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ter denen die unſi mige Bergung bi Worte im een 
Bande Seite 16 5. eine der gröbſten iſt. Jeder ver⸗ 
nuͤnftige Menſch wird von ſelbſt hip vo ich — ohne N 

toll zu ſeyn, — ſo o nicht co konnte. Bücher 4 

. Wurch Setzfehler verunrel · 

0 runde und noch Be 


dieſer Art Me au 


nig werden. — ieſe 
ber, ein Buch zu leſern, deſſen man ſich auch beym 
Unrerrihte in Gymnaſi ien bedienen konnte, vermochten 2 
mich, einen Auszug aus jenem Werke, und zwar einen 
verbefferten Auszug zu machen. Jenen Plan babe ich 

ö beybehalten und will nur etwas drüber jagen, 
le Meinung ee ſich niemand einen ahne | 
‚Bert von 1 Gone und was ſie — 75 e 


gt werden und ra ai ich ae ö 5 a 


5 es iſt in bedenken, daß eine ſolche Ve bee. 
A re Samen würde, 2 9 


< y E ’ et 7 
7 - war x N 4 
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ſik bey Gelegenheiten einſchalten wollen: fohärte ich ſie 
oft wiederholen und den Vortrag zu ſehr unterbrechen 
muͤſſen. { 


Meine Arbeit halte ich nicht für etwas Wollkomm · 
nes und bitte daher jeden beſcheidenen Kenner, fie zu 
prüfen, und, wo ichs haͤtte beſſer machen ſollen, mir 
anzuzeigen. 
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Das galten Inbegriff aller Erſcheinungen im 3 und f 
in der Zeit nennen wir die materielle oder Koͤr⸗ 
perwelt. — Eine Erſcheinung oder ein Phänomen iſt 


ein jeder Gegenſtand, welcher von unſern Sinnen ange⸗ 
ſchauet werden kann, wir moͤgen ihn wirklich anſchauen 
oder nicht. Hier iſt nur von Phaͤnomenen die Rede, welche 
e unſerer bekannten aͤußern Sinne ſeyn koͤnnen. 

in Körper z. B. iſt ein Phänomen, denn er tft im Raume 
als wirkliche Materie, oder wie ihn der Mathematiker denkt, 
er iſt ein nach allen Seiten begrenzter Raum ſelbſt. An 


ihm ſelbſt machen wir uns gewiſſe Merkmale, die ihn von 


andern unterſcheiden, z. B. fie betreffen feine Geſtalt, feine 


Groͤße, oder gewiſſe Eigenſchaften, als die Schwere, die 
kloͤrperlichen Theile, aus denen er beſteht. Dieß alles ſind 


Erſchelnungen an ihm. Jene erſten find zwar allgemeine 


Begriffe; allein, wenn ſie mit Anwendung an einen be⸗ 


ſtimmten Gegenftand betrachtet werden, dem fie fo nut 
zufällig zukommen: ſo find fie bey die ſem Gegenſtande 
Erſcheinungen. Dieſer Gegenſtand, ſobald er den außern 
Sinnen gegeben iſt, erſcheint der Organiſation fo, oder ans 
ders. Dieſer materielle Gegenſtand kann feinen Ort im 


2 


Raume verändern. Auch das iſt ein Phanomen; denn er 


Bun was er iſt, und RB nur etwas Zufälliges 
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bey ihm bor, wenn er einen andern Raum, als vorher, ein 
nimmt. So können mit dieſem Körper unzaͤblbar viele Ver» 
änderungen vorgehen, welche alle zu den Erſcheinungen ge⸗ 
boͤren. Es waͤre nun die Frage: wenn wir uns mit der 
Koͤrperwelt bekannt machen wollen, ſind wir im Stande, 
den ganzen Inbegriff aller dieſer Phaͤnomene uns darzuſtel⸗ 
len? Dieß iſt für uns etwas Unmoͤgliches; denn 


a) wir kennen die Grenzen der ganzen Koͤrperwelt nicht; 


b) kenneten wir fie auch: fo wiſſen wir doch nichts Naͤ⸗ 
heres von dieſen Körpern ſelbſt, denn es könnte immer 
in jenem Raume eine ſehr große Menge geben, deren 

' Daſeyn wir nicht einmal vermutheten, vielweniger ges 

wiß wuͤßten. Von den Erſcheinungen dieſer Körp 
wüßten wir alſo gar nichts, und daher bliebe in un⸗ 
Peer Kenntniß der Welt eine ungeheure Luͤcke; 


e) wir haben gar keine vollſtaͤndige Nachricht von den Er 


fheinungen, auch nur derjenigen Kötper, die wir uns 
zu kennen ruͤhmen. Denn das Wenige, welches etwa 
"ehemals an ihnen bemerkt und uns überliefert worden 
iſt, kann beynahe gegen das, was uns ganz abgeht, 
nicht in Anſchlag kommen; g 
d) wir haben nicht einmal eine vollſtaͤndige Senntnig von 
dem, was täglich und unter unſern Augen erſcheint. 


Unſere Welt alfo, d. h. die Summe von Kenntniß N 


der Erſcheinungen, welche wir haben, ift aͤußerſt geringe, 


von ſehr kleinem Inhalte und ſehr engem Umfange. Dieß 
alles aber verengt ſich noch mehr, wenn wir alle die zufälli- 


gen Erſcheinungen abrechnen muͤſſen, welche ihren Grund in 


wollenden Weſen, wie die Menſchen find, baben. 
Weltbeſchreibung / Kosmographie kum bor 


her nichts weiter in unſerer jetzigen Lage ſeyn, als eine hi⸗ 


oriſche Darſtellung ſolcher Erſcheinungen in der materiellen 


11 welche in der einmal feftgefigten Nane ihren 


0 Stund 


$ 


Grund haben. — Sie lehrt nur das, was iſt und ges 
ſchieht, ohne ſich darauf einzulaſſen, nach welchen Geſetzen es 
fo iſt, was für Kräfte dabey und wie fie wirken. (Dieß letzte 
möchte ich wohl Kosmologie nennen, wenigſtens als einen ihrer 
Hauptgegenſtaͤnde betrachten.) Wenn nun aber unſere 
Kosmographie nicht alles Hiſtoriſche, wie ſie wohl ſollte, er- 
ſchoͤpfen kann: ſo wird ſie ſich beſonders auf die großen 
Koͤrper einſchraͤnken muͤſſen, welche zu unſerm ſogenannten 
Weltſyſtem gehoͤren. Aber auch von dieſen iſt nicht einmal 
eine vollſtaͤndige Relation fuͤr uns jetzt moͤglich. Nur ge⸗ 
wiſſe allgemeine Anſichten haben wir von ihnen und von den 

ſetzen, denen fie unterworfen find; folglich können wir 
darin ſehr leicht irren, beſonders, wo wir nicht die Säge 
der Matheſis anwenden koͤnnen. 


Von der Beſchreibung der uns bey Den Weltköryern f 


vorkommenden Erſcheinungen muͤſſen wir noch die Ge ſchichte 


derſelben unterſcheiden. Dieſe erzaͤblt! uns Thatſachen, wie 
jene, und ebenfalls ſolche, die ihren Grund in einem Kau⸗ 
ſalzuſammenhange mit Naturgeſetzen haben, aber fie erzähle 
nur ſolche, die in der Zeit nicht immer regelmaͤßig wieder ⸗ 
kommen. Wenn z. B. die Kosmographbie erzählt, daß dieſe 
Erde nach einem Jahre wieder dieſelbe Lage gegen die Sonne 
habe, die fe vor 365 Tagen gegen fie hatte: fo kann die 
Geſchichte der Erde nur ſagen, daß ſie vor ſo oder ſo viel 
Jahren eine große Veränderung auf ihrer Oberflaͤche, an ih⸗ 
rer Geſtalt u. ſ. w. erfahren habe, daß jetzt! dieſes oder je⸗ 
nes vorgehe, was ihren Körper ſelbſt angeht u. . w. Sie 
ſind ſo verſchieden, wie etwa Statiſtik und Stantenger 
ſchichte. 

Als Theile der goswograpbie kann man die Beſchrei⸗ 


bungen der einzelnen fiir ſich betrachteten Weltkoͤrper anſe⸗ 


hen, und ſo haͤtten wir eine Heliographie, eine Selenogra - 
phie, eine raphie u. a. m. 
Noch iſt zu bemerken, daß, wenn gleich die Kosmo⸗ 


graphie wiſſenſchaftliche SR 4 Hülfe nimmt und ae 
zeigt, 


tigt, wie dieſe bisher auf die Phänomene angewendet find, 


um ſie zu verſtehen, ſie doch deswegen nie eine eigentliche 


Wiſſenſchaft ſeyn koͤnne, da wir nur aus ihr die N 6 


nen Thatſachen kennen lernen. 


Anm. Unſere Erde Welt zu nennen, it nur ein im ges 


meinen Leben eingeführter Mis brauch des Wortes, da 
ſie nur einen kleinen er. des Ganzen antun. 


. 2. 


Die Abſicht iſt nicht, Kos mographle zu Ae noch - 


beſonders Rüͤckſicht auf andere Weltkoͤrper zu nehmen; ſon⸗ 
dern es ſoll die allgemeine Geographie, die ſich vo rzuͤg⸗ 
lich mit unſerer Erde beſchaͤftigt, vorgetragen, und, weil 


dieſe Kenntuiß immer nur eine unvollkommene bleiben wurde, 


aus jener das Unentbehrlichſte voraus geſchickt werden. 


Dieſe allgemeine Geographie nimmt zwar die 
Erde als einen Theil unſerer Welt aus dem Ganzen heraus, 
den ſie aber nut im Allgemeinen, ohne ins Einzelne zu drin⸗ 
gen und ſich auf jede einzelne Art der Erſcheinungen beſon⸗ 
ders einzulaſſen, betrachtet; allein ſie reißt ſie doch auch 
nicht vollig aus dem Zuſammenbange mit andern Körpern 
heraus, die zu ihr in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſteben und 


Urfachen ihter Phaͤnomene ſind. Sie bleibt dabey. immer 


ein Körper, der mit feinen in den Naturgeſetzen gegründeten 
Erſcheinungen im Ganzen beſchrieben und woben erzaͤhlt 
wird, was auch andere Weltkörper auf fie für einen Einfuf 
haben. 

Den einen Zweig dieſer hiforiſchen Kenntniß unſers 
Erdkoͤrpers macht die mathematiſche Geographie 
aus. In dieſer wird auf die Erde, die blos als mathema⸗ 
tiſcher Körper betrachtet wird, dasjenige He was 


aus der Matheſis, als Wiſſenſchaft der Großen, auf fie. 


angewendet werden kann. Alles Meßbare bey der Erde iſt 


her der Gegenſtand; folglich die Geſtalt und Große des 


Gan⸗ 
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Ganzen, die Lagen gewiſſer Punkte auf ihr gegen einander 
und gegen andere Weltkoͤrper, beſonders gegen die Sonne, 
mancherlen Abtheilungen dieſes Körpers, die um gewiſſer 
Beſtümmungen und Angaben willen zu machen ſind u. d. gl. 


Der andere Zweig oder die pbyſikaliſche Erd⸗ 
beſchreibung macht uns mit der Erde bekannt, in ſo⸗ 
fern fie ein wirklich im Raume vorhandener phyſiſcher Koͤr⸗ 
per iſt. Hier alſo haben wir alles das auf einen beſtimm⸗ 
ten Koͤrper anzuwenden, was von den Eigenſchaften aller 
bekannt iſt. Die Erde iſt nun fuͤr uns ein Ding, welches 
auch in die Sinne faͤllt, und uns eine Menge Erſcheinungen 
liefert, die ſich als Thatſachen unſerer Anſchauung darbie⸗ 
ten. Auch hier können wir uns nicht auf alles Einzelne 
einlaſſen; ſondern wir bringen es unter gewiſſe Rubriken, 
die etwa nur durch Beyſpiele aus dem Einzelnen erläutert 
werden. Eine Hauptſache iſt hier, daß wir die Erde den 
allgemeinen Geſetzen der Natur unterwerfen und ſehen was 
dieſe bey ihr wirken. 


Beyde bieten einander die regt und ns besonders 
kann die Letztere ohne die Vorarbeiten der Ale auch eg f 
den kleinſten Schritt thun. 


mr Von der politiſchen Gene e und von jedes 
andern unterſcheidet ſich diefe allgemeine ganz klar; denn 
jene nimmt nur Ruͤckſicht auf die Erde, in ſoſern fie ein 
Wohnort für Menſchen iſt und als falcher, ihrer Obers 
flaͤche nach, eine Form nach der buͤrgerlichen Verfaſſung 
annehmen muß. Hier iſt alſd die Frage: welche Ges 
ſtalt haben die Menſchen den einzelnen Ländern gegeben, 
wie hat man fie eingetheilt, wie ſieht e es hier oder dort 
aus? u. d. gl 


S. 3. 
Wir ſollen hier mit Koͤrpern und mit dem, was an 
n bemerkt werden kann, bekannt werden. Aber, 902 
A 4 
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wir dieſe Korper auch dicht vor unſern Augen hatten, und 
alles ſelbſt inden könnten, ſo wurden unſere Kenntniſſe den · 
. noch unvollſtaͤndig bleiben, weil wir fie doch nicht alle zu 
unter ſuchen vermochten, und vieles an ihnen vorkommt, was 
wir nur durch Schluͤſſe herausbringen koͤnnen. Hierauf 
muͤſſen wir durch die Matheſis und eigentliche Natur 
lehre oder Phyſik vorbereitet ſeyn. — Jene, wenn 
man fie als Wiſſenſchaft im eigentlichſten Verſtande betrach⸗ 
tet geboͤrt, als Grundlage, ganz hierher und noch beſondets 
die Anwendungen, welche man von ihr in der Materie von 
den Bewegungen feſter und fluͤſſiger Körper gemacht bat. 
Die Phyſik, welche Erfahrungen zu Huͤlfe nimmt, iſt feine 
eigent iche Wifſenſchaft, fondern macht Anwendungen der 
Matheſis auf wirkliche Körper und der an ihnen vorkommen ⸗ 
den Erſcheinungen. Ste ſelbſt und einige Nebenzweige von 
ihr, z. B. die Chemie, ſind uns hier voͤllig unentbehrlich. 


Es wird daher fuͤr den, welcher noch nicht damit be⸗ 
kannt iſt, noͤthig ſeyn, diejenigen Ecklaͤrungen und Sätze 
aus beyden vorausgehen zu laſſen, ohne welche man in der 
Folge ſchlechterdings nicht fortkommen und die Erſcheinungen 
verſtehen kann. Doch ſollen es nur wenige ſeyn, und an⸗ 
dere werden | in ber DM noch bey e 
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Die Matheſis iſt die Wiſſenſchaft der Größen. — 
2 ich die Größe eines Dinges angebe: fo beſtimme ich, 
wie vielmal ein ihm gleichartiges mit ſich ſelbſt verknuͤpft 
werden muͤſſe, damit das Ding, welches ich mir vorftelle, 
erzeugt werden könne; 5. B. ich muß sehen | Mal einen Tha⸗ 
ler zuſamimen legen, um die Größe zehen Thaler zu haben. 
Jene Thaler, die ich zuſammen verknuͤpfe, Find die gleich 
artigen Dinge. — Wenn, ich bey dieſer Verknuͤpfung mir 
gar keine wirklich vorhandenen Dinge denke: fo heißt die Lehre 
davon die deine Matheſis; denke ich mir aber ſolche Din⸗ 
ge dabe/ wie z. B. vorhin, Thalet: ‘fo ehe das in 

der 


9 
der angewandten. — Jene iſt ne die Grundlage 
von dieſer, oder, ich muß erſt mit Größen überhaupt bekannt 
ſeyn, ehe ich mich an Groͤßen von einer beſtimmten Beſchaf⸗ 
fenheit machen kann. — Die Atithmetik oder Zablenwiſ⸗ 
ſenſchaft macht den allgemelnen Theil der Matheſis aus, und 
lehrt überhaupt, mit den in Zahlen beſtehenden Groͤßen ums 
geben, nemlich ihr Zuſammenſetzen und Trennen, und wie 
ſi ie fich ſonſt BERN um eine u zu erzeugen. — 


Anm. Da die Arithmetik je ode ſichern Geladen sw 
kuhet: ſo kann man ſich auf die in der Folge dargelegten 
Reſultate der Berechnungen verlaſſen. Sie ſelbſt find 
alle wirklich angeſtellt und haben das Angezeigte ergeben. 
Ihre Wiederholung aber gehort in keine ee 
Darſtellung, wie es m hier ſeyn fol, ,. 


Die reine Matheſis 1 gewiſſe Größen im een 
an, oder mißt vielmehr den Raum ſelbſt. Alles beſteht 
hier nur in Begriffen. — Die Geometrie beſonders denkt 
ſich im Raume Linien, Flachen und Körper. ; 


36 kann in Gedanken den Raum in Theile teilen und 
jeden derſelben begrenzt ſeyn laſſen. Denke ich mir nun A 
als einen Theil des Raums mit ſeiner Grenze im Raume: 0 
ſo denke ich mir den Ort, den A einnimmt, und ſehe ich 
dabey zugleich mit auf einen andern Theil B: ſo beſtimme 
ich die Lage, welche A in Ruͤckſicht auf B hat. — Wenn 
ich einen von allen Seiten begrenzten Raum mir denke: fo 
denke ich einen geometriſchen Körper, der von dem 
phyſiſchen wohl zu unterſcheiden iſt. Denn bey jenem be⸗ 
kuͤmmere ich mich nicht um eine Materie, aus der er etwa, 
wenn er im Raume iſt „beſtehen mag; bey dem phyſiſchen 
aber macht die Materie mit ihren Eigenſchaften die Haupt⸗ 
ſache aus. — Die Grenzen eines geometriſchen Körpers, 
die folglich auch nur gedacht werden, heißen geometri⸗ 
ſche Flachen, und die Grenzen dieſer Flachen ſind geo“ 
f A 7 mes 
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metriſche Linien, deren Fer enee ges. 
Punkte beben. 


Anm. Koͤrper, Flaͤchen, Linien und Punkte werden zwar 

500 auf dem Papiere gezeichnet, aber, fofern fie zur Gens 
metrie gehören, exiſtiren fie nur in den Ideen, die dir 
verſiunlicht werden. 8 


Von einer geraden Linie laͤßt ſich keine Beſchrei⸗ 
bung geben. Am beſten iſts, man nimmt die Anſchauung 
gu Huͤlfe. 3. B. Fig. 1. — ab iſt eine gerade Linie; 
aber ed wird Jedermann eine krumme nennen. — Zwi⸗ 
ſchen jenen Punkten, ſie moͤgen ſo nahe oder ſo ferne von 
einander angenommen werden, als man will, kann allemal 
eine gerade Linie gedacht werden und zwar nur ein e.— 
Da eine gerade Linie nur gedacht wird: fo kann man ſie auch 
in Gedanken bis ins Unendliche verlängern. 3. B. ich 
ann eine ſolche Linie von meinem Standpunkte auf der Erde 
bis zur Sonne mir denken; ich kann ſie aber auch bis zu 
einem Fixſterne und ‚überhaupt, fo weit ich will, fortfegen, - 


Wenn zwo gerade Linien in einem Punkte zuſammen⸗ 
ſtoßen und nun nicht eine ausmachen: fo entſteht bey jenem 
Punkte ein geradlinigter Winkel, deſſen Linien 
Schenkel, und der Punkt der Scheitel des Winkels 
heißt. ©. Fig. 322 — Wenn eine gerade Linie nicht ans 
Ende einer andern, ſondern in irgend einem andern Punkte 

auf ſie ſtoͤßt: ſo heißen die zween nun entſtandenen Winkel, 

Nebenwinkel, Fig. 4. und ſind dieſe beyden einander 

gleich, wie x und y, oder q r in der zten Fig.: fo heißen 

ſie rechte Winkel; die Linie lm heißt die Perpendi⸗ 
kularlinie, oder die lothrechte von ik, oder auch, 

i k die lothrechte von Im. Mit der Linie tu und i k iſts 

eben fo. Wollte man Im unterhalb m, oder t u oberhalb 

t verlängert denken: fo würden ſich i k und Im, oder i k 

und t u techtwinklicht oder lothrecht einander durchſchnei⸗ x 

den. — Fig. 5. een ſich die dinien a b pes 2 


1 


aber nicht rechtwinklicht; denn der Winkel fiſt grögzer, als 

o oder en, und fo auch der Winkel g; bey dem lothrechten 

Durchſchneiden aber ſind alle vier Winkel einander gleich. 
In dieſen hier vorgeſtellten Fällen find n und o, ferner € 

und g Vertikalwinkel, nemlich n iſts von o und f iſts 

von g, denn fie haben einen gemeinſchaftlichen Scheitel. — 

Die zuſammengehoͤrenden Vertikalwinkel Ic ſich auch alle⸗ 

mal einander gleich. 


Denkt man fi ch in einer geraden Ebene ein Paar gerade 
Linien ſo, daß ſie ſich nie durchſchneiden koͤnnen, man mag 
ſie nach der einen oder andern Seite auch ins Unendliche ver⸗ 
Jängern: fo laufen dieſe 2 inien parallel. Fig. 6. Man 
kann das auch bey zwo Kreislinien, oder andern krummen 


Linien haben. Sind es aber zwo wache Wale: fe 
R Können Durchſchnitte Statt haben, A 


Wenn man die Länge einet geraden inte me ffen will: 
ſo kann es nicht anders geſchehen, als dadurch, daß man 
eine andere gerade Linie, deren Länge man ſchon kennt, da⸗ 
mit vergleicht, da denn das Reſultat aus dieſer Verglei⸗ 

chung die geſuchte Länge: angibt. Solche ſchon bekannte 
Längen, die man als Maßſtab gebraucht, find alſo etwas, 
wobey man ſich etwas Beſtimmtes und unverändert Feſtgeſetz⸗ 
tes denkt; z. B. die Breite eines Mannsdaumens, welche 
ein Zoll heißt. Dieſer wird, wenn man eines kleinern 
Maßes bedarf, in 10, oft auch in 12 gleiche Theile getheilt, 
welche Linien heißen. Man fegt diefe Theilung auch wohl 
weiter fort. Hat man ein größere® Maß, als einen Zoll, 
noͤthig: ſo denkt man 10 Zoll in einer geraden Linie fort, und 
nennt das Ganze einen Fuß, deren 10 eine Län genruthe 
* machen. Auch dieſe Zuſammenſttzung kann immer weiter 
gehen. Eine Meile z. B. iR eine En Linie, —— ß 24004 
dieſer Fut bat. 3 


Anm. Diefe Maße aber, ſo wie die . PR 
nicht in alen Ländern gleich. In Deutſchland bedient 
4 man 
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man ſich, um Verwirrungen zu Wunden, des rhein 
laͤndiſchen Fußes, auch der Toiſe, eines vormaligen frans 
zoͤſiſchen Maßes von 6 Pieds de Roi. Jetzt hat man 
in Frankreich zum Grundmaße ein Mätre, d. i. 3 Fuß 

5 Zoll und noch etwas drüber, oder 3 17,44“ Pieds de Roi. 
Der zehnte Theil deſſelben heißt: Decimetre, der, hun⸗ 
dertſte, Centimètre, der tauſendſte, Millimetre. Zehen 
Metre machen ein Decametre; hundert, ein Hectomätre ; 
tauſend, ein Kilométre, und zehentauſend, ein Myria- 

mötre, — Hat man außerordentlich lange gerade Lis 
nien zu meſſen: ſo kann das nach Meilen geſchehen; aber 
es würden ſehr große und daher beſchwerliche Zahlen ents 

8 ſtehen. Daher ſetzt man viele Meilen zuſammen und 
nennt die entſtandene Größe: x. 3. B. der halbe Durch 

meſſer unſerer Erde hat 360 Mellen; dieſe nennt man z., 
und ſo kann es Längen geben, die dieſen Durchmeſſer 
‚10,000 mal haͤtten. Dieß wäre daher 10,000mal 860 
Meilen. Man nimmt auch wohl den ganzen Durchmeſ⸗ 
fe, oder den Durchmeſſer der Erdbahn u. ſ. w. 
Unzaͤhlig viele Linien innen nicht mit dergleichen 
Meßſtaͤben ſelbſt gemeſſen werden; ſondern werden bes 
rechnet, wozu oft mancherley Umſtaͤnde, die man wiſſen 
muß, erſodert werden; . B. die Schnelligkeit der 
. Lichiſtrahlen. ö N 


Wenn eine Linie einen Theil einer geraden Fläche ſo 
1 daß alle gerade Linien, die man von ihr nach ei⸗ 
nem und demſelben Punkte ziehen kann, einander gleich ſind: 
ſo heißt jene eine Kreislinie, ein Kreis, ein Eirkel, 
Fig. 2. Die Linie d e iſt gleich e e, und fo. würden es 
alle andern von e aus ſeyn. Der Punkt e heißt der Mit⸗ 
telpunkt, das Centrum; eine ſolche Linie, wie ed. 
heißt ein Halbmeſſer oder Radius und, wenn ſie g 
durch bis wieder an den Kreis geht, ein Durchmeffer 
oder Diameter. Ein Stuͤck des Kreiſes, wie hier d e, 
beißt ein Bogen. — Einen jeden Kreis denkt or 


P} 
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ſich in 360 gleiche Theile getheilt, die man Grade nennt. 
Bey einem großen Kreiſe find dieſe folglich größer, als bey 
einem kleinern, und nur die Anzahl iſt dieſelbe. — Das 
Zeichen eines Grades iſt 0, z. B. 3° oder 120%, Der 
Grad wird in 60 Minuten getheilt, deren Zeichen iſt “; 
3. B. 20“ oder 36“. Die Minute theilt man in 60 Se 
kunden, deren Zeichen iſt “, z. B. 25“ oder 12“. Diefe 
werden wieder in 60 Tertten geel, die man mit“ be 
zeichnet z als 32“ oder 22. 


Man kann ſich einen jeden Winkel ſo 5050 als ob 
er mit feiner Spitze im Mittelpunkte eines Kreiſes wäre, und 
dann wird der zwiſchen den Schenkeln befindliche Bogen das 
Maß des Winkels ſeyn. Fig. 2. Der Bogen de iſt 
das Maß des Winkels dee. Hält ein ſolcher Bogen 90: 
fo iſt der Winkel ein rechter; hält er weniger, wie Fig. 3. 
a: ſo iſts ein ſpitzer; und hält er mehr, wie z. B. b: fo 
iſts ein ſtumpfer. — Man kann auch von ganzen 
und getheilten Winkeln reden. Fig. 7. Ein ganzer Win⸗ 
kel iſt acb, und feine Theile find deb, oder deb, oder 
acd, dee u. ſ. f. — Ein Winkel heißt alſo größer, als 
ein anderer, wenn der ihm zugehoͤrende Bogen größer, iſt. 


Eine Ellip ſe if eine abfange in ſich ſabſt ict keh⸗ 
tende krumme Linie, die bald der Kreislinte naͤher kommt, 
bald nicht; denn man hat mehrere Arten. Eine ſolche iſt 
Fig. 6. zu ſehen. Sie haben auch Mittelpunkte; ; aber dieſe 


ſind ganz anders, als beym Kreife. Wichtiger find für uns 


in jeder Ellipſe 2 Punkte, welche die Brennpunkte hei⸗ 


ßen. Je mehr die Ellipſe ablang iſt, um deſto weiter fallen 
ſie aus einander. — Der Abſtand des Mittelpunkts der 
Ellipſe von dem einen dieſer Brennpunkte wird nachhet bey 
der Eccentricität der Weltkoͤrper wichtig werden. — Das 
Weitere hiervon gehört in die höhere eh und ern 
bier anden Hain,. i 
2 


um 
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Um einen Winkel oder Bogen zu meſſen, muß man 
ein ſchon bekanntes Maß haben, das auch ein Bogen iſt. 
Dieſer iſt auch in eine ihm zugehoͤrige Anzahl Grade getheilt, 
mit denen man die Vergleichung anſtellt. Iſt dieſe unmit⸗ 
telbar möglich: fo legt man das getheilte Inſtrument ſelbſt 
an die Schenkel; iſt das aber nicht: ſo muß man viſtren. 
8. B. Fig. 8. ich hätte den weit von mit entfernten Bogen 
a b zu meſſen: fo ſehe ich an dem in e befeſtigten, ſonſt aber 
beweglichen Lineale des Inſtruments nach b hin, und merke 
mir die Nummer des Grades bey kauf dem eingetheilten Bo⸗ 
gen de. Mun ſchiebe ich das Lineal ſoweit herauf, bis ich 
von e aus den Punkt a ſehe, dadurch wird auf dem Inſtru⸗ 
mente der Bogen fg abgeſchnitten; zähle ich die Grade, 
welche er hält: fo habe ich die Anzahl für den großen Bo» 
gen ab, oder, welches einerley iſt, die Groͤße des Winkels 
a cb. (Man kann auch das Inſtrument ſo ſtellen, daß die 
Punkte e d und b eine Linie machen. Die Sache bleibt We 
felbe,) 

Anm, Die Inſtrumente, deren man ſich bedient, Miche 
nach den Theilen benannt, die ſie von einem ganzen 
Kreiſe machen. Man hat Quadranten, Sextanten u. 
ſ. w. Es muß alſo doch wohl moͤglich ſeyn, Vage am i 
Hummel mittelbar zu meſſen. 


Die Länge einer gegebenen Kreislinie zu 8 if 
wohl eine Unmöglichkeit, Aber ziemlich genau kann man 
es doch; denn der Durchmeſſer, als gerade Linie, kann ge⸗ 8 
nau gemeſſen werden. Nun weiß man ziemlich genau, wie 
ſich jeder Durchmeſſer zu dem Umkreiſe verhält, der zu ihm 
gehört, und daraus ſchließt man weiter. Der Durchmeſſer 
verhalt ſich zu feinem Kreiſe, wie die Zahl 100 zu 314. 
(Man hat es noch weit genauer, aber uns mag dies hin⸗ 
reichend ſeyn.) Habe ich nun einen Durchmeſſer z. B. von 
10,000 Fuß, fo fage ich: wie ſich 100 zu 314 verhalten, fo 
muß ſich auch 16,000 zur vierten Zahl verhalten. Die be⸗ 


belen Regel Detri gibt dann dieſe Zahl: 31,400 825 f 
Anm. 
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Anm. Auf eine folche Art werden auch die Bahnen der 

Weltkoͤrper berechnet, ob ſie gleich keine vollkommene 

Kreiſe find.‘ Will man dieß in Anſchlag bringen: ſo 

muß man freylich ſtrenger ſeyn. Bey unſern Unterſu⸗ 

chungen iſt das aber ſo noͤthig nicht; ſo wie wir uns auch 

bey großen Zahlen nicht ſo ſehr darum bekuͤmmern, ob 

ſie um 100 oder 1000, zuweilen auch noch kat zu 
klein oder zu groß ſeyn mögen. 


Eine Fläche, die nach allen Seiten hin als völlig be⸗ 
grenzt gedacht wird, heißt eine Figur. Ihre Grenzen 
ſind Linien, gerade oder krumme, und dieſe machen ihre 
Seiten aus. Eine zweyſeitige Figur kann nur eine gerade 
und eine krumme Linie zu Gtenzen haben; eine dreyſeitige 
; aber, oder ein Triangel bat entweder nur 3 gerade Li⸗ 
nien, oder es ſind auch krumme darunter, ſo wie es auch 
lauter krumme ſeyn können. — Eine vierſeitige Figur iſt 
3. B. ein Quadrat, wenn alle Seiten und alle Winkel 
einander gleich find. — Zieht man in einer ſolchen Figur 
von einer Ecke zur andern eine gerade Linie, die nicht zu⸗ 
gleich eine Seite der Figur iſt: ſo heißt dieſe eine Diago⸗ 
nale. — Man kann in einem Triangel eine von den drey 
Linien als die Grundlinie, gleichſam auf der er ruhet anſe⸗ 
hen, und dann heißt die ihr gegenüberſtehende Ecke, die 
Hoͤbe, oder vielmehr die aus dieſer Ecke auf die Grundlinie 
gezogene perpendlkulare beißt ſo. — Die Triangel werden 
theils nach der Beſchaffenheit ihrer Seiten, theils nach der 

ihrer Winkel benannt. Man hat daher gleich ſeltige, 
gleich ſchenklichte und ungleich ſeitigez recht⸗ 
winklichte, ſoltzwinklichte, ſtumpfwinklichte. 
Sol ein Triangel als Figur, d. i. der Raum, den 

er einſchließt, berechnet werden: fo multiplicirt man die 
Grundlinie mit der halben Pils a und iſts ein Quadrat, * 
ganze Höhe mit der Grund inte. 

Eine Ebene an ſich wird nur gedacht, und war ur 
im Raume ober an einem old So rper, deſen de 


taͤt fie iſt. Nehme ich z. B. einen in die Länge und Breite, 
aber nicht in die Dicke ausgedehnten Raum in dem Umkreiſe 
einer Planetenbahn an: ſo nenne ich dieß die Ebene dleſer 
Bahn. Die Ebene eines Tiſches iſt im Grunde daſſelbe, 
denn fie iſt auch die ebene Grenze des Raums, welchen der 
Koͤrper des Tiſches einnimmt. Man hat gerade und 
krumme Ebenen. Von der letzten Art iſt die Oberflaͤche 
einer Kugel. — Es it daher leicht einzuſehen, was es 
heißen ſolle, etwas liege mit dem andern in derſelben gera⸗ 
den Ebene oder nicht; denn man kann dieſelbe Ebene aus⸗ 
dehnen, ſo weit man will, und das Eine braucht nicht ge⸗ 
rade von dem Andern eingeſchloſſen zu ſeyn. — Es iſt 
nicht ſchwer, ſich einen Begriff davon zu machen, wenn ge⸗ 
ſagt wird, elne gerade Ebene ſtehe auf der andern perpendi⸗ 
kular oder ſchief. Man nehme nur z. B. ein glattes Brett 
und ſtelle es auf einen ebenen Tiſch; denn der Umfang der 
Ebene oder ihre Figur kann ſeyn, welche ſie will. Fig. 9. 

— Eine gerade Ebene kann auch die andere durchſchneiden, 
wenn ſie weiter ausgedehnt wird. Fig. 10. 


Anm. Eine völlig deutliche Vorſtellung laßt ſich — dem 
Papiere davon nicht machen, weil dieß nur eine 
Ebene iſt, und zum eee imo Be“ 
Ebenen gehören. nn 5 


Ein geometriſe er Körper iſt der nach allen 
Seiten hin ausgedehnte unendliche Raum, oder nur ein be⸗ 
fonders gedachter Theil deſſelben, der überall bin begrenzt 
if. — Größe und Geftale, deſſelben find hier die Haupt⸗ 
ſachen. Denke ich mir einen Raum in Kugelgeſtalt: ſo habe 
ich eine geometriſche Kugel; denke ich mir aber eine Kugel 
von Holz u. ſ. w., die dieſen Raum einnimmt: fo habe ich 
eine phyſiſche Kugel, weil ich Materie binzu nehme und nicht 
blos auf die Figur im Raume ſehe. — Die Entſtehung 
einer geometriſchen Kugel kann ich mir denken, wenn 
ich annehine, daß ſich ein Halbkreis um ſeinen Durchmeſſer 
aund herum bewegt, ſo, daß un 
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bleibt. — Auf dem Papiere laͤßt fie-fich nicht anders, als 
durch einen Kreis vorſtellen. — In der Mitte des ganzen 
gedachten Kugelraums, liegt der Mittelpunkt; eine ge⸗ 
rade Linie von ihm nach des Oberfläche der Kugel gedacht, 
heißt eine Halbare; und eine ſolche von der Oberfläche 
durch den Mittelpunkt bis wieder zur Oberfläche, heißt Are: 
— Schneidet man von der Kugel eine Scheibe ab, ſo daß 
dieſe S cheibe einen Koͤrper von zwo Flaͤchen, einer krummen 
und einer geraden, macht: ſo iſt dieß Stuͤck ein S egment 
der Kugel. Fig. 11. Beſteht es aber aus drey Flächen, 
wie Fig. 12; ſo iſts ein Sektor. — Das, was Fig. 
II, durch eine gerade Linie ab vorgeſtellt werden mußte, iſt 
eigentlich ein Kreis. Dieſer heißt: ein groͤßeſter, wenn 
der Durchſchnitt und folglich die gerade Ebene durch den Mit⸗ 
telpunkt der Kugel geht, die Richtung mag ſeyn „ welche fie 
will. Alle andere heißen kleinere Kreiſe. — Ich kann 
mit auch einen ſolchen groͤßeſten Kreis an der Oberflaͤche der 
Kugel, ohne die Durchſchnitts⸗ Ebene, denken. — Nehme 
ich einen ſolchen an und denke mir kleinere, die mit ihm pa⸗ 
rallel ſind, oder Dürchſchnittsffͤͤchen, die mit einer, die 8 
ich zum feſten Grunde lege, parallel laufen: ſo habe ich 
Pakollelkkeſe der Kugel Gig. 13. 
Denkt man ſich e einen Raum der von 6 5 gleichen Qua⸗ 
draten eingeſchloſſen iſt: ſo hat man einen Würfel, oder 2 
Kubus, und ein ſolcher iſt der Maßſtab für die Körper. — 
Ein Kubikzoll iſt ein Raum, der einen Zoll lang, breit 
und dick iſt. Eben ſo iſts mit den andern Kubikmaßen, fo 
Bl. eine Kubikmeile iſt ein Raum, der nach feinen drey Aus 
dehnungen jedesmal eine Meile hat. — Man kann alſo 
3. B. eine Kugel, ihrer Groͤße nach, in Kubikfuß oder Ku⸗ 
bifmeilen berechne. J 


* 


Wenn ſich ein Rechteck, es ſey Ouabrat oder nicht, 
an re einen Seite ganz herum bewegt? ſo entſteht eine 
ie Re. oder Cylinder. 885 hat be zwo ger 

3 rads 


rade Ebenen, die von Kreifen begrenzt Welden und Sie 
deiii ihn umgebende Ebene iſt eine krumme. — 


17 Der Inhalt einer Kugel iſt gleich & J eines Cylinders, 


| “ mit ihr gleiche Grundfläche und Höhe hat, d. h. der 


Durchmeſſer der einen ebenen Flaͤche der Walze muß gleich 


ſeyn der Axe der Kugel, und dieſe Are muß gleich ſeyn der 
Perpendikulare, die ich von der einen ebenen Flaͤche der Wal⸗ 


ze zur andern ziehen kann. Kann ich alſo die Walze berech⸗ 


nen: fo finde ich die Größe der Kugel, die Nic auf die ans 


Ss 


gegebene Art zu ihr verhält, wenn ich davon 3 nehme. — 
Dieß wird auf folgende Art gemacht: ö 
1) Um den Flaͤchenraum eines gröͤßeſten Kreiſes >> Kugel 
zu finden. — Der Durchmeſſer oder die Axe habe 20 
Fuß: fo ſetze ich das obige Verhaͤltniß: 100 zu 314, ſo 
20 zur vierten Zahl. Dieſe iſt: 625 F. Dieß iſt der 
größefte Kreis. Multiplicirt man dieſen mit dem halben 
Radius: fo. bekommt man den Flaͤchenraum dieſes Kreis 
ſes: 314 Quadratfuß. 
2) Um die Groͤße der Kugeloberflaͤche zu finden, wnultipll⸗ 
cire man 625 mit 20. Dieß gibt 1256 Quadratfuß. 
3) Um den koͤrperlichen Raum der Kugel zu haben, multi⸗ 
plicire man dieſe 1 mit 3 der Ares ; alfo 41863 
5 Kubikfuß. ln Hy 
Eine Anwendung auf dire Erde nö biefer der 
Durchmeſſer hält 1720 Meilen, alſo — 100: 314 
= 1720: Xx, d. i. 5400, oder den Umkreis. 


der 8 in Quadratmeilen. 


Den körperlichen Inhalt 1 Erde kann man 
entweder nach dem Vorigen oder auch auf folgende Art 
finden: . 

1720 * 1720, (oder 17205 A0 8400 5 5400, und 
dividirt durch 6. Hieraus finden fi ch er e 


bikmeilen. 
4 Anm. 


4 
5400 * 1720 = ‚9,288,000, als der Oberflache e 


5 


19 


Anm. Fir vollig genau kann dieſe Berechnung nicht 
ausgegeben werden, denn a) das Verhältniß: 100: 314 
iſt es nicht, b) die Axe der Erde hat nicht ganz genau 
1720 Meilen, und c) iſt die Erde keine vollkommene 
Kugel; ſondern ein abgeplattetes Sphaͤroid. Fraͤgt 
Einer: woher weiß man die Laͤnge der Are? — fo iſt 

zu antworten: Jeder Kreis auf der Kugel haͤlt 360. 
Nun hat man ehemals einen derſelben wirklich auf 

der Erde gemeſſen und in Meilen angegeben. Dies 

ſer durfte nur mit 360 multiplieirt werden: ſo fand ſich 

der Umkreis der Erdkugel. Um daraus den Durchmeſſer 

zu finden, durſte man nur ſagen: 314 verhalten ſich zu 

„100, wie der nun gefundene Umkreis zum Diameter, 

den ich ſuche. — Mehreres hiervon wird bey den Nach 
richten von der Meſſung der Erde vorkommen. 


Mancher moͤchte auch nicht gleich wiffen „ wie man 

den koͤrperlichen Inhalt der Sonne, oder eines andern 

Weltkoͤrpers berechnen könne; für dieſen dient Folgendes: 

Aus der Schnelligkeit der Lichtſtralen (davon nachher) hat 

man berechnet, wie weit die Sonne von uns entfernt ſey. 

. Nun weiß man, daß ein Gegenſtand, je weiter er vom 

Auge entfernt iſt, um deſto kleiner ſcheine, und wie ſtark 

dieſe Verkleinerung z. B. in einer Entfernung von 1000 

Fiouß ſey. Den Durchmeſſer der Sonne ſieht man 32 

groß; hierzu nimmt man jene Entfernung und findet ihn 

112 mal größer, als den der Erde. Hat man den Durchs 

meſſer: fo berechnet tan das Uebrige nach den eben ans 
gezeigten Regeln. 5 


R Die Raturlehte oder Ppbyſik TER fich mit den 


. welche bey den wirklichen Körpern, 
* auf unſerer Erde, oder andetswo, vorkommen. 


user die vorn ehmſten Eigaufgchen « eines e phy. 


a n le i 
2 B 2 191 1 N Er 
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Er iſt en e und hat daher eine Geſtalt. 
Mit Weglaſſung der tiefern philoſophiſchen Unterſuchungen 
ſey es genug, zu wiſſen, daß ein materieller Koͤrper, 


der ſeine Länge, Breite und Dicke hat, mit feiner wirklich 


vorhandenen und daher empfindbaren Materie einen gewiſſen 
Raum einnimmt, und ſo, daß andere Theile des Raums 


nicht mit der Materie dieſes Körpers angefuͤllt find und von 


ihr eingenommen werden. Er hat daher Grenzen, welche 
in die Sinne fallen, und dieſe beſtimmen feine Geſtalt. — 
Dieſer Koͤrper nimmt alſo den Raum wirklich ein, er iſt 
da gegenwaͤrtig, er kann da etwas wirken u. ſ. w. Der 
mathematiſche wurde nur dahin gedacht. 


Er iſt undurchdringlich, d. h. da, wo en Theil 
feiner Maſſe ſelbſt iſt, kann nicht auch zugleich ein Theil der 


Maſſe eines andern Koͤrpers ſeyn. Es iſt unrichtig, wenn 


man ſagt: der Schwamm oder das Holz werden vom Waſ⸗ 
ſer durchdrungen, ein Menſch durchdringe beym Gehen die 


Luft; denn jene erſten Körper haben, wie alle andere uns 


bekannte, Zwiſchenraͤume, die von der Materie des Koͤr⸗ 
pers ſelbſt leer find, Sie heißen Poren, und diefe werden 
in jenem Falle von der Materie des Waſſers eingenommen. 


Bewegt ſich der Menſch oder ein anderer Koͤrper: ſo weichen 


ihm die Lufttheile, die ihm im Wege ſind, aus, bleiben 


folglich nicht da, wo ſie vorher waren; der Koͤrper nimmt 


nun den Raum ein, den jene verlaſſen haben. 


Er iſt trag. Dieſer Ausdruck iſt unpaſſend und 
heißt: Der Körper hat ein Beſtreben, in dem Zuſtande zu 
bleiben, worin er iſt. Z. B. iſt er in Ruhe: ſo wird eine 
Kraft erfodert, welche ſeine Widerſetzlichkeit gegen Bewegung 
überwinden muß, wenn er in Bewegung geſetzt werden ſoll. 


Iſt er in Bewegung: ſo würde er ewig fort ſich bewegen, 


wenn nicht eine Kraft binzu kaͤme, die ihn zum Ruhen bringt, 


Ein phyſiſcher Körper. ift ein bewegbares Ding. 


& fegt ſich alſo: was a Bewegung? — Wenn die 
aͤußern 
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zußern Verbäftmiffe eines Dinges zu einem gegebenen Raus 
me fich verändern laſſen: fo iſt das Ding bewegbar, und 
Bewegung wird alſo die Veranderung eben dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu jenem Raume ſeyn. Hierbey kommen aber auch 
folgende Begriffe vor, welche, weil ſie uns auch in der Folge 
ſehr wichtig werden, vorläufig erlautert werden muͤſſen. 


Der Ort, wo ein Koͤrper ſich befindet, iſt diejenige 
Stelle in einem gegebenen Raume, an welcher ein gewiſſer 
Punkt dieſes Koͤrpers iſt. Dieſer Punkt kann immer die⸗ 
ſelbe Stelle einnehmen und der Koͤrper kann doch in Bewe⸗ 
gung ſeyn. So ſagen wir z. B. wenn die Erde ſich um 
ihre Are drehet, fo bleibt ihr Mittelpunkt und überhaupt 
jeder Punkt in der Are da, wo er iſt; aber die Theile des 
Erdkoͤrpers, welche um dieſe mathematiſche Punkte her 
find, ändern ihr Verhältniß zu den Theilen des Raums, in 
dem ſie ſind, behalten alſo nicht denſelben Ort, wie die 
Punkte in der Axe, die eine Linie iſt. (Nimmt man hinzu, 
daß die Erde um die Sonne lauft: fo aͤndern jene Punkte 
ihren Ort auch, oder bewegen ſich aus einer Stelle des 
Weltraums nach der andern hin.) — Sehe ich bey jenem 
Punkte nicht auch zugleich auf Dinge, die um und neben 
ihm im Raume find: fo betrachte ich den ab ſoluten Ortz 
nehme ich aber auf dieſe zugleich Ruͤckſicht: fo beſchaͤftige 
ich mich mit dem relativen Orte, oder mit der La ge. 
Sagt man alſo z. B die Sonne ſteht hoch am Himmel: fo 
ſieht man zugleich mit auf einen Punkt unſerer Erde, in Ruͤck⸗ 
ſicht deſſen fie hoch ſteht. Dieß iſt alfo ihr relativer Ort. 
Sage ich aber, die Sonne iſt irgendwo, und ſetze oder denke 
nichts hinzu: ſo iſt ihr abſoluter Ort gemeint. Jenen er⸗ 
ſten haben wir am haͤufigſten hier noͤthig. 


d Jeder Koͤrper iſt traͤg, und vermoͤge der Traͤgheit wuͤr⸗ 

de er ewig an dem Orte bleiben, wo er iſt. Er ſoll aber 

den Ort verandern; es muß alſo ein Etwas geben, was 

dieſe Traͤgheit überwindet. Dieß Etwas nennen wir Kraftz 

allein weil es en reiner Verſtandesbegriff iſt, fo koͤnnen > : 
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eben fo wenig als Urfache-erflären, wenn wir fagen: es ift 
ein verurſachendes Etwas, da wir nur ſeine Wirkung und 
fein Gewirktes ſeben. 

Die Richtung nennt man die gabe Linie, die man 

ſich nach der Gegend bin gezogen denkt, wohin ein bewegter 
Punkt ſeinen Weg nimmt. Dieß iſt ganz deutlich, wenn 
von der Bewegung die Rede iſt, welche in einer geraden Li⸗ 
nie fortgeht; aber bey der Kreisbewegung kann man die 
Sache nicht anders, als durch Anſchauung deutlich machen, 
Fig, 14. Wir wollen annehmen, der Punkt a bewege ſich 
durch e hach b hinab. Stehe ich in y: fo werde ich ſagen: 
er geht von meiner linken nach meiner rechten Seite zu, das iſt 
alſo feine Richtung. — Stehe ich aber in 2: fo werde ich 
fagenz er hat eine Richtung von meiner rechten gegen die 
linte Seite hin. Wer hat nun Recht, und welche iſt die 
wahre Richtung? Um das alſo auszumachen, nicht, was 
recht ſey, ſondern, was und wie man es meyne, iſt zugleich 
der Standpunkt anzugeben, aus dem man die Bewegung 
ſieht. Aus dieſem Grunde ſagt man, es geſchehe eine Be⸗ 
wegung am Himmel nach oder gegen die Ordnung der Zei⸗ 
chen oder Sternbilder, die man als feſte Punkte betrachtet, 
und das Phänomen als von der Erde, oder einem andern 
Standpunkte angeſehen darſtellt. 

Eine Bewegung kann nicht anders, als in einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit vorgehen. Die Groͤße der Bewegung ſteht mit der 
Große dieſer Zeit allemal in einem gewiſſen Verhaltniſſe. 
Gebe ich die Groͤße dieſes Verhaͤltniſſes an: fo ſtelle ich die 
Geſchwindigkeit dar. Ain beſten iſt dieß bey einer re⸗ 
lativen Geſchwindigkeit zu ſehen. Die Größe der Bewegung 
des Körpers A ſey 20 und die Zeit 2; die Größe der Bewe⸗ 
gung des Koͤrpers B fen aber 40 und die Zeit auch 2: fo iſt 
B viel geſchwinder als A bewegt; nemlich mit einer doppelt 
ſo ſtarken oder großen Geſchwindigkeit. — Die Regel, 


nach der man die Geſchwindigkeit berechnet, iſt: e = 1 
d. i. wenn ich den Raum () durch die Zeit (t) dividire; ſo 
; habe 
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habe ich die Geſchwindigkeit (e); z. B. s ſey 2000 Fuß 
und t ſey 25: ſo iſt e = 80. Bey einem andern Koͤrper 
ſey s = 450 und t S 30: ſo iſt e S 15; wie ſich demnach 
15 verhält. zu 80: fo verhalten ſich dieſe beyden Bar 
digkeiten gegen einander. 


Anm. Welcher von beyden Koͤrpern bewegt ſich ſchneller 
um ſeine Axe, die Erde, welche es in 24 Stunden thut, 
oder die Sonne, welche 255 Tage dazu noͤthig hat? — 

Man bemerke hierbey dieß: Die Erde hat zum Umkreiſe 
5,400 Meilen; die Sonne aber 611,000; alſo gehen 
von ihr in 24 unſerer Stunden 23,960 dieſer Meilen bey 
einem im Raume angenommenen Punkte vorbey, indeſe 

ſen 5,400 Meilen der Erde in gleicher Zeit vorbey gehen. 
Hieraus folgt, die Sonne dreht ſich 42 Mal gefchwins 
der, als die Erde. Dieß iſt auch völlig richtig. Es 
iſt auch daraus klar, daß die Erde in 255 Tagen nur 
137,700 Meilen (5400. 2g 255) vor dem feſten Punkte vor 
beygehen läßt, die Sonne aber in 5 Tagen 61, oo. 


˖ Die Bewegung ſelbſt wird eingetheilt: 


a) in einfache und zuſammengeſetzte. In jenem 
Falle wirkt nur eine Kraft immerfort nach derſelben Rich⸗ 
tung; in dieſem kann man ſich z wo wirkende Kräfte den⸗ 
ken, die beyde zuſammen eine andere Richtung geben, als 
der Körper, wenn er nur einer von ihnen gefolgt waͤre, 
genommen haben würde 


5) Man hat eine beben de, fortſchreitende und dre⸗ 
hende. Jene findet z. B. Statt bey allen toͤnenden Koͤr⸗ 
pern, wo eine Erſchuͤtterung der Materie vorgegangen iſt, 
ohne daß die zitternde oder ofeilfirende Materie ihre Stelle 
veraͤndert. Sie iſt fortſchreitend, wenn der Ort des 
ſich bewegenden Körpers ſich ändert. Eine ſolche iſt die 
Bewegung der Erde in ihrer Bahn, aus der fie nicht her 
ausgehen kann. Bey der drehenden Bewegung ſieht man 
darauf, wie die Verhaͤltniſſe ſich zu einem gegebenen Rau⸗ 
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me in derſelben Richtung andern. Dieſe findet bey der 
Rotation der Erde Statt, wo alle einzelne Theile dern 

Erde, außer den Punkten in der Axe, ihr Verhaͤltniß 


und ihre Lage gegen einen in dem ſie umgebenden Raume 
angenommenen Punke ändern. 


c) Die Bewegung kann gleichfoͤrmig und verändert, 
d. i. entweder beſchleunigt oder vermindert ſeyn. Das 
erſte iſt ſie, wenn der Körper in gleichen Zeiten immer 
gleiche Raͤume zurück legt. Nimint die Geſchwindigkeit 
zu: ſo iſt die Bewegung beſchleunigtz nimmt fie abz 
ſo iſt die Bewegung vermindert. Nach Verhaͤltniß, 

wie z. B. die Erde ſich in ihrer Bahn der Sonne naͤhert, 
ruckt fie ſchneller darin fort, und nach dem Verhaͤltniſſe, 
wie ſie ſich von ihr entfernt, laͤuft ſie auch langſamer. 

d) Sehen wie nur auf den bewegten Körper ganz allein, ſo 
beobachten wir ſeine abſolute Bewegung; wenn man 
ſie aber zugleich auf den Raum, in dem ſie geſchieht, 
oder etwa auf andete Koͤrper mit 5 ſo iſt von re⸗ 

lativer Bewegung die Rede. Die letzte iſt die einzige 
dieſer Art, welche wir uns vorſtellen koͤnnen. Es iſt 
hier auch noch einerley, ob der Körper A fich dem Punkte 
B, oder dem Koͤrper B entgegen bewegt, oder ob dieſe 
ſich ihm entgegen bewegen. Dieß wird RR bey. der Wa 
baren Bewegung unterſucht. 


0) Gemeine oder gemeinſchaftliche Sewchünt iſt 
die, welche ein Koͤrper mit andern gemein hat, oder zu 
haben ſcheint. Dieſe koͤmmt bey den Himmelskoͤrpern 
vor, wenn ſie ſich alle in 24 Stunden um unſere Erde zu 
bewegen ſcheinen. Bey unſerer Erde aber iſt ſie wirklich 
eine ſolche; denn alle Körper auf ihr werden in 24 Stuns 
den zugleich (nemlich bey der Rotation) herumbewegt. 
Die eigene Bewegung hat ein Koͤrper nicht mit andern 
gemein. Unſere Erde aͤndert von Zeit zu Zeit ihren Ort 
unter den Fixſternen. Dietz thun andere zwar auch aber 
jeder für ſich und nicht gemeinſchaftlich. 
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f) Eine PARSE kann dem Auge aus einem gewiſſen 
Standpunkte anders erſcheinen, als aus einem andern. 
Dieß iſt ſcheinbare Bewegung. Dieſe kann zugleich ſeht 
taͤuſchend ſeyn. Z. B. Fig. 15. Es ſteht ein Menſch 
in e und ich in a: ſo werde ich jenen an meiner Geſichts⸗ 
grenze in b ſehen. Der Menſch bleibe nun in e und ich 
gehe von a nach d: ſo wird es mit ſcheinen, als ſey er 
von b nach e gegangen. Oder Fig 16: ich ſtehe in e 
ſtille. Es ſtebe in a Jemand, den ich bey d ſehe; die⸗ 
ſer gehe wirklich von a nach b: ſo werde ich mir einbil⸗ 
den, er fey von d nach b gegangen „ und dieſe Bewegung 


wird auch nur ſcheinbar ſehnz 3 da die wirkliche don s 
nach b war. 


80 Die Kreisbewegung iR ung per noch beſonders 
wichtig, ob wir gleich eigentlich keine Bewegung im Krei⸗ 
ſe vor uns haben, ſondern lauter elliptiſche. Furs Erſte 
aber wollen wir ſie einmal als akkurate Kreisbewegungen 
annehmen. — Fig. 14. Man fege: es ſey in a ein 
Körper. l Diefer gehe, durch ı € nach b, und ſo immer wei⸗ 

ter berum, bis er wieder in a aukömmt; ſo iſt ſeine Bahn, 
auf der er immer wieder von Neuem fortgebt, ein Kreis 
und er in einer Kreisbewegung. Dieſe Bewegung ge⸗ 
ſchiebt immer nach derſelben Seite, d. i. nach e bin und 
nie nach d von a aus. Da die durchlaufene Bahn, wie 
jede Kreisfinie, in ſich ſelbſt zurückkehrt: fo wird auch 
immer derſelbe Raum zuruͤck gelegt. — Dieſe Kreisbe⸗ 
wegung ſtellen wir uns als eine von zwo Kraͤften hervor⸗ 
gebrachte vor. — Die Autwort auf die Frage: wie iſt 
eine ſolche Bewegung der eee moͤglich? ſoll 
nun gleich folgen. 


In der Phyſik gruͤndet ſich alles zuletzt 905 Wahr 
nehmungen und Erfahrungen. Ich nehme etwas 
wahr, heißt: ich habe davon eine Vorſtellung, wobey eine 
Empfindung zugegen iſt. Es wirkt alſo ein finn licher 
abe auf eins meiner Sinnenorgane. Dieſe Vorſtel⸗ 
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lung veranlaßt in mir, daß mein Erkenntnißzvermoͤgen etwas 
aus ſich ſelbſt hinzuſetzt und ſo, mit jener Vorſtellung ver⸗ 
bunden, die Erkenntniß und die Wahrnehmung zu dem macht, 
was wir Erfahrung nennen. Durch dieſe werden wit 
nur belehrt, oder wir ſehen durch ſie nur, daß etwas ſo 
ſey, wie wir es erkennen, aber nicht, daß es nicht auch 
anders ſeyn koͤnne. Indeſſen wagen wir es doch, auch dieß 
auszumachen. Ein zur Erde fallender Stein enthaͤlt eine 
doppelte Wahrnehmung; nemlich: den Stein als Vorſtel⸗ 
lung eines Gegenſtandes, der in die Empfindungskraft 
wirkt — und ſein Fallen, wobey ebenfalls Empfindung zu⸗ 
gegen iſt. Ein Stein fällt zur Erde, iſt alſo ein Urtheil, 
welches aus der Erfahrung genommen iſt; ich mag dieß 
ſelbſt mit meinen Sinnen erfahren, oder ein Anderer mag 
mir ‚feine Erfahrung mittheilen. Mit dieſer Erfahrung iſt 
eine andere verknuͤpft: der Stein war nicht unterſtuͤtzt. — 
Beydes koͤnnte nun wohl neben einander ſeyn, ohne daß das 
Eine dle Urſache des Andern ware; allein häufig vorkom⸗ 
mende Erfahrungen haben es beſtaͤtigt, daß das Nichtunter⸗ 
ſtütztſeyn die Urſache der Wirkung ſey, die wir hier ein Fal⸗ 
len nennen. Eine einzelne, Erfahrung ließ uns alſo unge⸗ 
wiß, ob es nicht auch anders ſeyn konnte; daher ſammel⸗ 
ten wir der Erfahrungen mehrere, und je groͤßer deren An⸗ 
zahl iſt, die daſſelbe bewelſet, um deſto ſicherer wird der 
Schluß: ein nicht unterſtuͤtzter oder völlig freygelaſſener 
Stein faͤllt zur Erde, oder bewegt ſich in gerader Linie nach 
der Erdoberfte ache zu. Millionen Erfahrungen ſind dafuͤr, 
und Niemand wird wohl das Gegentheil darthun wollen; 
allein dieß Gegentheil bleibt doch immer noch moͤglich, dem 
aber ungeachtet nehmen wir es als einen feſten Satz an und 
ſagen: es iſt ein Erfahrungsgeſetz, daß der Stein 
unter jener Bedingung allemal füllt, Er mu ß fallen, nicht, 
weil ich dieß Geſetz gemacht habe, ſondern, weil es bisher 
alle Erfahrungen beſtaͤtigt haben. — Mit Unrecht nennt 
man ſolche Geſetze, Naturgefetzez denn, es iſt nicht be⸗ 
| win, daß ſie. e, und immerguͤltig ſind, 1555 
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auch nicht, ob ihnen die Natur folge, ob wir es gleich fo 
meynen. — Jenes Geſetz begreift nur einen einzi⸗ 
gen Koͤrper, den Stein. Haben wir dieſelbe Erfahrung 
3. B. an 100 andern Körpern gemacht: fo bekoͤmmt das Ger 
ſetz mehr Umfang, und dieſer erweitert ſich mit der Zahl der 
Arten der Koͤrper. Wir wollen annehmen, es beſtaͤtige ſich 
durch Erfahrung an allen Körpern auf unferer Erde: ſo 
wird es fuͤr unſere Erde allgemein. Allein immer bliebe 
noch die Frage: ſollte es wohl auf andern Weltkoͤrpern und 
uberhaupt bey allen erſchaffenen Körpern auch ſo ſeyn, die 
wir doch unmoͤglich vor unſer Erfahrungsgericht ziehen koͤn⸗ 
nen? — Auch dahin hat ſich der Menſch gewagt. Es 
war bekanntlich die Erfahrung eines vom Baume fallenden 
Apfels, die den vielumfaſſenden und ſcharfſinnigen Geiſt 
eines Newton auf die wichtigſten Entdeckungen leitete, wel⸗ 
che jemals gemacht worden ſind. Seinen Forſchungen ha⸗ 
ben wir hier alles zu verdanken. Er ſetzte nemlich feſt;: in 
einem jeden Koͤrper iſt eine Grundkraft, die ihn, wenn er 
nicht gehindert wird, nach einem gewiſſen Punkte hinzieht. — 
Er ſahe freylich, daß dadurch nur ein allgemeines Phaͤno⸗ 
men angegeben, aber noch nicht erklaͤrt ſey, wie es zugehe 
und wie dieſe Kraft wirke. Die Kraft ſelbſt nennen wir: 
Anziehungs⸗ oder Attraktionskraft alsdann, 
wenn wir uns vorſtellen, das Wie gehe ſo zu, daß jener ge⸗ 
nannte Punkt die Urſache der Annaͤherung der materiellen 
Koͤrper zu fi enthalte. Gravitation oder allge» 
meine Schwere nennen wir fie, wenn wir uns vorſtel⸗ 
len, in den Koͤrpern ſelbſt liege eine Kraft, von der ſie nach 
jenem Punkte hin getrieben werden. Ob die eine oder die 
andere Vorſtellungsart die wahre ſey, iſt unausgemacht. 
Newton's Lehre war indeſſen von den allerwichtigſten Folgen, 
weil ſich auch nun die Geſetze des Falles der Körper finden 
laſſen und die Anwendung auf die Bewegungen der Welttör⸗ 
per kan wurden. N 1 
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0 Eine krummlintigte Bewegung iſt eine ſolche, wo 
der von dem bewegten Korper zuruͤckgelegte Weg eine krumme 
Linie macht. Ein Koͤrper, welcher durch eine Kraft in Be⸗ 
wegung geſetzt iſt, folgt, wegen ſeiner Traͤgheit, immer 

derſelben geraden Richtung; ſoll er ſie aber aͤndern: ſo muß 
eine zwote Kraft hinzu kommen, welche dieß bewirkt. Eine 
geworfene Kanonenkugel geht niemals in gerader Linie fort, 
ſondern je naͤher ſie dem Richtungspunkte koͤmmt und je wei⸗ 
ter dieſer von der Kanone iſt, um deſto mehr ſenkt ſie ſich 
zur Erde und beſchreibt einen krummen Weg. — Von den 
krummlinigten iſt uns die Centralbewegung, wobey 
ein Körper einen Kreis um einen gewiſſen feſten Punkt be⸗ 
ſchreibt, die wichtigſte. Der Fall iſt dieſer: es befindet 
ſich irgendwo ein Punkt, nach welchem hin eine gewiſſe Kraft 
einen Körper beftändig hintreibt. Eine andere Kraft aber 
ſtoͤßt ihn immer von demſelben Punkte weg. Jener Punkt 
heißt der Mittelpunkt, das Centrum der Kräfte, und 
dieſe beißen Centtalkräfte. Die, welche den Koͤrper 
nach dem Centrum treibt, heißt Centripetalkraft, und 
die andere Centrifugalkraft. Wirken beyde Kraͤfte mit 
gleicher Gewalt: ſo wird der Weg des Koͤrpers ein Kreis. 
Fig. 17. Es werde ein Koͤrper von a in der geraden Direk⸗ 
tion nach b hin getrieben, in demſelben Augenblicke ſeines 
Auslaufes aber wirke eine andere Kraft auf ihn, die ihn 
nach e treibt. Beyden kann er nicht zugleich folgen, for» 
dern er geht den Mittelweg nach d hin. Iſt er in e ange⸗ 
kommen, und beyde Kräfte wirken noch auf ihn: fo gelangt 
er nicht nach d, ſondern nimmt wieder den Mittelweg zwi⸗ 
ſchen beyden Richtungen u. ſ. f. Fig. 18. Es ſey ein 
Koͤrper in a und werde von der einen Kraft nach b hin ge⸗ 
trieben, von der andern aber nach e. Er geht alſo weder 
nach b, noch nach e, ſondern in der Diagonale nach d. 
In d wirken wieder beyde Kräfte, und da er feiner Direktion 
über d hinaus folgen würde, wird er nach e getrieben; folg⸗ 
lich geht er in dem Mittelwege nach hin. Kommt er in k. 
ant fo würde er darüber hinaus gehen, allein die Kraft 
von 
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von c her macht wieder, daß er nach der Richtung Fi nach, 
Bey feiner Ankunft in h geht es wieder ſo, und man ſieht 
leicht, daß er auf dieſe Art ganz herum bis wieder nach a 
kommen werde, wenn beyde Kraͤfte gleich ſtark wirken. Die 
ganze Bewegung geht um den Punkt e, dieſer iſt alſo der 
Mittelpunkt. Denkt man nun die hier geraden Linien ad, 
Af und fh als unendlich klein, fo daß um e her ein Viereck 
von unendlich vielen Seiten entſteht: ſo iſt der Weg, den 
der Körper macht, ein Kreis. — Das Centrum c übt eine 
Kraft auf den Körper aus, und daher nennen wir dieſe hier 
eine Centripetalkraft. Dieß iſt bloßer Name, den auch die 
Kraft fuͤhrt, welche die Hand ausübt, wenn fie einen Stein, 
der in der Schleuder herumgeſchleudert wird, vom Fortftie⸗ 
gen zurückhaͤlt. Welche Art der Kraft aber iſt es bey den 
Weltkoͤrpern, die ſich um einen Mittelpunkt herum- bewe⸗ 
gen? — Die Attraktions⸗ oder Gravitationskraft, wel⸗ 
che ſich auf vielfache andere Weiſe auch zeigt. (Attraktions⸗ 
kraft und Centripetalkraft ſind daher nicht einerley, ſondern 
jene kann bey der Centralbewegung nur angewendet werden 
und hier ſich aͤußern.) Wirkte dieſe Kraft bey den Weit⸗ 
körpern allein: ſo wuͤrden ſie alle gleich bey ihrem Entſte⸗ 
hen in den Attraktionspunkt, — er ſey die Sonne oder 
nicht — gefallen ſeyn, wie der Stein zur Erde faͤllt. Da⸗ 
gegen iſt die Erfahrung und wir muͤſſen daher noch eine Kraft 
aufſuchen. Sie heißt hier die Fliehekraft, weil ſie 
macht, daß der bewegte Körper den Attraktionspunkt flieht; 
auch Schwungkraft, weil ſie dem Koͤrper einen Um⸗ 
ſchwung um das Centrum gibt. (Als ſolche aber iſt fie 
eigentlich nicht mehr eine einfache.) Nun laͤßt ſich freylich 
ſagen: beym Urſprunge der Weltkoͤrper wirkte eine Stoßkraft 
von Außen her auf ſie, und dieſe gab ihnen die Richtung, in 
der fie das Centrum fliehen mußten, allein auch damit. iſt 
weiter nichts geſagt, als: der Schoͤpfer hat es ſo gemacht, 
wie wir es ſehen. — In den neuern Zeiten hat man da 
her zu erweiſen geſucht, daß es in der Materie zween we⸗ 
f n NER die ſich einander 9 
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die Anziehungs⸗ und Zurüͤckſtoßungskraft, und die letztere 
iſt denn die, welche wir ſuchen, und die dem nach dem At⸗ 
traktionspunkte zufallenden ‘Körper die Richtung ſeitwaͤrts 
gibt, woraus denn die Bewegung in einer krummen Linie 
entſtehen mußte. Beyde dieſe Kraͤfte der Materie wirken mit 
gleicher Staͤrke, und daher denn die Kreisbewegung. Bey 
dieſen beyden Kraͤften iſt es merkwuͤrdig, daß fie nicht durch 
unmittelbare Berührung auf einen andern Koͤrper wirken, den 
ſie in Bewegung ſetzen wollen. Beyde Kraͤfte ſind auch die 
Urſache, daß die Weltförper eine kugelichte Geſtalt ra 
und ſich um ihre Axen drehen. 


Newton's beruͤhmtes Geſet der Gravitation iſt 1 
„die Gravitation des Körpers a gegen den 
Körper b verhalt ſich direkt, wie die Maſſe 
des Körpers b und umgekehrt, wie das Qua⸗ 
drat der Entfernung beyder Körper von ein⸗ 


1 ander.“ Der Sinn des Geſetzes iſt dieſer: Je groͤßer die 


Maſſe des anziehenden Körpers in Anſehung des angezoge⸗ 
nen iſt, um deſto ſtaͤrker wird der letzte angezogen, oder um 
deſto ſtaͤrker gravitirt er gegen ihn, oder um deſto ſchneller 
faͤlt er nach ihm zu, wenn er freygelaſſen wird. Dieſe 
Schnelligkeit des Falles nimmt zu, oder die Anziehung wird 
ſtaͤrker, oder der angezogene Körper legt in gleichen Zeiten 
immer groͤßere Raͤume zuruͤck, wie das Quadrat der Entfer⸗ 
nung vom Attraktionspunkte kleiner wird. Beydes alſo, 
Maſſen und Entfernungen, muß uns bey den Berechnungen 
leiten, aus denen wir den Umlauf und die Abſtaͤnde der 
Weltkoͤrper z. B. von der Sonne darzuthun wagen. — 
Allein in dieſer Anwendung kann man mit dem angegebenen 
Geſetze doch nicht überall ausreichen, wenn man nicht auch 

das Verhaͤltniß, welches Kepler zum Geſetze erhoben hat, 

dazu nimmt. „Bey Körpern, die um denſelben 

Hauptkoͤrper laufen, verhalten ſich die Qua⸗ 
drate der pertodiſchen Umlaufszeiten, wie die 
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koͤrper.“ Nach dieſem Geſetze kann ich alſo die periodiſche 
Umlaufszeit eines Koͤrpers finden, wenn ich die eines andern 
und die mittlern Abſtaͤnde beyder von Hauptplaneten weiß; 
und will ich den mittlern Abſtand des einen finden: ſo darf 
ich nur die 3 andern Stuͤcke des Verhaͤltniſſes wiſſen, und 
in einem Falle die Quadrat⸗/ im en die a 
ausziehen. 1% ar 
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Das Gehen iR ein Akt der Seele 950 be⸗ 
Rest im Urtheilen. Dieſer aͤußerſt wichtige Satz muß 
allemal, wenn vom Sehen und von ſichtbaren Gegenſtaͤnden 
die Rede iſt, zum Grunde gelegt werden. Iſt diefer Satz 
wahr, ſo folgt ganz ſicher: das Sehen iſt nichts Angebor⸗ 
nes; ſondern es muß, wie jedes andere richtige Urtheilen, 
gelernt werden, und derjenige, welcher ſehen gelernt hat, 
richtet ſich nicht nach den Bildern, die von geſehenen Ge⸗ 
genſtaͤnden im Auge gemacht werden. — Das Phyſiſche 
beym Sehen, nemlich daß ſich Bilder auf der Netzhaut des 
Auges mahlen, geſchieht ohne unſer Zuthun, aber das 
Geiſtige, worauf es uns hier faft allein ankoͤmmt, nicht. 
Wir muͤſſen auch das gewöhnliche Sehen oder Urtheilen, 
durch Empfindungen des Auges veranlaßt, von dem unter⸗ 
ſcheiden, welches bey einem beſſer unterrichteten Menſchen 
vorkommt, welcher anders urtheint. Z. B. Eine Billiard⸗ 
kugel mit dem unbewaffneten Auge angeſehen, macht auf der 
Netzhaut ein kleineres Bild, als die Sonne. Das unge⸗ 
uͤbte Kind wird dennoch urtheilen, ſie ſeyen beyde gleich 
groß, denn es hat noch nicht vergleichen, d. i. unterſuchen 
und urtheilen gelernt ’ was größer ſey, als etwas anderes. 
Jeder Geuͤbte aber, d. h. Jeder, der auch ohne es ſich 
deutlich bewußt zu ſeyn, daß ihn Erfahrung urtheilen ge⸗ 
lehrt habe, wird ſagen: ich ſehe die Sonne ſo groß als 
einen Teller, und groͤßer als die Billiardkugel. Dieß Ur⸗ 
theil iſt richig. Allein Einer, der wohl einmal gehoͤrt hat, 
2 le Sonne ſey erſtaunuich groß , wird urtheilen: ſie 8 
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ihm, dem Augenmaße nach, ſo groß als ein großes War 
genrad vor, ob er ſie gieich, ſo wie jeder Andere, von der 
Größe eines Tellers ſehen mag. — In dieſein Falle be⸗ 
richtigt der beſſer unterrichtete Verſtand das gewoͤhnliche Ur⸗ 
theil, ſo, daß ſchon ein Urtheil über die wirkliche Größe 
der Sonne noch hinzukoͤmmt. Wer die wahre Groͤße der 
Sonne kennt, wird ſie eben ſo groß, als der gewoͤhnliche 
Seher ſehen, und ſagt er: die halbe Oberflaͤche der Sonne, 
welche ich ſehe, hat 382, 002,093,944 Quadratmeilen: fo 
ſieht er ſie nicht wirklich fo groß, ſondern legt alles Sehen 
bey Seite, und urtheilt, 1 an das Bild im Auge zu 
denken. ö = 
Falke man beym Sehen ein kalſches urtheil: fo 2 
nennt man das gewoͤhnlich einen Geſichtsbetrugz allein 
dieſer Name iſt ganz ohne Grund, denn die Sinne taͤuſchen 
uns nicht. Die Sache aber iſt dieſe: unſer Sinn nimmt 
etwas wahr, die Seele hat zu entſcheiden, was es fey, 
nicht, wie es uns erſcheint, — aber ſie urtheilt falſch, 
oder macht einen falſchen Verſtandesſchluß. 3. B. das 
Auge nimmt einen gemahlten Baum wahr; ſo iſt das Bild 
im Auge nicht falſch, ſondern ein Bild des Gegenſtandes, 
den es darſtellt. Ich ſchließe aber daraus, es ſey ein wirk⸗ 
licher Baum, weil das Bild dieſe Geſtalt hat. Iſt es aber 
nur ein gemahlter: ſo iſt mein Schluß aus der richtigen 
Wahrnehmung doch falſch. Dieß kann man gleich ſehen, 
wenn man den Schluß nur in die Form bringt, denn da 
wird ſich der Oberſatz gleich als falſch darſtellen, der Unter⸗ 
ſatz iſt richtig und der Folgeſatz iſt wieder falſch. — Wer 
mit der Logik und ihren Regeln bekannt iſt, wird es wiſſen, 
daß von Menſchen unendlich viele falſche Urtheile gefällt wer⸗ 
den, und das iſt auch beym Sehen noch beſonders der Fall. 
Oft iſt die Wahrnehmung ſchuld daran, oft aber auch nicht. 
3. B. Wenn uns die Gaukler und Geiſtercitirer ein Bild 
eines Geſtorbenen hinter einem Dampfe von Raͤucherwerk 
erſcheinen laſſen: fo ſehen wir das Bild, welches zittert, 
2 da 
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da wir den zitternden Rauch von dem Bilde nicht genug un⸗ 
terſcheiden koͤnnen. Die Wahrnehmung iſt alſo ſchon uns 

deutlich. Urtheilen wir nun, das Geſehene ſey der Geiſt 
wirklich: ſo ſubſumiren wir unter einen falſchen Oberſatz und 

werden betrogen. Ich ſehe in der Ferne etwas Raucharti⸗ 
ges aufſteigen, ich ſchließe, es ſey Rauch und es brenne ein 
Dorf: ſo habe ich fehl geſchloſſen, wenn es eine Wolke war. 
Sehe ich eine runde Scheibe von der Seite an: ſo kann ſie 
mir als eine gerade Linie vorkommen, ſchließe ich aber, ſie 
ſey eine gerade Linie: ſo irre ich. Einen viereckigten Thurm 
werde ich, wenn ich ihn aus der Ferne anſehe, fuͤr rund 
halten. Sehe ich von der Seite auf meine Uhr: ſo ſchließe 
ich, der Zeiger ſtehe auf 45 Minuten, da er doch auf 3 
oder 46 ſteht, wie ich bemerken würde, wenn ich das Auge 
gerade uber ihn halte. — Es werden in der Folge noch 
viele ſehr merkwuͤrdige Beyſpiele dieſer falſchen Verſtandes⸗ 
urtheile zu berichtigen vorkommen, und ſo ſehr man ſich be⸗ 
klagt, daß es uͤberhaupt ſo wenige Faͤlle gebe, wo man mik 
mathematiſcher Gewißheit die Wahrheit eines Satzes dar⸗ 
thun kann; eben ſo ſehr muß man ſich bey dieſer beſondern 
Art der Urtheile uͤber die Unſicherheit beſchweren, und es iſt 
Niemanden zu verdenken, wenn er in Erfahrungsſachen 
Idealiſt iſt. Indeſſen wird doch unſer Urtheil ſicherer, wenn 
wir mehrere Sinne und die Erfahrungen Anderer zu Huͤlfe 
nehmen. Laͤßt ſich etwas mit mathematiſchen Gründen dar⸗ 
thun: ſo ſey uͤbrigens das auf Wahrnehmungen beruhende 
Verſtandesurtheil, welches es will, man muß dann allemal 
ſich nur auf jene Gruͤnde verlaſſen, die allein Wahrheit 
haben. ü i 


Wollen wir daruͤber urtheilen, wie groß uus ein ſicht⸗ 
barer Gegenſtand erſcheine: fo laſſen wir den Sehewinkel 
darüber entſcheiden. Wir ziehen nemlich in Gedanken vom 
Auge ab nach gewiſſen Punkten des Gegenſtandes, von de⸗ 
nen wir wiſſen wollen, wie weit fie aus einander liegen, und 
meſſen in Gedanken den am Auge entſtehenden . 

4 € ig · 


34 


Fig. 19. a und b ſind zween Punkte, deren Entfernung ich 
mit dem Auge meſſen, oder uͤber welche ich urtheilen will. 
In o ſtehe das Auge, welches in der einen geraden Linie 
nach a und in der andern nach b ſieht; ob dieß, ohne das 
Auge zu drehen, geſchehe oder nicht, iſt völlig gleich. Bey 
o entſteht ein Winkel, dieß iſt hier der Sehewinkel. Um 
nun die Entfernung a b beurtheilen zu können, habe ich den 
Winkel o zu meſſen, wozu ich eines Maß ſtabes bedarf, den 
ich mir in Gedanken beſtimme. Nemlich: ich vergleiche die⸗ 
ſen Winkel mit einem andern mir ſchon bekannten und finde, 
er ſey größer oder kleiner, als der bekannte. Z. B. ich 
haͤtte die Breite meines Zimmers unter einem Sehewinkel 
von 60 Grad geſehen, und ſähe nun die Breite eines ans 
dern Zimmers a b unter einem Winkel bey o, der go” hiel⸗ 
te: ſo wuͤrde ich ſagen: die letzte Breite iſt gröber, als die 
meines Zimmers, als des Maßſtabes, mit dem ich ver⸗ 


gleiche. Hieraus ſieht man ſchon, was Augenmaß ſey. 


Ein gewiſſes willküͤrliches Maß wird zum Grunde gelegt, und 
das Augenmaß iſt richtig, heißt: das Urtheil, welches ent⸗ 
ſtebt, wenn ich einen Gegenſtand blos durch Sehen mit dem 
Maßſtabe vergleiche, iſt wahr. Mit den Augen meſſen 
heißt alſo: urtheilen, und muß, wie jedes Sehen, gelernt 
werden. — Rücke ich das Auge von a b weiter weg, nach 
e: ſo wird der Sehewinkel bey e kleiner, und da ich denſel⸗ 
ben Maßſtab behalte, erſcheint mir die Entfernung von ab 
nun auch kleiner, als aus o. Soll ab aber aus c eben fo 
groß geſehen werden: ſo muß es nach de kommen, damit 
ſich der Winkel wieder erweitere und dem bey o gleich werde. 
Derſelbe Gegenſtand erſcheint uns alfo größer, wenn er naͤ⸗ 
her iſt, und kleiner, wenn er weiter vom Auge iſt; denn 
der Standpunkt des Auges iſt bier aͤußerſt wichtig. Ein 
Viereck z. B., von der Seite her angefeben, ſcheint eine ans 
dere Geſtalt zu haben, als wenn man es gerade vor fich hat, 
und überhaupt, um eine Sache zu ſehen, wie fie i ſt, giebt 
es nur einen Standpunkt, aus dem man ſie ſehen muß, 
weil man in jedem andern ſie anders ſieht. en 
i 


38 


i i immer dieſelbe, ohne Veränderung, — Weil es in der 
Folge allemal drauf ankommt, etwas der Wahrheit gemaͤß 
zu ſehen: ſo werden wir unſern Standpunkt bald auf der 
Erde, bald auf der Sonne, oder in irgend einem Punkte 
des Weltraums annehmen muͤſſen. Merkt man ſich dieß: 
ſo laſſen ſich oft falſche Urtheile beym Sehen entdecken und 
berichtigen. 3. B. Fig. 20. Sehe ich aus o die drey 
Sterne a be: ſo erſcheinen ſie mir unter andern Winkeln, 
als wenn mein Standpunkt p ift. - Der Winkel a o b war 
vorher groͤßer, als der Winkel a pb; ich werde alſo, wenn 
ich in p bin, ſagen, a b ſind nahe bey einander, und bin 
ich in o: ſo urtheile ich, ſie ſind weiter aus einander. Auch 
den Ort, wo ſie mir erſcheinen, werde ich in jedem Falle 
anders angeben; oder in o iſt ihre Lage gegen einander nicht 
die, welche ſie in Muͤckſicht auf p iſt. Ruͤcken diefe Sterne 
weiter, und ich bleibe in o: ſo iſt freylich mein Standpunkt 
noch derſelbe, aber ich werde fie in de £ anders ſehen, als 
in a bee, weil fie ihre Lage gegen mich verändert haben und 
andere Sehewinkel bey o entſtehen muͤſſen. — Wird ein 
Sehewinkel ſo klein, daß wir ihn nicht mehr mit unſerm ein⸗ 
gebildeten Maßſtabe vergleichen koͤnnen, ſo ſagen wir: der 
Gegenſtand habe alle ſcheinbare Größe für unfre Augen ver - 
loren, er ſey verſchwunden. (Der Ausdruck: ein Auge 
ſieht ſchaͤrfer, als das andere, bezieht ſich nicht auf einen 
Akt der Seele; ſondern auf eine Beſchaffenheit des Auges, 
da ſich auf der Retzhaut des Einen kleinere Winkel abbilden 
laſſen, als auf der eines Andern.) 


Soll das Phyſi ſche beym Sehen ſtatt haben; d. h. 
ſoll ein wahrnehmbares Bild von einem Gegenſtande ſich im 
Auge darſtellen: fo muß nicht nur das Auge die zur Auf. 
nahme des Bildes erfoderliche Beſchaffenheit! haben; ſondern 
auch der Gegenſtand muß von ſich dem Auge ein Bild mit⸗ 
theilen können. Es muß überhaupt gefagt;, helfe ſeyn. 
Helligkeit beſteht in einer Anweſenheit des Lichts; aber was 
4. das Licht? Dieß iſt eine Frage, die noch nicht hin⸗ 
C 2 5 lange 
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länglich befriedigend beantwortet iſt. Wir wiſſen nur, es 

muß etwas materielles oder koͤrperliches ſeyn, 
weil es ſonſt in unſern Augen nicht die Veraͤnderungen er⸗ 
zeugen koͤnnte, die zum phyſiſchen Sehen erfordert werden. 
— Auch hier iſt Newton groß. Nach ſeiner Theorie ge⸗ 
hen von einem Gegenſtande leuchtende Strahlen aus und ge⸗ 
hen bis ins Auge. Daher iſt auch das Wort Lichtſtrahlen, 
die man ſich als gerade Linien von jedem denkbaren Punkte 
des Gegenſtandes nach dem Auge denkt. Nach des Cartes 
Meynung, die Euler erweitert hat, beſteht das Licht in 
Schwingungen des Aethers, einer Materie, welche un⸗ 
endlich feiner als die Luft iſt. Dieſe Schwingungen wer⸗ 
den von der beſtaͤndig zitternden Bewegung der Theile auf 
der Oberflaͤche der Koͤrper hervorgebracht und reichen bis ins 
Auge. Beyde Theorien haben ihre Schwierigkeiten. Uns, 
die wir nur auf die 1 ſehen, kommt keine Unter⸗ 
ſuchung zu. 


Wir ſehen immer nach geraden Linien, 
d. h. ſollen wir einen Gegenſtand ſehen können, oder ſoll er 
ein Bild von ſich in unſerm Auge machen koͤnnen: ſo muß 
ſich von ihm eine ununterbrochene gerade Linie nach unſerm 
Auge ziehen laſſen. Fige 21. Iſt das Auge in o: fo laſſen 
ſich nach dem Gegenſtande cd und ab lauter gerade Linien 
a0, fo und bo denken, und fo von e nach o, oder von d 
nach o. In den Linien o e und od ſollte ich den Gegenſtand 
ed ſehen, allein wenn ein anderer ab dieſe Linien unterbricht, 
oder die von cd kommenden Lichtſtrahlen aufhält: ſo kann ich 
nicht um b weg ſehen weil dann von o nach d eine krumme 
Linie entſtehen würde, welches dem Geſetze des Sehens ent⸗ 
gegen iſt. Wollen wir aber annehmen, d ſolle geſehen wer⸗ 
den: fo muß es in e treffen, damit die gerade Linie oe ent⸗ 
ſtehe. Nehmen wir den Gegenſtand ab weg: ſo ſetzen ſich 
die vorhin von ab aufgehaltenen Linien fort, und man) ſteht 
in dieſen Linien den Gegenſtand ed ohne Hinderniß. — 
Sehr merkwuͤrdig iſt es, daß wir in ie geraden Linien 
jeden 
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jeden Gegenſtand bis an ihr bon uns bemerkbares Ende fort- 
ſchieben. Ein ſehr wichtiges Phaͤnomen, woraus ſich viele 
falſche Urtheile erklaͤren laſſen. Wir ſehen, wenn ung nichts 
hindert, uͤberall gleich weit hin. Steht ein Auge 
gleichſam im Weltraume, und wir nehmen an, daß jedes 

den Weltraum erfuͤllende materielle Theilchen einen Lichtſtrahl 
nach dem Auge ſchicke: ſo werden die Strahlen alle, welche 
das Auge umgeben und die zugleich von den aͤußerſten Punks 
ten, welche noch Lichtſtrahlen abſchicken koͤnnen, herkommen, 
gleich lang ſeyn, und die unendliche Anzahl dieſer als leuch⸗ 
tend gedachter Punkte, wird ſich als die Oberflaͤche einer 
Kugel denken laſſen, deren Halbaxen dieſe Strahlen ſind. 
Dieſe Oberflaͤche der Kugel iſt unſere Geſichtsgrenze, 
welche aber beſchraͤnkter wird, wenn uns zwiſchenliegende 
Gegenſtaͤnde hindern, in gerader Linie bis zu jenen Außer» 
ſten Punkten fortzuſehen, wie es haͤufig auf unſerer Erde 
der Fall iſt. Da wir nun immer nach geraden Linien ſehen: 
ſo begehen wir unzaͤhligemal den Fehler, einen Gegenſtand, 
der in der geraden Linie zwiſchen dem Auge und der Geſichts⸗ 
grenze iſt, auf die Geſichtsgrenze zu referiren, oder uns zu 
denken, er ſey wirklich da. Fig. 22. Es ſtehe ein Gegen⸗ 
ſtand in e und ich ſehe ihn von o her; a bed fey meine 
Geſichtsgrenze, z. B. eine hohe Mauer: ſo wird es mir 
vorkommen, e ſtehe wirklich in k vor der Mauer, weil ich 
auf die Mauer referire, oder den Punkt e mit dem Punkte 
& vergleiche. Es bleibt ein Betrug, aber er iſt lehrreich. 
3. B. die Planeten und die Sonne ſtehen uns alle näher, 
als die Fixſterne, und doch ſagen wir: die Sonne ſtehe bey 
dieſem oder jenem Sterne u. ſ. w. Daher kommt es, daß 
wir die uns ſichtbare Halbkugel der Sonne u. ſ. w. als eine 
platte Scheibe zu ſehen glauben, weil wir die uns naͤher lie⸗ 
genden Theile der gekruͤmmten Oberflaͤche auf eine gerade 
Ebene in Gedanken zuruͤck ſchieben. Fig. 23. a ede f b 
ſey die Halbkugel der Sonne, die ich aus o ſehe. Die 
f Punkte ed ef liegen mir naͤher, als andere, und ich pflege 
alles in gerader Ante guf die uzerſten Punkte, die ich fehen 
u C 3 N kann. 
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kann, zu referiren, ich ſchiebe alſo e nach g, d nach h, e 
nach i, und k nach k zuruͤck; allein dadurch kommen fie mit 
ab in eine und dieſelbe gerade Flache. Folglich ſtelle ich 
mir die Halbtugel der Sonne als eine gerade Flaͤche oder 
Schelbe vor. Es kann nun nicht mehr ſchwer ſeyn, zu er⸗ 
klaͤren, woher uns der Himmelsraum als eine hohle Halb» 
kugel vorkomme, und woher wir uns einbilden, die Sterne 
ſtehen gerade neben einander, da ſie doch in 9 
ee und 907770 einander ſtehen. 


Es iſt 8 unmöglich, aus einer endlichen Entfernung 
die ganze halbe Oberfläche einer Kugel zu uͤberſehen; oder, 
aus einem aͤußerſten Punkte jener halben Oberfläche koͤnnen 
keine Strablen in gerader Linie nach einem Auge kommen, 
welches in einer endlichen Entfernung von der Oberflache iſt. 
Fig. 23. Die don a und b ausgehenden Strahlen koͤnnen nicht 
anders, als parallel mit einander oder weiter aus einander 
gehen; denn ſollten fie in o, als in einem endlich entfernten 
Punkte zuſammen kommen: fo. würden fie neben a und b 
ducch etnen Theil der Kugel dringen muͤſſen, das aber koͤn⸗ 
nen ſie nicht. Laufen ſie aber parallel: ſo muß o unendlich 
welt davon gedacht werden; denn Parallelen koͤnnen ins Un⸗ 
endliche verlängert werden, ohne ſich zu erreichen. Man 
kann aber die Entferuung des Auges von der Sonne für eine 
unendliche gelten laſſen, ob ſie es gleich nicht iſt, und dann 
lat ſich fagen, wir uͤberſehen die ganze halbe Oberffaͤche der 
Sonne. Je höher alſo Einer über der Oberfläche der Erde 
ſteht, ein deſto größeres Stuͤck uͤberſieht er von ihr, oder, 
um deſto mehr erweitert ſich ſein Geſichts kreis, von deſto 
entferntern auf der Erde eee. 8 ewe 
im in fein Auges 


Faͤllt ein fra auf die ue Obe eines Köwers, 
durch den er nicht dringen kann, ſenkrecht: fo geht er, weil 
er ſowohl als der Körper elaſtiſch iſt, in der geraden Linie 
nach dem 8 zurück, von dem er kam; fälle et . 

i 


ſchief auf den Körper: fo gebt er auch, unter demſelben Win⸗ 
kel, ſchief zur Seite. In dieſen Faͤllen entſteht ein Re⸗ 
flektiren, oder Zurückwerfen der Lich tſtrah len. 
— Sehr viel koͤmmt hierbey auf die Oberflaͤche des reflek⸗ 
tirenden Koͤrpers an, denn er kann durch die Reflektion blos 
ſichtbar werden, er kann aber auch zugleich leuchten, wie es 
beym Monde iſt. Eine polirte Flaͤche wird dadurch nicht 
nur ſichtbar, ſondern ſie verbreitet auch das Licht weiter und 
leuchtet ſtark. Das reflektirte Licht iſt allemal ſchwaͤcher, 
als das originelle, wenn es nicht etwa in irgend einem Punk⸗ 
te geſammelt wird. Eine doppelte Reflexion ſchwaͤcht das 
Licht noch mehr, wie z. B. die Erde den Mond des Nachts 
auch erleuchtet oder ihm Licht zufuͤhrt, welches fie von ihm 
bekommen hatte und welches ohm die Sonne luſchckte. 


An demjenigen Orte, wo keine Lichtſtrahlen hinkommen 
koͤnnen, entſteht ein Schatten. Iſt gaͤnzliche Abweſenheit 
des Lichts da: ſo iſt auch der Schatten am ſtaͤrkſten und 
kann, wie bekannt iſt, ſo weit gehen, daß kein Gegenſtand 
ſichibar bleibt. Iſt aber das Licht nur geſchwaͤcht: fo kann 
der Gegenſtand doch ſichtbar bleiben, obgleich nicht ſo er⸗ 

hellt, als andere ſeiner Theile, oder als andere Gegenſtaͤn⸗ 
n Man ſagt auch: ein Körper wirft einen Schatten. 
Dieſer geworfene Schatten richtet ſich in ſeiner Figur nach 
dem Standpunkte des leuchtenden Koͤrpers, der an einem 
Ende einer geraden Linie ſteht, nach der Geſtalt der aͤußer⸗ 
ſten erleuchteten Flächen des Körpers, der den Schatten 
wirft, und nach der Lage des Koͤrpers, auf den der Schat⸗ 
ten falt. — Es iſt bekannt, daß ein Körper einen Schat⸗ 
ten werfen kann, der von ſeiner wahren Geſtalt ſehr ab» 
weicht. Nur eine Kugel gibt allemal einen runden Schat⸗ 
ten, er fen kreisfoͤrmig oder nicht. — Fuͤr uns iſt auch 
das zu merken, daß der Schatten um deſto laͤnger wird, je 
weiter der leuchtende Körper von dem andern entfernt iſt. 
Der Schatten verlängert ſich auch, wenn der den Schatten 
auffangende Koͤrper gegen den leuchtenden eine ſchiefere Lage 
le . E 4 al 
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annimmt. Z. B. Die Schatten auf der Erde gegen Unter⸗ 
gang der Sonne. Wenn am Rande eines geworfenen Schat⸗ 
tens noch Theile ſind, welche noch etwas erleuchtet werden: 
ſo ſagt man: ſie ſind im Halbſchatten. 


a Der Lichtſtrahl geht, der Regel nach, immer in der 
geraden Linie fort. Allein es gibt auch Fälle, daß er bey 
dem Vorbeygehen an einem Koͤrper gebogen wird, alſo einen 
geradlinigten Winkel macht. Dieß nennt man Beugung, 
Inflexion der Lichtſtrahlen. Die Erſcheinung iſt 
außer Zweifel, ob aber der Koͤrper den Strahl an ſich ziehe, 
oder ob ein den Koͤrper umgebender Dunſtkreis ihn nach den 
Koͤrper zu breche, iſt nicht aus gemacht. Auf dieſe Art kann 
noch einiges Licht dahin gelangen, wo es anderer Umſtaͤnde 
wegen nicht hinkommen wuͤrde. 


Wenn ein Lichtſtrahl aus einer lockerern in eine dichtere 
Materie, oder aus dieſer in jene tritt und zwar unter einem 
ſchiefen Winkel; fo behält er beym Eintritte feine bisherige 
Richtung nicht, ſondern geht, wieder in gerader Linie, nach 
einer andern fort. Dieß iſt das Phaͤnomen der Bre⸗ 
chung, Refraktion der Lichtſtrahlen. Derjenige 
Koͤrper, welcher hierbey den Strahl von ſeinem vorigen Wege 
abbringt, oder ihn bricht, heißt das Brechungsmittel 
und muß allemal ein durchſichtiger, wie z. B. Glas, Waſ⸗ 
ſer, Dunſt ſeyn. Die Brechung iſt ſtaͤrker in einem dich⸗ 
tern Brechungsmittel, und ſchwaͤcher in einem lockerern, 
D. h. der Strahl weicht mehr oder weniger von ſeinem vori⸗ 
gen Wege ab. Fallen die Sonnenſtrahlen in unſere Atmos⸗ 
phaͤre, wenn fie ſtark mit Dünften angefuͤllt iſt: fo ſehen 
wir die Sonne nicht an dem Punkte, wo wir ſie ſehen wuͤr⸗ 
den, wenn dieſe Duͤnſte ploͤtzlich verſchwaͤnden. Auch dieß 
wird Fig. 24. lehten. a he d ſey ein brechendes Mittel. 
Faͤllt aus e ein Strahl lothrecht darauf: fo geht er nach ſei⸗ 
nem Einfalle in f gerade durch; koͤmmt aber einer von h, 
der in i ſchief auffaͤllt: fo geht er nicht nach 1; ſondern er 
nimmt den Weg von i nach k. Denkt man nun von m 
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herab durch i eine lothrechte Linie, die hier das Einfalls⸗ 
loth beißt, weil der Strahl in i einfällt: fo nähert fich der 
gebrochene Strahl i k dieſem Lothe mehr, als in der Richtung 
hl geſchahe. Daher ſagt man hier: der Strahl wird dem 
Perpendikel zu gebrochen. Waͤre nun das brechende 
Mittel dichter, und es kaͤme ein Strahl von p, der in g ein⸗ 
fiele: fo ginge er nicht nach r; fondern wenn das Einfalls⸗ 
loth ur waͤre, wuͤrde er nach s gehen, alſo von dem Pers 
pendikel weggebrochen werden. Kaͤme alfo der Strahl 
von einem leuchtenden Koͤrper und mein Auge waͤre in k: ſo 
würde ich den Körper nicht in h, ſondern in der Verlaͤnge⸗ 
rung der geraden Linie k i ſehen. Stuͤnde ich in s: fo wuͤr⸗ 
de mir der Körper nicht in p erſcheinen, ſondern in der Ver⸗ 
laͤngerung der Linie s q. — Nun kann aber der Strahl 
durch das brechende Mittel durchgehen, alſo von k oder - 
wieder heraustreten; in dieſem Falle hoͤrt die Brechung außer ⸗ 
baſb des Mittels auf, und der Strahl hi nimmt wieder eine 
Richtung ko, welche mit hei parallel iſt. Eben fo wird sv 
parallel mit pq. Stehe ich in o und ſehe durch das Mittel 
durch: ſo ſehe ich den leuchtenden Koͤrper auch nicht genau 
in h, fondern daneben. Dieſer Unterſchied des Ortes be⸗ 
traͤgt aber nicht viel, wenn der Koͤrper ſehr weit iſt und das 
Mittel nur wenig bricht. Beym andern Falle, wo der 
Strahl ſtaͤrker gebrochen iſt, betraͤgt es ſchon mehr, wird 
aber doch bey einer großen Entfernung unmerklich. — Die 
Anwendung darauf, wo ein Fernrohr einen Himmels koͤrper 
darſtellen werde, iſt davon leicht zu machen; denn man ſieht 
durch ein brechendes Mittel die na ae ir I 
im e k oder s. - 


Höͤchſt wichtig iſt der Unterſchied unter gorben — 
pig menten, und doch werden fie häufig verwechſelt. — 
Ein Pigment iſt ein Körper, welcher einen andern dahin 
dispenen kann oder ſoll, daß er die Lichtſtrahlen fo reflektirt, 

wie man es haben will. Die Koͤrper, deren ſich die Maler 
und Faͤrber bedienen, ſind 27 teine Farben, e 
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Pigmente, und fie theilen audek Korpern Pigmente mit, 
welche die gefpaltenen Lichtſtrahlen reflektiren muͤſſen. Die 
Blaͤtter eines Baumes haben ein natuͤrliches Pigment, d. h. 
ihre Oberfläche ift fo beſchaffen, daß von ihr nur der eine 
Lichtſtrahl, der gruͤne, reflektikt wird, die andern ſechs wer⸗ 
den von ihnen gleichſam berſchluckt. Eine Wand iſt weiß, 
heißt: ihre Oberflache iſt durch ein Pigment fo disponirt, 
daß ſie, wenn ſie Lichtſtrahlen empfaͤngt, ſie ungeſpalten wie⸗ 
der zuruck gibt. So erklärt ſich Newton darüber, wie ein 
dunkeler Körper Farben zeigen koͤnne. — Farben im 
wahren Sinne liegen nur im Lichtſtrahle, haben alſo ihre 
‚Erzeugung einem leuchtenden Körper zu verdanken. Sind 
ſie von ihm erzeugt und fallen auf einen dunkeln Koͤrper: ſo 
kann ein Pigment die Urſache ſeyn, daß dieſer oder jener ge⸗ 
ſpaltene Strahl reflektirt und ſichtbar wird. Pigmente alſo 
erzeugen keine Farben, ſondern machen fie an den Koͤr⸗ 
pern erſt ſichtbar. Ein Koͤrper, der gar kein Pigment hat 
und folglich keine Strahlen ſichtbar machen kann, wird eben 
ſo wenig geſehen, als wenn er Pigment hat, aber keine 
Lichtſtrahlen aufnimmt, z. B. in einer ſtockfinſtern Nacht. — 
Nach Newton's Theorie beſteht ein Lichtſtrahl, fo unbegreif⸗ 
lich fein er auch iſt, doch aus ſieben Strahlen, in welche 
man ihn mit einem Prisma von Glas zerſpalten kann. Der 
aufgefangene Strahl wird im Glaſe nicht nur gebrochen, ſon⸗ 
dern auch geſpalten, ſo daß man bey dem Austritte aus 
dem Glaſe nicht, wie vorhin Fig. 24., nur einen Strahl 
ſieht, ſondern es zeigen ſich ihrer fieben, die ſich völlig deut⸗ 
lich unterſcheiden laſſen. Am wenigſten gebrochen iſt der 
rothe, die andern folgen fo: orangegelb, hellgelb, grün, 
hellblau, dunkelblau, violett. Aus der innigen Verbin⸗ 
dung diefer ſieben Farben entſteht die weiße Farbe des unzer⸗ 
3 “heilten Strahls, wie man ſehen kann, wenn man fie durch 
ein zwe ot es Prisma auffaͤngt, oder wieder in einen Punkt 
vereinigt. — Schwarz, als Wirkung eines Pigments, 
iſt die Dispoſition der Oberflaͤche, nach der ſie keinen 5 
. ver Ache den 2 arg noch von 
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jenen ſieben reflektirt, ſondern alle gleichſam verſchluckt. 
Vom Schatten koͤnnen wir nicht ſagen, er ſey ſchwarz, weil 
da, wo kein Lichtſtrahl iſt, auch keine Farbe ſeyn kann, und 
Schwarz iſt gar keine Farbe, alſo kann Schwarz bey dem 
Schatten weder daſeyn, noch nicht daſeyn; fuͤr den Schat⸗ 
ten iſt es alſo ein Nichts, oder exiſtirt fuͤr ihn nicht. Weiß 
iſt eben ſo wenig eine Farbe, ſondern nur ein aus den ſieben 

Farben gemiſchtes Achtes. — Durch Brechung und Re⸗ 
ö flektirung der Lichtſtrahlen werden uns alſo Koͤrper allein 
ſichtbar, und aus ihnen laſſen ſich folglich auch unzaͤhlbar 
viele Phaͤnomene erklaͤren, wovon viele noch in der Folge 
vorkommen werden. Man mache z B. die Anwendung auf 
das Morgen⸗ und Abendroth, wo die Lichtſtrahlen in Duͤn⸗ 
ſten gebrochen werden. Oft ſieht man den Rand der Wol⸗ 
ken geroͤthet oder wie vergoldet. Sieht man die Sonne 
hinter einem dicken Nebel: ſo erſcheint ſie groͤßer, auch ſieht 
man fie unien am Horizonte zuweilen laͤnglich rund; auch 
wird ſie noch geſehen oder vielmehr ihr Bild, wenn ſie ſchon 
unter dem Horizonte iſt. Eben ſo-ſieht man ihr Bild des 
Morgens, ehe fie ſelbſt herauf iſt. Beym Monde gilt daſ⸗ 
ſelbe. — Woher die blaue Farbe des ſogenann⸗ 
ten Himmels ſey, iſt nicht voͤllig ausgemacht. Das, 
was man Himmel nennt, iſt ein Raum, der mit Theilen 
angefuͤllt iſt, die wir nicht naͤher kennen, außer die, welche 
unſerer Erde naͤher ſind. Es kann ſeyn, daß jene unend⸗ 
lich feinen Theilchen ſo beſchaffen ſind, daß ſie alle ein ſehr 
blaſſes blaues Licht reflektiren, welches dadurch dunkler 
wird, daß diefer Theile bis an unſere Geſichtsgrenze hin 
unendlich viele hinter einander ſtehen, wie etwa jeder ein⸗ 
zelne Waſſertropfen ſchwach tingirt iſt, wenn man ihn aus 
einem mehr tingirten Waſſer in einem Gefaͤße heraus nimmt 
und beſonders betrachtet. 
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Anmerkung. 


Um ſich alles in der Folge deutlicher vorzuſtellen, als es 
durch Worte geſchehen kann, muß man ſich nothwendig 
der bekannten Modelle der Erd und Himmels kugeln bedie⸗ 
nen. Dieſe werden denn auch manchen Undeutlichkeiten 
abhelſen, welche entſtehen mußten, wenn Kreiſe, Ellipſen 
und dergleichen, von der Seite angeſehen, auf der Papiers 
fläche perſpektiviſch gezeichnet werden mußten. Noch befs 
ſer iſts, Modelle Ann Planetenſyſtems zu Huͤlfe zu 

nehmen. 
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Wen und wo der Anfang gemacht ſey, Setrachtangen 
über die Weltföcper und die großen Phänomene anzustellen, 
iſt unausgemacht; jedoch iſts mehr als wahrſcheinlich, daß 
fie ſehr hoch hinaufreichen, fo wie auch, daß die weiten 
Ebenen von Meſopotamien den herumziehenden Nomaden⸗ 
horden ſehr gute Gelegenheit gegeben haben, ſich der Kennt⸗ 
niß des Himmels als eines Nothbehelfs bey ihren Wande⸗ 
rungen zu bedienen. Beweiſe von den Arbeiten der Chal⸗ 
daͤer aus weit ſpaͤtern Zeiten, da dieſe Kenntniſſe ſchon ein 
wiſſenſchaftliches Aeußere erhalten hatten, hat man noch; 
aber wie fie ſich die Anordnung der Weltkoͤrper gedacht ha⸗ 
ben moͤgen, weiß man nicht. — Fruͤh kamen dieſe Kennt⸗ 
niſſe auch in Aegypten auf, vielleicht auch noch fruͤher 
in In dien. In jenem Lande hing die Kenntniß der Jah⸗ 
reszeiten, des Standes der Sonne u. ſ. f. zu ſehr mit dem 
groͤßeſten Wohlthaͤter, dem Nil, zuſammen, wenigſtens hielt 
man es dafür, daß man nicht hätte, wegen des Ackerbaues, 
aufmerkſam darauf ſeyn ſollen. Aſtronomie wurde vielmehr f 
Hauptſtudium der Prieſter und ihr vornehmſter Sitz war 
fpäterhin Alexandrien. Die Anordnung des Syſtems dach» 
ten fie ſich, wie es Fig. 25. zeigt. — Um eines ähnlichen 
Nutzens, nemlich um ihrer Seereiſen willen, mußten Aid ich 
die Phoͤnicier mit dieſen Kenntniſſen beſchaͤftigen. 8 
Kompas kannte man noch nicht, und daher vertrat der w 
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larſtern deſſen Stelle. — Von ihnen und den Aegyptern 
lernten ſie auch die Griechen, die freylich in den fruͤheſten 
Zeiten nicht weit darin kamen. Jedoch ſagte ſchon Thales 
eine Erdfinſterniß vorher, und ſpater lehrte Platon ein eige⸗ 
nes Weltſyſtem, welches aber hier nicht das Einzige blieb. 
— In den früheften Zeiten Roms wußte man da nichts 
von Aſtronomie, und ſpaͤter wurde man durch Griechen und 
Aegypter erſt damit bekannt. Man darf aber die Verdienſte 
nicht verkennen, die ſich Scipio Africanus, Pompejus 
und Julius Caͤſar mit fremder Huͤlfe um einen Theil der Erd⸗ 
kunde erwarben. Ptolemaͤus, der ohngefaͤhr 150 Jahre 
nach Chriſtus zu Alexandrien lebte, verbeſſerte verſchledene 
andere Syſteme. Daraus und aus ſeinen andern Beobach⸗ 
tungen erbauete er ein neues, Fig. 26, welches ſich mehrere 
Jahrhunderte erhalten hat. So wie ſich aber der For⸗ 
ſchungsgeiſt wieder in Europa zu zeigen anfing, ſahe man, 
daß dieß Syſtem doch unzufänglich ſey, um manche gemach⸗ 
te Beobachtungen zu erklaͤren. Es entſtanden nun mehrere 
dieſer Hypotheſen uͤber die Anordnung und Bewegung der 
Weltkoͤrper. Die vornehmſte darunter, welche ſich ſogar 
noch bis jetzt hin und wieder erhält, war die des Tycho 
de Brahe, der am Ende des roten und im Anfange des 
ı7ten Jahrhunderts lebte. — Fig. 27. — Wie die 
meiſten ſeiner Vorgaͤnger, nahm er an, die Erde ſtehe feſt, 
und Mond und Sonne liefen um ſie. Die Sonne werde 
auf ihrem Wege von Merkur und Venus begleitet, die uͤbri⸗ 
gen Planeten aber fähen die Sonne, wie jene beyden, als 
ihren Mittelpunkt an, um den ſie liefen. Die Erde ſey wie⸗ 
der der Mittelpunkt des Sternhimmels, und die Planeten 
liefen in Schraubengaͤngen herum. Durch dieſes Syſtem 
werden ſehr viele Erſcheinungen erklaͤrt; aber es entſtehen 
auch viele neue Schwierigkeiten, welche ſich durch keine Kuͤn⸗ 
ſteleyen heben laſſen. — Noch wuͤthete der Bannſtrahl bye, 
perorthodoxer Dummkoͤpfe und verurſachte, daß Nikolaus 
Kopernikus (geb. 1472 zu Thoren, geſt. 1543 zu Frauen ⸗ 
burg) ſchon vor dem vorigen, aber doch nur als furchtſame 
= Ver⸗ 7 
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Vermuthung, das Seinige vortrug. Fig. 28. Nach ſei⸗ 
ner Ueberzeugung aus unzahlbaren Beobachtungen mußte er 
die Sonne in der Mitte unſeres Weltgebaudes als ſtilleſte⸗ 
hend annehmen. Zunaͤchſt macht Merkur feinen Weg, dann 
Venus, hierauf die Erde, um welche der Mond geht. Mars, 
Jupiter und Saturn haben ebenfalls ihre Bahnen um die 
Sonne, als den Mittelpunkt der Bewegung. Die letzten 
bey den haben ihre Trabanten, die ſich um fie und mit ihnen 


geineinſchaftlich um die Sonne bewegen. Schon Ariſtarch 


von Samis und Andere hatten ehemals gelehrt, die Sonne 
ſtebe ſtille und die Erde bewege ſich; aber ihre Lehre konnte 
damals bey den Chriſten nicht allgemein werden. Was 
Kopernikus nur als Vermuthung geſchrieben hatte, wovon 


er für ſich aber überzeugt war, wurde in der Folge durch 


Kepler, Huygens, Galilei, Newton und unzaͤhlig viele An⸗ 
dere bis jetzt beſtaͤtigt, und daher wird dieß Syſtem nun 
von allen vorurtheilsfreyen Leuten angenommen. Es iſt bis 
jetzt noch keine Beobachtung vorgekommen, die ſich nicht 
daraus erklären ließe und die es nicht beſtaͤtigte; dennoch 
duͤrfen wir nicht ſagen, es habe die allerſtrengſte mathema⸗ 
tiſche Gewiſfheit, denn es bleibt Sache der Erfahrung. 

Kommen aber noch einige Schwierigkeiten vor: ſo liegt ſehr 
wahrſcheinlich die Schuld an unſern mangelhaften Einſichten, 
und nicht an der Sache ſelbſt. 


Anm. Es ſollte hier keine Sitze der Geſchichte der Aftros 
nomie gegeben; ſondern es ſollten nur einige der vors 
nehmſten Hypotheſen über unſer Welt ſyſtem genannt 
werden, weil ſich auf fie und beſonders auf die Eopernis 
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§. 8. 


Wenn man am Tage, z. B. den erſten Maͤrz Morgens: 
um 10 Uhr die Sonne in der Linie gerade hinter einer Thurm⸗ 
ſpitze bemerkt: ſo wird man fie um 11 oder 12 Uhr ig 

mehr 
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mehr da, ſondern, wenn fie uns entgegen koͤmmt, welches 
vom Standorte des Auges abhaͤngt, hoͤher, nach unſerm 
Kopfe zu ſehen. Nach ein Paar Stunden weiter aber wird 
man bemerken, daß ſie hinter uns wieder nach der Erdober⸗ 
fläche zu ſtehe. Aus dem Vorigen wiſſen wir, daß Bewe⸗ 
gung in der Veränderung des Ortes beſtehe; es wird alſo 
heißen: die Sonne hat ſich bewegt. Sieht man nach 
mehrern Tagen (denn nach einem Tage wird es uns noch 
nicht merkbar) nach ihr um dieſelbe Zeit: ſo bemerkt man, 
daß fie höher ſtehe, als die Thurmſpitze ſcheint, und daß fie 
auch des Nachmittags, um die Zeit der erſten Beobachtung, 
noch nicht ſo nahe an der Erde iſt. Dieß geht ſo fort bis 
in die Mitte des Sommers, und dann geht es wieder her⸗ 
unterwärts. — Eine andere Beobachtung iſt: ſehe ich die 
Sonne z. B. den erſten März um 55 Uhr bey einem gewiſſen 
Gegenſtande untergehen, und ſehe den erſten April wieder 
um dieſelbe Zeit hin: ſo geht ſie noch nicht unter und auch 
nicht bey demſelben Gegenſtande. Eben das kann ich bey 
ihrem Aufgange bemerken. Stelle ich dieſe Beobachtungen 
alle am erſten Maͤrz an: ſo laͤßt ſich vom Aufgangspunkte 
durch jenen Punkt bey der Thurmſpitze nach dem Untergangs⸗ 
punkte ein Bogen denken, der der Tagbogen heißt. Die⸗ 
ſer wird, wie man aus dem eben Geſagten ſieht, mit jedem 
Tage ein anderer ſeyn und nur einmal im Jahre mit jenem 
zutreffen. Davon nachher. — Im Winter iſt er flacher 
und im Sommer nicht ſo ſehr. Auch das wird nachher 
dentlicher 3 


Was hier von der Sonne geſagt iſt, gut Ber von 
dem Monde; nur wird man ſehen, daß bey ihm ſich alles 
etwa nach 4 Wochen erneuere. Geht er z. B. heute um die 
Zeit auf, wenn die Sonne untergeht; ſo ſehen wir ihn ganz 
erleuchtet und nennen ihn Vollmond. Von dieſem Tage 
an geht er immer ſpaͤter auf, und jedesmal iſt ein größerer 
Theil ſeiner Scheibe nach der rechten Hand des Zuſchauers 
u finfter geworden. If die Zeit feines Aufganges . 

t⸗ 


40 


N Mitternacht: ſo if die eine Hälfte feiner Scheibe dunkel / 


und dann iſt er iin letzten Viertel. Nun nimmt das 
dunkele Stuͤck immer zu, bis er mit der Sonne aufgeht, 


ganz dunkel iſt und Neumond heißt. Geht er bald nach dem 


Untergange der Sonne auch unter: fo zeigt er am folgen den 
Tage wieder Helligkeit an der Seite nach der linken Hand des 
Zuſchauers zu. Dieſe waͤchſt immer und hat fie die Hälfte 
der Scheibe erreicht: fo iſt der Mond im erſten Vier⸗ 


tel. — Dieſe Abwechſelungen heißen: An ſichten, Sr 


Fe Phaſen. 


Gibt man des Nachts auf die Sterne acht: fo lage 
ſich auch bald bemerken, daß viele unter die Hberflaͤche der 
Erde hinabgehen und daß, gerade gegen jenen über, andere 
herauffommen , die man vorher nicht fahr. ueberhaupt 


kann man auch ſchon in derſelben Nacht ſehen, daß ſie alle 
ihren Ort verlaſſen und Bogen am Himmel machen. So 


ſieht man auch nach einigen Monaten Sterne heraufkommen, 


die man vorher nicht ſahe. Auch hier gehen alſo Bewegun⸗ 


gen vor, die entweder, wie die vorigen, ſcheinbare, oder 


wirkliche ſeyn muͤſſen. Es wäre auch wohl möglich, 


daß ſie mit denen der Sonne und des Mondes zuſammen⸗ 
traͤfen und eine gemeinſchaftliche Bewegung Statt hätte, — 
Noch eine Erſcheinung iſt hier merkwürdig. Wir finden je⸗ 
den folgenden. Abend jeden Stern wieder an dem Punkte, 


wo er am vorigen Abende ſtand. Fig. 29. Der Zuſchauer 
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ſtehe in o; das Stuͤck der Erdoberfläche, welches er übers 
ſehen kann, ſey he. In a ſtehe ein Stern, der nach 12 
Stunden unter 2 nach b hinunter gehe. In derſelben Zeit 
ſieht er von e durch h einen Stern bis nach d heraufkom⸗ 
men. Nun habe er ſich auch in e einen gemerkt, der in 
denſelben Stunden nach k fortruͤckt. Am folgenden Abend 


um dieſelbe Zeit ſieht er den Stern a wieder in a, und den 


Stern e wieder in e. Es wuͤrde alſo daraus folgen, daß 


der Stern a in 12 Stunden den Weg a z und in den andern 
0 12 Arie Nee 25 eh de fa gemacht habe. Alen 


5. 


das iſt gegen alle Wabrſcheinlichteit, daß er die Nacht fie 
durch fo langſam und den Tag hindurch ſich fo ſchnell bes 
wege. Wir dürfen alſo ſchließen, es muß damit anders 
ſeyn, als wir es zu ſehen glauben, und daß die Sterne ſich 
nicht weit aus der Gegend entfernen muͤſſen, in der wir ſie 
ſehen, daß ſie am Tage auch uͤber unſern Koͤpfen ſteben u. 
ſ. f. Die Erklaͤrung und der Beweis, daß dieß Folge von 
der Umdrehung der Erde um ihre Are 785 wird ſich nr 
her finden. f 
5 8. 9. 

Stehe ich auf einer ſolchen Ebene, wo gar kein her⸗ 
vorragender Gegenſtand mir die freye Aus ſicht hindert: ſo 
ſehe ich auch bier uͤberall auf dieſer Ebene gleich weit hin und 
meine Geſichtsgrenze wird von einem Kreiſe gebildet werden. 
Dieſer Kreis heißt: Horizont oder Geſichtskreis, 
und die Ebene, welche von ihm begrenzt wird, heißt: Ebene 
des Horizonts. Fig. 30. Stehe ich z. B. in e: fo 
iſt meine Geſichtslinie e e eben fo lang als e O oder ca, e 
u. ſ. f. Ich werde alſo den Kreis N Os W als meinen 
Horizont von e anſehen. Habe ich meine Stellung ſo ge⸗ 
nommen, daß ich mit dem Geſichte nach hinſehe: fo wer⸗ 
de ich die Gegend, wo die Sonne aufzugehen pflegt, zur 
Rechten, in O, die, two fie untergeht, zur Linken, in W, 
und die, wo fie des Mittags iſt, hinter mir, in 8 haben. 
Dieſe Gegenden heißen: Oſten, Weſten, Suͤden, 
Nordenz oder Morgen, Abend, Mittag und Mit⸗ 
ternacht. Jeder derſelben kann man ein Viertel des Sr 

ſcchtskreiſes zutheilen. N 


Geht die Sonne den arſten December im punkte 4 
: fo geht fie im Punkte a unter. Je weiter wir in den 
D en fortruͤcken, um deſto näher fallen die Aufgangspunkte 
dem Punkte O und die des Unterganges dem Punkte W. 
Den 21ſten Junius geht fie endlich in e auf und in b. unter. 
Bm der Zeit an aber fallen die Punkte wieder bis um aiſten 
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December zwifchen e und d und zwiſchen bund a; alſo ſcheint 


fie ruͤckwaͤrts zu gehen. Man merke ſich die Punkte die und 


a b im Horizonte, theile jeden Bogen in zween gleiche Theis 
le: fo hat man den wahren Oſt- und Weſtpunkt 
- am Horizonte. Denkt man ſich den Bogen Oea W auch fo 


getheilt: ſo hat man den wahren Suͤdpunkt in 8, und macht 


man es mit dem andern auch ſo: ſo faͤllt der Nordpunkt in 


N. — Geht die Sonne zwiſchen O und d auf: ſo weicht 


fie gegen Norden ab; zwiſchen O und e aber weicht 
fie gegen Süden ab. 


Anm. Dieß und nur die vier Hauptgegenden. Auf den 
Kompaſſen der Schiffer kann man auch die dazwiſchen 
fallenden bemerkt finden. Ihrer ſind uberhaupt 3 Ka 


Den wahren Nord- und Suͤdpunkt findet man auch 
auf folgende Weiſe: Man kann ſich vertikal über ſeinem 
Standorte einen Punkt am Himmel merken, wo etwa ein 
großer Stern ſteht. Dieſer Punkt wird vom Horizonte 
uberall gleich weit entfernt ſeyn, nemlich der Bogen zwi⸗ 


ſchen ihm und dem Punkte des Horizonts, wo er eintrifft, 
wird überall 90° halten. Ein ſolcher Punkt heißt das Ze⸗ 


nith oder der Scheitelpunkt. Dieſer erhebt ſich 
über den Horizont um 90°, wobey zugleich folgendes zu 
merken iſt: böher heißt: näher nach dem Zenith zu — 
und niedriger heißt: naͤher nach dem Horizonte zu. 
Denkt man ſich nun eine gerade Linie, die vom Zenith durch 
den Standort wieder an den Himmel reicht: ſo bezeichnet ſie 
dort den Nadir oder Fußpunkt. ö 


Ohne vieles Nachdenken läßt ſich ſchon ſehen, daß je 
der Menſch, wenn er einen andern Standpunkt hat, als 
der andere, auch ein anderes Zenith und einen andern Nadir 
haben werde. Merkt man ſich nun den hoͤchſten Punkt, den 
die Sonne des Mittags im ganzen Jahre erreicht, und zieht 
durch dieſen und durchs Zenith einen Bogen: ſo iſt der 8 
2 dieſer in den Horizont fällt, der wah rr Süppunkt 


D 2 und 
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und ihm gerade gegen uber ne der want Nordpunkt 


a Ari 
6. 10. 


Wenn man fi hoch am Himmel des Nachts a 
Sterne merkt und mehrere Stunden auf fie acht gibt: ſo 
laßt ſich bald bemerken, daß fie einen Theil eines Kreiſes 
waͤhrend der Nacht beſchreiben. Fig. 31. Der Obſervator 
ſtehe in e. Der große Kreis bezeichne den Himmel, und er 
habe ſich die Sterne ab de gemerkt: fo machen dieſe z. B. 
den Bogen af. bg. dh. ei, deſſen andere Haͤlfte hinterwaͤrts 
am Tage gemacht wird und hier nicht gezeichnet werden kann. 
Alle dieſe Bogen und ganzen Kreiſe ſind parallel. Nun laͤßt 
ſich durch die Mittelpunkte aller dieſer Kreiſe durch e eine ge⸗ eu 
rade Linie, alſo von k nach! gezogen denken, an der fih 
gleichſam alle dieſe Sterne herum drehen. Dieſe Linie K 1 
beißt die Weltare und k und 1 heißen die Weltpole. 
Wir ſehen alſo, daß alle Sterne mit einander in parallelen 
Kreiſen und ſo, daß ſie unter einander einerley Lagen behal⸗ 
ten, um gemeinſchaftliche Punkte k und! herumgehen, wir 

werden alſo ſagen: die Sterne haben eine gemei nſchaf t⸗ 
liche Bewegung. Dieſe Bewegung geſchieht in 24 ‚Stun 
den, oder jeder Stern macht ſeinen ganzen Kreis in 24 Stun⸗ 
den, und zwar kommen fie von Oſten ber und gehen nach 
Weſten hin. Alles das Al auch ſehr leicht zu bemerken. 


unter der Menge der Sterne konnen wir in unſern Ge⸗ 
genden beſonders das Geſtirn merken, welches ein Jeder 
unter dem Namen des Wagens kennt, oder doch leicht ken⸗ 
nen lernen kann. Es ſind der Sterne fieben, die ohngefaͤhr 
die Stellung in Fig. 32. haben. Bey den Aſtronomen ge⸗ 
hören fie zum großen Bären, Nimmt man die Entfernung 
der Sterne a und b obngefaͤhr noch fünfmal in der geraden 
Linie: fo findet man über dem Ende derſelben oder dicht über 
P einen ſehr hellen Stern, welcher der eigentliche Po⸗ 
larſtern iſt und zum kleinen Bären gehoͤrt. Um dieſen 
ſcheint 
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. ſcheint die gemeine Bewegung zu gehen. In unſern Gegen⸗ 


den heißt er der Nord ⸗Polarſtern, und in der ſuͤdlichen 
Halbkugel iſt es 0 A 1 der der Sid » ⸗Polarſtern 


beißt. 


Wenn wit nun nach den vorigen rffärungen von Bes 
wegungen wiſſen, daß alle in der Are liegenden Punkte einer 
Kegel unbewegt ſeyn koͤnnen, indeſſen die ganze Kugel ſich 
herumſchwingt, und wenn wir ferner hier einen ſolchen Um. 
ſchwung an den Sternen bemerken, die wir jetzt noch als 
feſte Punkte an der Oberflaͤche einer Kugel betrachten koͤnnen: 
fo iſts möglich, daß die Weltaxe nicht auch mit fortruͤckt, 

oder ſowohl an ſich ſelbſt, als auch in Ruͤckſicht anderer 
Theile des Weltraums dieſelbe Lage behält. — Nach dem 
kopernikaniſchen Syſteme geht dieſe Weltaxe durch die Son⸗ 
ne als den Mittelpunkt; allein eigentlich duͤrften wir uns 
nicht einmal eine ſolche Are denken, da dieſe Bewegung der 
Sterne keine wirkliche iſt und fie nicht an einer hohlen Kugel. 
ſtehen. Wir ziehen auch die Axe durch unſere Erde, weil 

wir von unſerer Erde aus dieſe Bewegung ſehen. In der 
Folge witd ſich auch finden, daß die von den Alten, welche 
die Sterne ſich wirklich bewegen ließen, angenommene Welt⸗ 
axe nichts anders ſey, als die verlängerte Exbaye.. 


Geben wir auf den Mond Achtung: fo iſt dieſer nicht 
immer in derſelben Himmelsgegend ſichtbar, wie die Sterne. 
Jeden Tag geht er in einem andern Punkte auf oder unter 
und macht folglich jedesmal einen andern Bogen am Him⸗ 
mel, nach 4 Wochen aber macht er wieder diefelben. Eine 
ſichere Folgerung iſt alſo, daß er in ſeinen Bewegungen und 
Wegen mit der Sonne und den Sternen nicht uͤbereinkom⸗ 
men könne. Daffelbe haben die Aſtronomen in ſehr alten 

Zeiten ſchon an mehrern Weltkörpern- bemerkt und nannten 
dieſe, wegen der oft abwechſelnden Stellen, die ſie am 
Himmel nehmen: Planeten, Irrſterne, Wandel⸗ 
Er e. Namen, weſche Febr unpaſſend find, be fie eine 
D 3 Une, 
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Unordnung andeuten, und hier iſt doch die ſchoͤnſte Ordnung 
und Zuſammenſtimmung. Bis jetzt kennt man folgende: 


2 Hauptplaneten: Merkur, % Venus, L. 
Die Erde, 3. Mars, A. Duni 2. 
Saturn, B. Uranus, 8. 


d) Rebenplaneten, die auch Trabanten und Monden 
heißen. Die Erde hat nur einen, den bekannten 
Mond C. Jupiter hat deren 43 beym Saturn 
kennt man jetzt 7, und beym Uranus 6, (oder 8). 

"Anm. Alle diese bisher genannten Weltkoͤrper machen dat 

aus, was wir ein Sonnenſyſtem nennen. Es 


kommen aber noch die Kometen hinzu. Oft werden 


freylich alle uns ſichtbare Sterne dazu gerechnet; allein, 
ſieht man jeden als eine Sonne an, die auch ihre Plat 
neten und Kometen um ſich laufen hat: fo entſtehen viele 
Millionen ſolcher Sonnenſyſteme neben einander. Wat 


Sonnen ſyſtem heißen ſollte, nennt man auch oft Weln 


ſyſtem, allein dabey hat man eigentlich an die Anords 

nung aller jener Syſteme, zu denken und zugleich einen 

ſeſten Punkt auszumachen, um den ſich alle dieſe Syftes 

me ſchwingen. — Dieß thut Herſchel wirklich, im 

dem er eine Bewegung bey ihnen allen als enge 
lch 8 


% in 


Aus dem Satze: daß wir überall gleich weit 7 — 
koͤnnen, folgt, daß man ſich im Mittelpunkte einer Geſichts⸗ 
kugel denken konne, wenn man feinen Standpunkt im freyen 
Weltraume annimmt. Wir wollen den Kreis Fig. 29, eine 
ſolche Kugel ſeyn und den Obſervator in o ſtehen laffen. Er 
koͤnne ſich gerade über feinem Kopfe einen Punkt in e denken 3 
von ieſem denke er ſich einen Bogen von 90° herunter und 
ve nach allen Seiten, fo. daß über ihm eine hohle er 
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rugel entſteht: ſo wird um ſeinen Standpunkt o ſich ein Kreis 
bilden, der durch Endpunkte ſeiner Geſi chtslinien, die hier 
Halbaren find, laͤuft. Der Durchmeſſer dieſes Kreiſes iſt 
hier hz. Der Kreis iſt einer der groͤßeſten, welche ſich 

an einer Kugel denken laſſen und heißt Horizont des Punktes 
o. — Wäre nun der Punkt f uͤber dem Kopfe: fo würde 
dieſer Horizont eine andere Lage als hz annehmen und fo 
unendlich viele Punkte ſich in einem Halbtreiſe denken laſſen, 
fo unendlich viele Horizonte find möglich, Wir haben aber 
einen davon feſtzuſetzen, weil er in jedem Augenblicke ge⸗ 
braucht wird. Dieſen Horizont unſers Planeten ſyſtems bes 
ſtimmen wir auf folgende Art: Fig. 33. indem wir alles 
auf unſere Erde referiren. Es ſtehe Einer auf der Erdflaͤche 
in o und ſehe den Polarſtern N in ſeinem Zenith: fo iſt die 
Are NS. Sein Horizont auf der Erdflaͤche ſey ab; allein 
dieſer bildet keinen groͤßeſten Kreis der Erdkugel, daher muß 
der Standpunkt im Mittelpunkte der Erde e angenommen 
werden, ſo daß o gleichſam das Zenith wird; von o zaͤhle 
ich nun 90° herab und komme nach h und 2, die man ſich 
bier als Kreis denken muß. Die Horizont⸗Ebene geht alſo 
durch e und reicht bis an die Oberflaͤche der Erde. Setze 
ich fie bis an die Grenzen meines Sonnenſyſtems, bis H 
und 2 fort: fo habe ich auch da einen Kreis und eine Ebene 
Hhez Zz. Der Kreis hz iſt der wabre Horizont 
auf der Erde für den Standort o, und HZ iſt. 
der wahre Horizont am Himmel für daſſelbe 
0. — Stelle ich den Obſervator in d: ſo iſt jener erſte 
ef, und der andere E F. Alſo auch, der wahre fete 
besicht ſich auf den Standort des Auges. 


Anm. Der wahre Horizont heißt er zum Unterſchiede 
von dem kleinen, den man auf der Erdflaͤche wirklich 
Aberſehen kann. H. 9. 


Mit dem Aequator iſts eben ſo. er iſt, wie der wahr 
re Hortzont, ein größeſter an der Kugel gedachter Kreis, 
beffen Ebene die ganze Kugel auch in zwo gleiche le 

7 DO 4 theilt. 
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theilt. Allein, es fraͤgt ſich bier wieder: woo ſoll der durch 


das Centrum der Kugel gefuͤhrte Schnitt in die Oberfläche 
treffen, damit man wiſſe, welcher Aequator unter den mög» 
lichen gemeint ſey? — Man nimmt am Himmel den Po⸗ 
larſtern als feſten Punkt und zaͤhlt, wie vorher, an der 
Oberflache der Himmelskugel 90° ab; da, wo dieſe hinfal⸗ 
len, gebt der Aequator durch. In Fig. 33. faͤllt er mit 
dem wahren Hortzonte des Punkts o, nemlich mit. H 2 zu⸗ 
ſammen. So lange er auf der Erde von h bis 2 gedacht 
wird, heißt er Erdäquator; weiterhin aber, oder von 
N bis Z, Himmelsaͤquator. Nur iſt zu merken, daß 
der Aequator ſich nicht mit dem Standpunkte ändere. NN 2 
heißt, wenn N der Nordpol iſt, die nördliche Halbkugel 
und HSZ die füdliche Halbkugel des Himmels. hoe? 


die noͤrdiche der Erde, und die andere die ſüdliche der Erde. g 


— 


An der großen Geſichtskugel denkt man ſi ſich einen drit⸗ 


ten grͤßeſten Kreis, der, weil man annahm, die Sonne 


laufe um die Erde, die Sonnenbahn heißt, weil die 
Sonne in dieſem Kreiſe bleibt. Er heißt auch Ekliptik, 
weil die Finſterniſſe ſich darin ereignen. Dieſer Kreis durch⸗ 
ſchueidet den Himmelsaͤguator unter einem Winkel von 
233% Fig. 34. 2 f ſey ein Theil des Aequatars und r 8 
ſey ein Theil der Ekliptik; fo iſt der Durchſchnittspunkte an 
der Oberfläche der Himmels kugel in e und der Winkel reg 


. oder aes muß 235° haben. Es verſteht ſich, daß die 


Aequatorialfläche mit dieſer denſelben Winkel mache. Auch 
find die Pole der Ekliptik mit den Polen des Aequators nicht 
einerley, fo wie auch die Axen ſich im Centrum der Him⸗ 
melskugel durch ſchneiden muͤſſen. Vergl. §. 4. Dieſe Pole 
erheben ſich nemlich über die ihnen sugehörigen Kreiſe um 905. 


2225 


Mes werden auch Kreiſe am Himmel gedacht, die mit 
dem Aequator des Himmels und andefe, die mit der Eklip⸗ 
tik parallel laufen. Dieß find aber keine groͤßeſte Kreiſe und 


ihre Ebenen folglich Heiner, als die benen des Aenne, 


oder der Ekliptif. 
2 u FR 
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Anm. Ein Grad am Himmel iſt ebenfalls der 36öſte 
Theil eines Kreises, wozu er gehöͤck, wie leder andere 
Grad. 7 


Ein vierter groͤßeſter Kreis, welchen mas fi denkt; 
iſt der Meridian oder Mittagskreis. Auch er wird 
auf eine ähnliche Art mit den vorigen beſtimmt, weil man 

uur einen von den vielen jedesmal noͤthig hat. — Man 
ſtehe, Fig. 35:, im Punkte e, der Horizont ſey a b. Es 
ſey gerade am laͤugſten Tage und zwar Mittags 12 Uhr. 
Nun bemerkt man den hoͤchſten Punkt o, den die Sonne 
erreicht; durch dieſen und durch das Zenith d denke man ſich 
am Himmel einen groͤßeſten Kreis. Dieſer wird perpendi⸗ 
kular auf dem Horizonte ſtehen und in den Punkten e m £ 
in ihn fallen. Dieß iſt der Meridian fuͤr den Ort e, 

da jeder Standort ſein eigenes Zenith hat: ſo hat er hi 
feinen eigenen Meridian. Wird alfo einer genannt: ſo muß 
hinzugeſetzt werden, für welchen Ort er Meridian ſey. — 
Die Flaͤche eines jeden Meridians, wovon hier nur eine 
Hälfte gezeichnet iſt, theilt den Himmel in zwo gleiche Halb» 
kugeln, die oͤſtliche nach dem Aufgangsorte der Sonne 
zu, wenn man in c iſt, und in die weſtliche, nach dem 
Untergangsorte zu. Ein Meridian, der durch die beyden 
Punkte geht, wo ſich Aequator und Ekliptik ſchneiden, heißt 
Kolur der Nachtgleichen, weil in dieſen Punkten Tag 
und Nacht gleich fi find. Ein Meridian, der um 90° von 
jenen abſteht, heißt: Kolur der Sonnenwenden, 

weil von dieſen Punkten ab die Sonne umzukehren ſcheint. 
Anm. Die Ebenen, welche von dieſen bisher genann⸗ 
ten Kreiſen begrenzt werden, ſind uns am wichtigſten. 


Dieſe ſtehen perpendikular auf einander, wage 
a . laufen parallel u. ſ. w 


an 19617 8 F. 12. ce 
Von ben ganz verſchiedene krumme Linien ſind die, in 

a weſchen ſich die Weltloͤrper 9 Dieſe 8 55 

1 5 
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Planeten find ſehr lange fuͤr vollkommene Kreiſe gehalten 
worden;, allein endlich bemerkte Kepler an der Bahn des 
Mars, daß fie kein Kreis ſeyn könne, ſondern eine El⸗ 
Lipfe ſeyn muͤſſe. Er machte die Anwendung auch auf die 
andern Planeten, und auch bey dieſen beſtaͤtigte ſich feine 
Vermuthung. Jedoch welchen ſie, den Mars ausgenoms 
men, nicht ſehr von einem Kreiſe ab. — Nicht im Mit⸗ 
telpunkte einer dieſer Ellipſen iſt die Sonne, ſondern in ei⸗ 
nem andern. Hierauf beruhet die Eccentricität, Fig. 
36. a fen der Mittelpunkt der Ellipſe de, und ſey der 
Mittelpunkt der andern fg. Mun ſtehe aber die Sonne in 
b: ſo iſt a b die Eccentricitaͤt für die Bahn de, und eb 
iſt fie für die andere Bahn fg. Jene aber iſt groͤßer, als 
dieſe, und ſo iſts auch in der Wirklichkeit, da die Planeten⸗ 
bahnen nicht einerley Geſtalt haben, auch nicht parallel lau⸗ 
fen, ſondern mit ihren Ebenen ſich unter kleinen Winkeln 
durchſchneiden. Daß eine ſolche Eccentrieitaͤt bey der Erd⸗ 
bahn Statt habe, beweiſet der Umſtand, daß wir im Win⸗ 
ter die Sonne größer ſehen, als im Sommer. Es ſey de 
die Erdbahn; iſt die Erde im Punkte d: ſo iſt ſie der Son⸗ 
ne b naͤher, als wenn ſie im Punkte e iſt, folglich muß man 
von d aus die Sonne unter einem groͤßern Winkel ſehen. 


Stände die Sonne aber in a: fo wären die Sehewinkel in 


d und e einander gleich. Damit aber fee der Augen, 
ſchein. 


Anm. Iſt die Erde 15 Winterpunkte d: ſo erſcheint nach 
de la Hire, der Durchmeſſer der Sonne 32“ und ** 
im Sommerpunkte e nur 317 und 38”, a 


Die nebenſtehende Tabelle J. enthält, ia andern Bes 
rechnungen, auch die, welche hieher gehören. 3¹ bemerken 
iſt folgendes: 

2) Die kleinſte Entfernung eines Planeten iſt die, wo er 
nach Fig. 36. in d ſtehen würde; die mittlere, wenn er 

etwa in h oder i ſteht, und die groͤßeſte, wenn er in e er 
u 5 e 
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Die große Axe der Ellipſe oder die Apſidenlinie iſt die, 
und ihre Laͤnge findet man, wenn man die kleinſte Ent⸗ 
fernung bad zu be addirt. 

b) Man pflegt die Entfernungen der Planeten von der Son⸗ 
ne ab anzugeben, weil die Sonne als der Mittelpunkt 
ihrer Bewegungen angeſehen wird. Iſt ein Planet in der 
kleinſten Entfernung von ihr: ſo iſt er in der Sonnen 
nähe, perihelium; iſt er in der weiteſten: ſo heißt dieß 
die Sonnenferne, aphelium. Als man noch die 
Erde feſtſtehen ließ, hießen fie: Erdnaͤhe, perigaeum 
und Erdferne, apogaeum. Dieſe Namen gelten aber 
jetzt nur noch von dem Monde allein. 

90 Es iſt merkwürdig, daß das Verhaͤltniß mit 3, 6 7 12 
richtig fortgeht und zwiſchen 12 und 48 das Glied 24 
fehlt, denn auch nachher geht es wieder richtig fort. Man 
hat wohl einmal daraus geſchloſſen, daß 29755 noch 
ein Planet dazwiſchen geweſen ſey. 

d) Die Zeit, welche ein Planet noͤthig hat, um e um 
die Sonne berumzukommen, nennen wir bey ihm ein 


Jahr, und den Umlauf ſelbſt den tropiſchen oder ’ 
eine Revolution. 


e) Diejenigen Punkte, wo eine Bahn die andere durchſchnel⸗ 
det und deren allemal zween ſind, heißen die Knoten, 
und eine Linie in der Ebene, die von einem zum andern 
geht, heißt die Knotenlinie. 


8 Die Geſtalt der Kometenbahnen weicht von die ⸗ 

ſen darin ſehr ab, daß ſie außerordentlich in die Länge gezo⸗ 
gen iſt. Man glaubt auch, daß die Kometen ſich um zwo 
ſehr weit aus einander liegende Sonnen bewegen. be Lauf 
ſcheint auch ſehr unregelmäßig zu ſenn. 


§. 13. 


Bey den Bewegungen der Himmelskörper frägt es fichz | 
find Mr wahre oder nur ſchanbare? — Es Hl, wie Er 
55 
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ſchon aus dem Vorigen wiſſen, moͤglich, daß wir eine Bes 
wegung zu ſehen glauben, und es iſt doch entweder gar keine 
da, oder es bewegt ſich nicht der Koͤrper, von dem wirs 
glauben, oder er bewegt ſich anders. Wir ſehen, daß die 
Sonne und die Sterne in 24 Stunden einen Kreis um un⸗ 
ſere Erde machen; es wäre daher zu unterfüchen, bb dieß. 
Ran oder Schein ſey. f 


Fig. 37. abe d ſey die ewe, ON ein bel der 
Bahn des Jupiters und P Q ein Theil des Sterunhimmels. 
Nimmt man nun an, die Erde ſey unbeweglich und es ſtehe 
Einer in a, Jupiter aber in J: fo wird er ihn in der Linie 
a J p unter den Sternen ſehen. Nach einem Vierteljahre 
ruͤckt Jupiter aus J nach k, und fo immer weiter vorwärts 
nach O herauf. Dieß iſt der Wahrheit gemaͤß, aber wir 
ſehen, daß er zuweilen ſtille ſtebt, bald vorwaͤrts laͤuft, 
bald gar zuruck geht. Nun muß dieß entweder eine große 
Unordnung ſeyn, oder es iſt ein Irrthum bey uns, und wir 
duͤrfen nicht annehmen, die Erde ſtehe ſtille. Nehmen wir 
den Kreis ab cd als eine Bahn der Erde an: fo erklären 
ſich alle jene Phaͤnomene. Die Erde ſtehe in a und ſehe den 
Jupiter in p. Nach einem Bierteljahte ift die Erde aus a 
nach b gekommen; Jupiter hat zr feiner Bahn von J nach k 
gemacht. Aus b ſehe ich ihn in q, und er ſcheint den klei⸗ 
nen Bogen pq gemacht zu haben. Wieder nach einem 
Biertel jahre gelangt die Erde nach o; Jupiter iſt wieder y 
vorwaͤrts nach! gegangen und ſcheint den großen Bogen qr 
gemacht zu haben. Steht die Erde in d: fo iſt Jupiter 
nach m gekommen und erſcheint bey u; nun f kommt die Erde 
in a wieder an, Jupiter hat von J bis n I feiner ganzen 
Bahn gemacht; aber in a glaubt man, er ſey aus u nach t 
ruͤckwaͤrts gegangen. Dieß wird noch merklicher, wenn die 
Erde wieder in b und Jupiter in o iſt; denn nun iſt er von 
t aus nach s rückläufig geworden. — So find die Phäno⸗ 
mene wirklich, und da ſie ſich nicht anders erklaͤren ir 
als wenn wir der Erde eine jährliche Bahn zuſchreiben 0 

2 gt, 


1 


4 
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folgt, daß wir dieß thun müſſen. Die Erde lauft 
alſo in einem Jahre um die Sonne und die⸗ 
ſer Satz der kopernikaniſchen Hypotheſe iſt 
wahr. — Noch kuͤrzer aber beweiſet ſich die Rotation 
der Erde, oder Ihre Umdrehung um ihre Axe. Fig. 38. 
ab ſey ein Stuͤck der Erdoberflache; in e ſtehe ein Stern. 
Sit ein gewiſſer Punkt der Erdoberfläche in e: fo ſieht man 


von da aus den Stern bey k. Nun ruͤckt der Punkt e nach 


d, und der Stern ſcheint der Richtung von e nach d entge⸗ 


gen gegangen und von f nach g gekommen zu ſeyn. Daſſelbe 


Phaͤnomen haben wir bey allen Sternen, auch bey der Son⸗ 


ne, die uns auch entgegen zu kommen ſcheint. Es hieß vor⸗ 
her die gemeine Bewegung, in einer Zeit von 24 Stunden. 


An ſich waͤre es nun wohl möglich, daß dieſe unzaͤhlig vielen 
und ungeheuer großen Koͤrper ſich um die Erde bewegten, 
aber es bleibt auch nicht die mindeſte Wahrſcheinlichkeit, daß 
es geſchehe, da die Natur immer den kuͤrzeſten und leichte⸗ 
ſten Weg wählt, — Iſt nun gleich die gemeine Bes 
wegung der Sonne und der Sterne keine wahre, ſondern 
nur ein Schein, der ſich durch die Rotation der Erde, die 
noch durch andere Gruͤnde dargethan werden kann, zerſtreuet: 
ſo findet ſich doch eine ſolche bey allen Planeten unſers Sy⸗ 


ſtems, da fie nemlich um die Sonne gehen. Dieſe Wahr⸗ 


heit haben ſchon die Alten von den andern erwiefen, und von 
der Erde hat es Kopernikus dargethan. — Da die Laͤngen 
ihrer Bahnen, wie man aus der Tabelle ſieht, verſchieden 
ſind, und auch ihre Geſchwindigkeiten nicht nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Laͤngen zunehmen: fo machen ſehr ſelten 2 


von ihnen mit der Sonne eine gerade Linie. Die Ge⸗ 


ſchwindigkeit finden wir nach §. 5. auf folgende Art: 
Die Bahn des Mondes halte 322,660 Meilen. Dieſe legt 
er etwa in 27 Tagen und 8 Stunden zurück (d. i. 656 Stun⸗ 
den) alſo in 1 Stunde faſt 492 Meilen. — Die Erdbahn 
halte 126,000,000 Meilen , und dieſe werden durchlaufen in 


8766 Stunden, folglich in 1 Stunde beynahe 14,375 Mei⸗ 


ien. Die Erde geht daher ab mal ſchneler, als der Nan 
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und aus der Fortſetzung der Rechnung finder ſich, daß beyde 
oft mit der Sonne eine gerade Linie machen. Dieſe Linie 
wird erfodert, wenn geſagt wird, es gehe ein Planet, in 
Muͤckſicht auf die Erde, vor der Sonnenſcheibe vorbey. Der⸗ 
gleichen Durch gange koͤnnen nur beym Merkur und der 
Venus vorkommen. 


Auch die Erklaͤrung der Erdfinſterniſſe beruht 
darauf. (Sonnenfinſterniſſe gibt es nicht, denn kein Welt⸗ 
koͤrper wirft ſeinen Schatten auf die Sonne.) Wir haben 
eine Erdfinſterniß, wenn der Schatten des Mondes unſere 
Erde trifft. Dieß aber geſchleht nur, wenn der Mond in 
dem einen feiner Knoten ſteht und zugleich neu üb, d. h. uns 
ſeine von der Sonne abgekehrte und alſo dunkele Halbkugel 
zeigt. In andern Faͤllen macht er mit der Sonne und Erde 
keine gerade Linie. Fig 30. men ſey ein Theil der Monds⸗ 
bahn und er ſtehe eben in einem Knoten. Macht er nun mit 
der Sonne S und der Erde T eine gerade Linie und geht zwi⸗ 
ſchen beyden durch: ſo iſt er neu. Sein kegelfoͤrmiger Schat⸗ 
ten abe fällt bey de auf die Erde, und daher koͤnnen 
die, welche in de c wohnen, die Sonne jetzt entweder gar 
nicht, oder doch einem Theile nach nicht ſehen; vielmehr 
wird es ihnen vorkommen, als gehe eine dunkele Scheibe 
vor ihr vorbey. Ruͤckt nun der Mond in ſeiner Bahn wei⸗ 
ter: fo lauft der Schatten die ſe über der Erde weg und fo 
ſehen nach und nach andere Erdbewohner die Finſterniß. 
Da nun die Oberfläche der Erde rund iſt und Mond und 
Erde beſtaͤndig fortruͤcken: fo folgt auch, daß der Mond⸗ 
ſchatten endlich die Erde nicht mehr abreichen koͤnne, daß 
daher nicht alle Erdbewohner die Finſterniß nach und nach 
haben koͤnnen. Mit dem Anfange iſts eben ſo. — Man 
nennt eine ſolche Finſterniß total, wenn man durch den 
Mond verhindert wird, etwas von der Sonne zu ſehen; 
3 aber, wenn noch etwas von der Sonne zu ſehen 

Sie kann auch an einem Orte total, am andern par⸗ 
1 ſeyn. Dieß haͤngt von der Lage der Oerter 1 
0 ab. 
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ab. Sie heißt ringfoͤrmig, wenn der Mond ſo ſteht, 
daß rund um ihn ber ein Theil der Sonne noch erſcheint. 
Sie iſt eine centrale, wenn der Mittelpunkt des Mondes 
vor dem Mittelpunkte der Sonne vorbey zu gehen ſcheint. 


Auch bey einer Mondfinſterniß treffen die Bewe⸗ 
gungen jener drey Koͤrper ſo zuſammen, daß ſie in eine ge⸗ 
rade Linie zu ſtehen kommen; nur wird hier der Mond wirk⸗ 
lich, entweder zum Theil oder ganz verfinſtert, wenn er doch 

belle ſeyn ſollte. Der Mond muß voll ſeyn und in einem 
Knoten oder nahe dabey ſtehen. Fig. 40. Die Sonne ſey 
in 8, die Erde in T und ihre Bahn o p. Die Bahn des 
Mondes ſey qr. Der Mond iſt etwa 78 Erdhalbmeſſer 
von der Erde; aber der Erdſchatten, welcher einen Kegel 
macht, hält etwa derſelben 216 in der Länge; folglich kann 
der Mond bey d in ihn hineintreten. In di iſt alſo der Ans 
fang der Finſterniß, in L das Mittel, und beym Austritte 
aus dem Schatten in e das Ende. Weil der Erdſchatten 
da, wo der Mond in ihn tritt, faſt dreymal ſo breit iſt, 
als der Mond: ſo kann die Verfinſterung des Mondes auch 
länger dauern, als eine Erdfinſterniß. Die Lage des Mon⸗ 
des gegen die Erde und die Lage der Erde gegen die Sonne 
ſind nicht immer gleich; daher koͤnnen totale und par⸗ 
tiale Mondfinſterniſſe entſtehen, je nachdem der ganze 
Mond oder ein Theil von ihm in den Erdſchatten tritt. 
Dieß ift leicht aus Fig. 41. und 42. zu erklaͤren, wo ein 
Queerdurchſchnitt des Erdſchatten⸗Kegels gezeichnet iſt. 


Bey den andern Weltkoͤrpern kommen auch dergleichen 
Verfinſterungen vor. Z. B. die Trabanten des Jupiters 
koͤnnen, wenn ſie zwiſchen ihm und der Sonne ſtehen, ihren 


Schatten auf ihn werfen, und er kann fie beſchatten oder jo 


bedecken, daß wir fie nicht ſehen können. Dieß Phaͤno⸗ 
men iſt fehe wichtig und gehoͤrt hier auch her. Figi 43. 
J ſey Jupiter, feine Bahn ſey VL. Die Bahn eines feiner 
Trabanten ſey xyz; die Sonne ſey 8 und die Erdbahn 
abe d. Steht der Trabant in der geraden Linie > 
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fo ſehen wir ihn von b aus gleichſam als einen ſchwarzen 
Fleck vor dem Jupiter vorbey gehen. Iſt ſein Schatten 
lang genug: ſo faͤllt er auf den Jupiter, und da, wo er 
hinfaͤllt, hat man eine Jupiters finſterniß, wie vorhin bey 
der Erdfinſterniß. Steht derfelbe Trabant hinter dem Zur 
piter, alſo in feinem Schatten zwiſchen x und y: ſo wird er 
von b aus nicht geſehen, ſondern Jupiter bedeckt ihn. 
Sollte man ihn zu der Zeit vom Jupiter aus ſehen koͤnnen, 
er iſt aber im Schatten deſſelben: ſo hat man auf dem Ju⸗ 
piter eine Trabantenfinſterniß, wie wir auf unſerer Erde 
eine Mondfinſterniß haben. Jene Bedeckung der Trabanten 
vom Hauptkoͤrper kann nicht in jedem Punkte der Erdober⸗ : 
fläche zu gleicher Zeit geſehen werden, well die gerade Linie 
zb nur in einem Punkte mit dem ſcheinbaren Horizonte 
einen rechten Winkel macht. Man hat daher aus dem Un⸗ 
terſchiede der Zeit, wo die Bedeckung aus zween verſchiede⸗ 
nen Punkten ſichtbar wird, auf die Entfernung des einen 
Paunkts vom andern geſchloſſen. Dieſe Beobachtung dient 
daher, um die Laͤngen auf der Erde zu finden, und wird von 
den Seefahrern deswegen beſonders oft angeſtelt. — Noch 
eine ſehr wichtige Folgerung iſt dieſe: man berechnet daraus 
die Schnelligkeit des Lichts. Man weiß genau den 
Ort auf der Oberflaͤche der Erde, in welchem man ſeyn muß, 
wenn der Trabant z. B. genau Mittags ein Uhr bey xin - 
den Rand des Juptterſchattens treten muß. Dieß brachte 
1675 einen Dänen, Olof Römer auf folgende Enkde⸗ 
ckung: Er bemerkte, daß dieß nicht immer genau zutraf, 
ſondern, daß bald ein Unterſchied von 7 und bald einer von 
14 Minuten ſey. War der Punkt der Beobachtung mit der 
Erde in ihrer Bahn bey b: ſo trat der Trabant bey y um 
7 Minuten ſpaͤter in den Schatten, und um ſo viel ſpaͤter ben 
x heraus, und ſo bey den andern Stellen in der Erdbahn z 
nur ſo, daß der Unterſchied zwiſchen dem Stande b und ©. 
14 Minuten betrug; alſo betrug der Durchmeſſer der Erd⸗ 
bahn 14 Minuten, da nun die Sonne etwa in der Mitte 
der Erdbahn iſt: ſo hat das von ihr kommende Licht 7 Mi⸗ 
a nuten 
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nuten noͤthig, um von ihr zu uns zu kommen. Nehmen 

wir nun die Entfernung der Sonne von uns zu 21,857 760 
Meilen an: ſo findet ſich, daß das Licht in 1 Minute eine 
Reiſe von 3,122,537 Meilen mache. Dieſe Beobachtun⸗ 

gen Roͤmers ſind nachher dahin noch berichtigt, daß man 

jetzt gewöhnlich 8 Min. 72 Sek. rechnet. — Aber noch 

ein Beweis liegt darin, daß jener Unterſchied von 7 und 14 

Minuten nicht Statt haben koͤnnte, wenn ab die Erde ſich 

um die Sonne bewegte. 


$. 14. 


Aus den Stellungen des Mondes, der Erde und 3 
ne laffen ſich auch die Monds geſtalten bald erklären. 5 


Vorlaͤufig aber iſt hier zu erinnern, daß weder Erde 
noch Mond immer an einer Stelle bleiben; ſondern daß er g 
etwa 12 Mal um ſie laͤuft, wenn ſie, von ihm . a 
ein Mal um die Sonne tommt. 


Fig. 44. In T ſtehe die Erde; die Sonne. 95 in 
der geraden Linie über T IN. hinaus angenommen: ſo kehren 
Mond und Erde ihre helle Haͤlfte der Sonne zu. a b J. iſt 
die der Erde zugekehrte Haͤlfte des Mondes, welche alſo nicht 
immer die iſt, welche er der Sonne zukehrt. a b II, a h III. 
u. ſ. f. find wieder dieſe der Erde zugewandten Hälften. 
Nur in dem einen Falle bey VII. iſt die der Sonne zugekehrte 

Haͤlfte mit der, welche er der Erde zuwendet, einerley. 
Steht er alſo in VII.: ſo ſehen wir ſeine ganze erleuchtete 
Haͤlfte, und nennen ihn Vollmond. Iſt er heute voll 
geworden: fo geht er morgen etwa 3 2 Stunden ſpaͤter auf, 
und ſo von einem Tage zum andern. Nach dreyen Tagen 
ſteht er in VIII., man ſieht ihn aber von T aus nicht mehr 
ganz erleuchtet; er nimmt alſo ab. Koͤmmt er nach 
drehen Tagen in I. an: ſo iſt feine Hälfte, die er uns zeigt, 

nur noch halb erleuchtet, und wir haben das letzte Vier- 
te 5 Koͤmmt er nach II.: fo 8 er noch mehr lg 
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und iſt nun ſichelfoͤrmig. In III. kehrt er uns ſeine ganſe 
dunkele Haͤlfte zu, wir ſehen ihn nicht; nennen ihn aber 
doch Neumond. Von hier ab nimmt er wieder zu. 
In IV. iſt er wieder fichelförmig, aber ſo, daß die Sichel 
nicht, wie in II. helle, ſondern dunkel iſt, und zwar auf der 
entgegen geſetzten Seite von II. In V. hat er noch mehr 
zugenommen, ſo, daß ſeine Haͤlfte halb erleuchtet iſt, aber 
auch an der entgegen geſetzten Seite von J., und hier heißt 
ſeine Phaſe das erſte Viertel. Von hier ab nimmt er 
immer noch zu, ſo, daß in VI. nur ein kleiner Theil dunkel 
bleibt, bis er in VII. ankommt und wieder voll wird. Die 
- Stellen V. und l. oder die Viertel heißen auch Quadratu⸗ 
ren I. und Vu. aber Syzygien. Den ganzen Weg 
macht er in 27 Tagen, 7 Stunden, 43 Min. und 5 Sek.; 
um ſich die Rechnung bequemer zu machen, rechnet man oft 
28 volle Tage oder 4 Wochen. — So wie wir dieß vom 
Monde ſagen, eben ſo koͤnnen es die Monds bewohner von 
unſerer Erde behaupten; nur muͤſſen ihnen die Phaſen der 
Erde umgekehrt ſeyn. Sie haben nemlich Voll⸗ Erde, wenn 
wir Neumond haben u. f f. 


An m. Das ganze Phänomen laͤßt 00 auf einer Poren 
fläche nicht fo deutlich vorſtellen, als es mit einem Mos 
delle gemacht werden kann und muß. . 


$. 15. * 

Einem gewoͤhnlichen Beobachter des Himmels ſcheinen 

im Laufe der Weltkoͤrper mancherley Unordnungen vorzuge⸗ 
hen. Ehemals glaubte man auch eine oͤftere Dazwiſchen⸗ 
kunft einer Gottheit, oder man gab jedem Planeten, mit 
Ptolemaͤus, ſeinen eigenen Himmel; oder man ließ ſie alle 
in rechts und links laufenden Wirbeln herumgedrehet wer⸗ 

den, die endlich, ſo wie eine neue Erſcheinung hinzu kam, 
dle noch nicht beobachtet war, fo mancherley Richtungen 

und Bewegungen. bekamen, daß ſie ſich * zum Sul 
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Stilleſtehen verwirren mußten. Dem allen halfen die er⸗ 
fundenen Geſetze der Gravitation ab, und leicht würden 
manche Bewegungen zu berechnen ſeyn, wenn ſie nur auf 
einer Seite Statt haͤtte. Allein, nicht blos der größere 
Körper ‚welcher zugleich mehr Maſſe hat, zieht den kleinern 
an; fordern auch dieſer übt feine Kraft an jenem aus und 
vermindert dadurch die Wirkung der erſtern. — Dieß muß 
allerdings in Anſchlag kommen, und da in mancherley Lagen 
ein Körper mehrern zugleich fo nahe kommen kann, daß eine 
wechſelſeitige Wirkung der Gravitation Statt hat: ſo muß 
dieß in der Geſchwindigkeit und in der Bahn ſelbſt eine Aen⸗ 
derung geben, welche die Berechnung ſehr weitläuftig, ſchwer 
und unſicher macht. Das Phänomen dieſer anfcheinenden 
Unordnung nennt man: die Perturbation der Planeten. 
Ihre Berechnung gehört für die Aſtronomen, wir aber mer⸗ 
ken uns nur, daß die, welche beym Monde vorkommen, 
außerordentliche Schwierigkeiten haben, und doch uns fuͤr 
die Schifffahrt von der groͤßeſten Wichtigkeit find. Steht 
er z. B. zwiſchen der Sonne und Erde: ſo zieht ihn jene 
ſtaͤrker an, als dieſe, er kann daher nicht fo ſchnell ſich be» 
wegen, als er ſollte. Aus der mindern oder ſtaͤrkern Gra 
vitation entſteht die Veränderung feiner Knoten und Knoten⸗ 
linie, folglich auch feiner Apfiden, die in 19 Jahren die 
ganze Erdbahn durchlaufen. Eben daher aͤndert ſich auch 


x 


feine Eccentricitaͤt u. ſ. w. 


Das Vorrücken der Nachtgleichen iſt auch 
eine anſcheinende Unregelmaͤßigkeit, die hierher gehoͤrt, weil 
ſie gleiche Urſache hat. — Wenn ehemals die Sonne Tag 
und Nacht gleich machte: ſo ſtand ſie gerade in den Stern⸗ 
bildern des Widders und der Waage, und dieſe waren die 
Punkte, in welchen die Erdbahn den Aequator durchſchnitt. 

Jetzt Hingegen find Tag und Nacht, der Zeit nach, früher 
gleich; nemlich um einige Tage. Es iſt ſehr wahrſchein ⸗ 
lich, daß die alten egyptiſchen Prieſter dieß ſchon bemerkt 
haben; aber die Urſache wußten fie fo wenig, als andere 

0 n Stern ⸗ 
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Sternkundige, bis auf Kopernikus und Newton. Jener 


bewies, daß der Punkt der Nachtgleiche im Fruͤhlinge zuruck 


nach den Fiſchen gegangen ſey, und daß folglich die Sonne 
ſpaͤter dahin komme, als den 20ſten März, mithin Tag und 
Nacht eher, als an dieſem Tage gleich ſeyn muͤßten. Die 
Urſache aber davon erklaͤrte Newton erſt aus der Gtavita⸗ 
tion der Erde gegen die Sonne und gegen den Mond. Nach 
ſeiner Behauptung war die Erde keine vollkommene Kugel, 
ſondern ihre Theile nach dem Aequator zu erhaben und der 
Sonne näher, als die andern. Tritt nun die Sonne dem 
Aequator naͤher: ſo muß ſie dieſe ſtaͤrker anziehen, folglich 
mußte die Erdbahn auch den Aequator eher durchſchneiden, 
als es geſchehen wuͤrde, wenn die Erde eine vollkommene 
Kugel war. Wirkt nun auch der Mond mit, nemlich wenn 
er um dieſe Zeit in ſeinen Knoten ſteht: ſo ſind die Nacht⸗ 
gleichen 58 Sekunden feuͤher, als fie. ohne diefen Umſtand 
ſeyn wuͤrden. Fälle aber der aufſteigende Knoten in die 
Waage: ſo iſt die Nachtgleiche dießmal nur 43 hie 


früher. 


Das Wanken der Erdare iſt lac aus der Gra⸗ 
vitation zu erklaͤren. Da die Ebene des Aequators und der 
Erdbahn ſich unter einem Winkel von 234° ſchneiden: ſo 
muͤſſen auch beyder Axen denſelben Winkel mit einander ma⸗ 
chen. Allein dieſer Winkel iſt bald etwas geringer, bald 
etwas groͤßer, und wenn dieß ſo fort geht: ſo muß die Axe 
der Erde um die Are der Erdbahn endlich einen Kreis be⸗ 
ſchreiben. Dieſer Kreis wird dann vollſtaͤndig ſeyn, wenn 
die Punkte der Nachtgleichen den ganzen Aequator werden 
durchlaufen haben. Die Haupturſache wird in der anzie⸗ 
henden Kraft des Mondes geſucht, denn faͤllt fein aufſtei⸗ 
gender Knoten in den Anfang des Widders: fo neigt ſich die 
Ebene des Aequators um 1s Sekunden mehr der Erbene der 
Erdbahn, weil er auf den erhabenen Arquator der * 
wir kt. j 

1 5 . 
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Aum. Beyde Phänomene koͤnnen viel genauer erklaͤrt wer⸗ 
den. Dieß geſchieht in der phyſiſchen Aſtronomie. Um 
ſte ſich aber blos richtig Hane y wird wieder * 
Modell erfordert. 


F. 16. 


So lange wir noch nicht mit völliger Gewißheit be 
die Wahrheit der einen oder andern Theorie vom Lichte ent⸗ 
ſcheiden koͤnnen, laßt ſich auch noch nicht genau angeben, 
was leuchtende Körper fü ſind. Daß ein Koͤrper geſe⸗ 

hen werde, iſt nicht hinreichend, denn auch dunkele können 
unter gewiſſen Umſtaͤnden geſehen werden. Sollen wir einen 
Körper feben: fo müffen kichtſtrahlen — oder überhaupt, 


es muß Licht da ſeyn. Einen leuchtenden Körper. nennen iR 


wir daher gerwöhnlich den, welcher für ſich allein ge 
ſehen werden kann. Es wird daher erfordert, daß er ſelbſt 
die Urſache davon ſey, daß zwiſchen ihm und dem Auge Licht 5 
da ſey, und dieß iſts, was wir leuchten nennen; wie 
er aber dieß Leuchten hervorbringe, wiſſen wir nicht gewiß. 
Nur das wiſſen wir, daß ein ſolcher Körper verurſache, daß 
auch andere Koͤrper erleuchtet werden, d. h. auch von uns 
geſehen werden koͤnnen. Unſere unbeantwortete Frage iſt 
alſo die: wird die Lichtmaterie aus dem leuchtenden Koͤrper 
ſelbſt entwickelt, beſteht fie aus Theilchen von ihm, oden 
exiſtirt dieſe Materie für ſich beſonders, und iſt nur eine ge⸗ 
wiſſe Art der Koͤrper geſchickt, ihr etwa eine ſolche Bewe⸗ 
gung zu geben daß fie auf unſere Augen wirken kann? Je⸗ 
nes erſte, nemlich das Emanationsfpftem wird jetzt am mei⸗ 
ſten angenommen. Man kann dagegen einwenden, ein 
m Körper, der ſehr lange leuchte, muͤſſe an Maſſe abgenom⸗ 
men, und am Volumen entweder kleiner oder lockerer gewor⸗ 
den ſeyn. Dieß iſt auch ſehr wohl moͤglich; allein es kann 
darauf geantwortet werden: unſere Sinne und Inſtrumente 
ſind bey weitem nicht fein genug, um eine ſolche Abnahme 
der Maſſe, ſollte fie auch nach Jahrtauſenden immer größer 
re ſeyn, bemerken zu konnen, Wir wiffen aber auch 
E 3 nicht. 
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nicht, ob es nicht vielleicht Wege gibt, auf denen dem 
leuchtenden Körper feine verlornen Theile wieder zugeführt 
werden; denn irgendwo muͤſſen fie doch am Ende wieder hin, 
und hätte der Körper anziehende Kraft: fo müßten fie zu 
ihm zurück kommen. — Zu den an ſich leuchtenden Körpern 
rechnen wir alle die, welche wir Sterne nennen und unter 
denen auch die Sonne, — wenn aufs Leuchten geſehen 
wird, — mit begriffen iſt. Ein jeder anderer Körper, 
welcher nur durch Huͤlfe eines leuchtenden geſehen werden 
kann, heißt an ſich dunkel, und wird er geſehen: ſo 
ſagt man, er ſey erleuchtet, oder er erſcheine hellez 
denn das, was durchs Licht oder durch die Lichtmaterie her⸗ 
vorgebracht wird, iſt Helligkeit. Dieſe Art der Körper 
iſt entweder fo beſchaffen, daß fie durch die leuchtenden nur 
für ſich ſichtbar werden, oder fie theilen ihre Helligkeit auch 
andern, die ihnen nahe genug ſind, mit. In beyden 
reflektiten fie das empfangene Licht unter dem Winkel, unter 
dem ſie es empfangen haben; nur ſchwaͤcher oder ſtaͤrker, 
d. h. der reflektirte Strahl iſt das eine Mal ſchwaͤcher, als 
das andere: denn reflektirtes Licht iſt immer ſchwaͤcher, als 
das urſpruͤngliche. — Man nehme an, daß in einer ſtock⸗ 
finſtern Racht in einer weiten Entfernung vom Auge ein 
Menſch ſtehe, und neben ihm ein großes Licht. Das Licht 
wird blos verurſachen, daß ich den Menſchen ſehe: es wird 
ihn erleuchten, und es iſt Wirkung des Lichts, daß ich inn 
ſehe; aber man wird nie ſagen, der Menſch leuchte, wenig⸗ 
ſtens nicht in der weiten Entfernung, in der ich von 
ihm bin. Beym Leuchten nemlich denken wir, dem 
Sprachgebrauche nach, allemal an einen Glanz, den ein 
Koͤrper um ſich her wirft. — In dem großen Weltraume 
iſt nirgends eine abſolute Finſterniß, d. i. eine ſolche, über 
welche ſich keine großere denken ließe; ſondern nur die Abwe⸗ 
ſenheit des Lichts iſt an einer Stelle großer, als an der an⸗ 
dern. Zu den dunkeln Körpern unſers Sonnenſyſteins rech⸗ 
nen wir alle Planeten und Kometen; vielleicht aber ſind auch 
ſelbſt die Sterne in der Wahrheit dunkel. Verbreitet nun 
N 7 2 a die 
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die Sonne in unſerm Syſteme ihr Licht: fo iſts wohl moͤg⸗ 
lich, daß alle großen Weltkoͤrper es einander zuwerſen, wie 
wir es von unſerm Monde gewiß wiſſen, und daß nur dieſe 
reflektirten Strahlen wegen der Entfernung uns nicht merk⸗ 
lich werden. Wir koͤnnen ja alle Planeten des Nachts, we⸗ 
nigſtens durch Fernroͤhre ſehen, wie vorhin den vom Lichte 
erleuchteten Menſchen. Noch iſt bey den Planeten merk⸗ 
wuͤrdig, daß ſie die Eigenſchaft haben, das empfangene 
Sonnenlicht zu zerſtreuen. Da die Sonne ſo ſehr weit 
von ihnen iſt: fo laͤßt ſich annehmen, daß die Lichtſtrahlen 
von ihr alle zu jenen Koͤrpern parallel kommen, und zwar 
ſind ſie alle auf die Mittelpunkte gerichtet. Nun ſollten ſie 
aber in derſelben Linie wieder reflektirt werden; allein das 
geſchieht nicht, ſondern ſie werden uͤberall hin geworfen. 
Es muß daher auch auf der Oberflaͤche dieſer Koͤrper kleine 
Flächen geben, die mit dem ankommenden Strahle keine 
Winkel von 90° machen, auf die er alſo ſchief fälle, und 
daher ſchief nach der andern Seite hin geworfen werden. 
kann. — 8 5 


Igſt der erleuchtete Körper eine Kugel, oder ein ſolcher, 
deſſen als glatt betrachtete Oberflaͤche eine einzige gekruͤmmte 
Ebene macht: ſo kann nicht die ganze halbe Oberfläche im 
ſtrengſten Sinne erleuchtet, folglich auch nicht geſehen wer⸗ 
den. Fige 45. Sehe ich aus dem Punkte o die Kugel 
an: ſo ſind meine Geſichtslinien o p und o q, nemlich, 
fie koͤnnen nur in die Punkte p und q auf der Oberfläche tref⸗ 
fen; denn ſollten fie nach a und b kommen: ſo müßten fie 
ſchon von p und q ab unter der Oberflaͤche weggehen und in 
den Koͤrper dringen. a b aber kann betrachtet werden als 
ein Kreis, der die Kugel in zwo gleiche Hälften theilt; folge - 
lich uͤberſehe ich aus o nicht die ganze Hälfte der Oberfläche. 
Sehe ich von r ber nach der Kugel; ſo iſt das überfehene 
und von st eingeſchloſſene Stuck größer, aber ich mag 
auch ſo weit von der Kugel weg ſeyn, wie ich will: fo kommt 
das Stück der Halfte immer näher, aber es erreicht ſte nie 
a E 4 mals, 
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mals, da allemal die Geſichtslinien an der Oberfläche einer 
Kugel mit dem Radius pie oder qe, se und te einen 

rechten Winkel machen muͤſſen. Soll aber dieſer Winkel 
bey a und b entſtehen: ſo muͤſſen die Geſichtslinien parallel 
ſeyn. Nun iſt es wahr, Parallellinien laufen nie zuſam⸗ 
men; folglich auch nicht am Auge. Indeſſen kann man 
doch die Entfernung von e nacher, wenn ſie ſehr groß iſt, 
als unendlich annehmen und ſo auch ſagen, man ſehe dann 
die ganze halbe Oberfläche der Kugel, oder, wenn ſte eine 
leuchtende iſt, — es kommen Strahlen aus a und b zu 
uns. Iſt der Körper dunkel, wie der Mond: ſo wird nie 
feine ganze halbe Oberflache erleuchtet. 


Man weiß die Entfernungen der Planeten von der 
Sonne und von unſerer Erde; folglich kann man auch ai 
-. fen, wie ſtark das Licht ſey, wenn es ihre Oberfia 5 
ruͤhrt; aber auch, wie ſtark es noch bey der Reflex 175 
unferer Erde ſeyn muͤſſe. Findet es ſich nun, daß das zu 
uns reflektirte Licht ſchwaͤcher iſt, als es ſeyn ſollte: fo folgt, 
daß der reflektirende Körper Licht gleichſam verschluckt habe. 
Je dichter ein Körper und je haͤrter er iſt, um deſto weniger 
verſchluckt er das Licht; man kann alſo aus dem mehr oder 
weniger Schwaͤchen der Strahlen auf die Dichtigkeit des 
Koͤrpers ſchließen. Die Dichtigkeit des Mondes z. B. iſt 
15, wenn man die der Erde, als Maßſtab, gleich ı ſcct; 4 
die der 9 iſt nur z, des Jupiters ß z und des Salums ; 3 


Next | g. 17. Rn i * * 
Wir ſehen zwar die Sonne als eine flache Scheibe; > 
allein wir glauben aus Gründen, den Gegenftand, welchen 
wir Sonne nennen, für einen kugellichten Körper halten zu 
muͤſſen, und doch läßt ſich aus einer Erfabrungs fache, wie 
dieſe iſt, kein mathematiſcher Schluß machen. Man hat 
es aus den Sonnenſiecken darzuthun geſucht; aber dieſer 
Beweis iſt nicht hinreichend. Joh. Fabricius entdeckte 
761 dieſe ae und Ann beobachtete fie noch mehr. 
Es 
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Es ergab fich „daß ein ſolcher Fleck, wenn er vom oͤſtlichen 


Sonnenrande herkam, nach und nach feine Geſtalt aͤnderte 


bis zu einem gewiſſen Punkte im Durchmeſſer der Scheibe, 
dann aber näherte er ſich der erſten Geſtalt immer mehr, bis 


er fie am weſtlichen Rande ganz wieder hatte. Man ſchloß, 


er muͤſſe in der Mitte ſeines Weges uns naͤher ſeyn, und ſo 
folgte denn die Kugelgeſtalt von ſelbſt. — Noch eher, ob⸗ 


gleich auch da eine Erfahrung zum Grunde gelegt wird, laͤßt 


ſich dieſe Geſtalt fo erweifen: Nehmen wir an, die Erde be⸗ 


wege ſich um die Sonne und dieſe ſey eine Scheibe: fo muß 
man fie bald, wie a b Fig. 46., bald wie cd ſehen; das 
iſt aber nie der Fall, ſondern die Erde ſey in ihrer Bahn, 


wo ſie will, ſo ſieht man die Sonne rund: folglich muß ſie 
nach allen Seiten hin rund oder eine Kugel ſeyn. Noch 


2 


ſtaͤrker wird die Wahrſcheinlichkeit, wenn die allgemeine 
Schwere oder Gravitation erwieſen iſt, und wenn man dafs 


ſelbe von allen Weltkoͤrpern erweiſen kann. 


Man behauptet die Rotation der Sonne, und zwar 


ehemals auch aus dem Fortrüͤcken der Sonnenfiecken, die, 
um ganz herum zu kommen, 25 unſerer Tage und 12 Stun⸗ 


den noͤthig haben ſollten. Waͤre dieß völlig gewiß: fo waͤ. 
re ein Tag auf der Sonne fo lang, als 252 der unſrigen. 


Aus der Tabelle ſieht man, daß der Durchmeſſer der 2 
Sonne über 112 mal größer ſey, als der der Erde; folglich 


hält der Umkreis etwa 6,045,371 Meilen. Die Oberflaͤche 


iſt 12,544 mal größer, hat alfo 1,164,004, 187,888 Quadrat⸗ 


meilen, und der koͤrperliche Raum 37,347,326,032,950,144 
Kubikmeilen; folglich koͤnnen aus einer Sonnenkugel 


1,400.000 Kugeln, der Größe nach, gemacht werden, die ums 
ſerer E de gleich waͤren. Die Schnelligkeit der Rotation findet 
man in einer Stunde unterm Sonnenaͤquator gleich: bey⸗ 
nahe 193,000 Meilen, d. h. ein jeder Punkt unterm Aequa⸗ 
tor macht da in einer Stunde ſo viele Meilen. — Aus 


dieſer ungehruern Schnelligkeit laßt ſich . 
“ ſchlie⸗ 
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“a 
fehließen,. a die Sonne um them Oeniator shabne u und g 
een, ein abgeflachtes Sphaͤroid ſehn muͤſſe. 


Mit der Ebene unſerer Erdbahn macht die ar einen 
Wintel von 82 30, 5 


In der Sonne ſuchen wir die Ursache des Lichts und 
der Wärme, und daß fie dazu beytrage, ſehen wir an den 
ſtarken Sonnenfinſterniſſen, bey denen es auf unſerer Erde 
dunkel und kalter wird. Die Waͤrmematerte und ihre Her⸗ 
vorbringung aber kennen wir ſo wenig, als die des Lichts, 
nur wiſſen wir, daß eine ohne die andere ſeyn könne. Sehr 
zu wuͤnſchen wäre es, daß wir die Beſtandtheile der Sonne 
naͤher kenneten; waͤre es aber auch: ſo wuͤrden wir doch 
über die Erzeugung des Lichts und der Waͤrme unwiſſend 
bleiben. — Sieht man die Sonne als eine feurige Kugel 
an: fo kann man die Sonnenflecken für ausgebrannte Stel⸗ 
len oder fuͤr Schlacken halten. Nach den Grundſätzen der 
Pterſpektiv muß man glauben, ſie ſind Vertiefungen, welche 
eine erhoͤhete und hellere Einfaſſung, wie die Mondsgebirge 
haben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat die Sonne eine 
Atmosphare, wie die unfrige iſt, und wäre das, fo koͤnn⸗ 
ten fie auch wohl Wolken ſeyn, wobey auch zu bemerken iſt, 
daß das, was wir ſehen und für den Körper der Sonne 
feibft halten, eine Lichthuͤlle ſeyn kann, in der dieſe Wolken 
find. Es laͤßt ſich auch recht gut annehmen, daß die fehr 
lichten Stellen, die man Sonnenfackeln nennt, ſtarke Er⸗ 
habenheiten ‚find, die uns ſtaͤrker in die Augen fallen, oder 
ſind es gar Stellen des hinter der Lichthuͤlle befindlichen 
Sonnenkoͤrpers ſelbſt? —  Eaffini ſahe 1633 zuerſt ein 
linſenfoͤrmiges. Licht im Fruͤhjahre und Herbſte um dle Son⸗ 
nr, wenn ſie aufgehen wollte oder untergegangen war. Fig. 
47. ab iſt die Gegend des Horizonts, worunter die Sons 
ne iſt. Der breitere Theil diefes blaſſen Lichts iſt unten und 
die Spitze iſt oben geneigt. Am beſten ſieht man es des 
Morgens zwiſchen dem 2often Febr. und sten Maͤrz; ſonſt 
aber Morgens und Abends vom igten bis aoſten Oktober. 
Man 


Man bäͤlt diet Licht für die ſichtbar gewordene Atmosphare 
der Sonne und nennt es Zodtakallicht, weil 48 in die 
Ekliptik fälle und mit ihr einen Winkel von 74° macht. 
Schade iſt es, daß die e e daruͤber noch ſchr uns 

vollſtaͤndig find. 


Ob die Sonne von n Geſchöͤpfen bewohnt ſeyn könn . 
iſt nicht zu leugnen; ob aber dergleichen da find, kann 
nicht erwieſen werden. Wahrſcheinlich iſts aber, daß, wenn 
ſolche da find, ihre Körper anders als die unſtigen befchafr 
fen ſeyn moͤgen. Es laſſen ſich uberhaupt viele die Sonne 
betreffende Fragen von Neugierigen aufwerfen, die ſich, wenn 
man der Phantaſie nicht zu ſehr nachgeben will, nicht, oder 
doch nut e ee laſſen. 0 


$. 18. 


Firſterne nennt man alle die uns bekannten leuch⸗ 

tenden Weltkoͤrper daher, weil fie an ihren Stellen ſtille ſte⸗ 

hen, ob ſie gleich ſich fortzubewegen ſcheinen. Die Sonne 

gehoͤrt auch dazu; bier aber iſt die Rede nur von den uͤbri⸗ 
gen, deren eine ungeheuere Menge iſt. 5 


Ueber ihre Geſtalt und Groͤße laͤßt ſich eigentlich nichts 
ſagen, da ſie viel zu weit von uns ſind. Indeſſen ſind ſie 
wabrſcheinlich auch kugelichte Koͤrper, wie die Sonne, und 
moͤgen wohl auch, wie dieſe, ihre eigenen Planetenſyſteme 
haben. Man hat in der Aſtronomie Sterne von verſchiede⸗ 
nen Groͤßen; aber ob ihre Größen beftimmt ſind, kann nicht 
bewieſen werden, weil wir nicht wiſſen, ob uns die groͤßer 
ſcheinenden nicht näher ftchen, als die andern. 


Fig. 48. Stehen die Sterne wirklich fo, wie fie hier. 
gezeichnel ſind, einige dem Auge o naͤher, andere nicht: ſo 
ſchiebe ich fie in geraden Linien alle nach der Geſichtsgrenze 
ab und bilde mit ein, fie ſtehen da. Dadurch aber kom⸗ 
men ſie alle, dem Scheine nach, neben einander zu ſtehen, 
und bilden: eig ſcheinbor dae Gewölbe: In den 12 

0 n eis 
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Zeiten war es ſehr muͤhſam, ſich einen oder den andern Stern 
aus der Menge zu merken, um nach ihm ſeine Richtung zu 
nehmen. Man kam daher auf den Einfall, ihrer mehrere, 
die man neben einander ſahe, zuſammen zu nehmen und im 
Figuren zu ordnen. Z. B. es ſtanden ihrer drey, die man 
leicht wieder finden konnte, beyſammen: ſo dachte man von 
einem zum andern eine Linie, und es entſtand ein Triangel. 
Eben ſo mit andern, woraus allerley Figuren wurden. Eine 
ſolche zu einer Figur gehoͤrende Sammlung von Sternen 
nennt man ein Geſtirn oder Sternbild. Bald findet 
man am Himmel die Götter der Alten, merkwürdige Perſo⸗ 
nen, Thiere und andere Dinge, bald gar eingebildete Hei⸗ 
lige und Leute aus der Bibel, bald die Wappen der großen 
Herren u. ſ. w., je nachdem die Sternkundigen fi f e zuſam⸗ 
men zu ordnen beliebten. 8 5 


Die Alten konnten bald bemerken, daß die Sonne zu 
verſchiedenen Zeiten im Jahre auch bey verſchiedenen merk⸗ 
wuͤrdigen Sternen ſtehe. Weil ſie nun wußten, daß der 
Mond ſeine Reiſe 12 Mal mache, indeſſen die Sonne (wie 
ſie noch glaubten) ein Mal herum kam: ſo ordneten ſie jene 
Sterne ſo zuſammen, daß 12 Geſtirne heraus kamen, welche 
einen Kreis an dem eingebildeten hohlen Gewoͤlbe machen. — 

8 Ihre Namen mit den gewohnlichen Zeichen ſind folgende: 


Der Widder V, der Stier „ die Zwillin⸗ 
ge U, der Krebs S, der Löwe , die Jung⸗ 
frau ſp, die Waage =, der Skorpion m, N 
der Schütze 8, der Steinbock z, der er 
ſermann 8, die Fiſche * 9 


e Woher dieſe Namen ſind und worauf die — an⸗ 

ſpielen mögen, iſt ungewiß. Sie find einmal fo beybehalten 
worden, und, weil mehrere Thierfiguren darunter ſind, ſo hat 
man den Kreis den Thierkreis, Zodiak genannt. Man 
ſieht ſchon, daß dergleichen Gruppen von Sternen auch eine 


ö gewiss Breite am Himmel einnehnan maſſen, und daß da⸗ 
her 
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her ein Ring oder Kranz entſtehen werde, und dieſer iſts 
denn eigentlich, der jenen Namen hat. In derjenigen Ruͤck⸗ 
ſicht aber, daß die Planeten ſich aus dieſer Binde nie nach 
Norden oder Suͤden von ihr entfernen, heißt ſie auch die 
Ekliptik. Jene Breite der Binde nimmt man zu 8s ſud⸗ 
lich und 8° nördlich an, weil keine Bahn eines Planeten die 
eines andern unter einen größern Winkel ſchneidet; denn 
waͤre das „ fo träte der Planet aus der Etliptik heraus. 
Fig. 49. Wenn unſere Erde in ihrer Bahn in a iſt: fo 
ſieht man von ihr aus die Sonne in der geraden Linie, im 
Sternbilde 25 nun geht die Erde nach b, und wir ſehen 
die Sonne im ‚ap, und fo at es ganz berum. e iſt 

zu merken; 8 E 


a) Man hat darauf Rückſcht zu Abbe, daß es nicht die 

Sonne iſt, welche dieſen Weg macht, ſondern die Erde. 

Aus dieſem Grunde iſt es mit den Zeichen ſo, wie ſie hier 
ſtehen, und nicht ſo, wie es die Alten angaben. 


5) In dem Theile unſerer Bahn von ba ml kei bh ſind wir 
im Winter; folglich ſind die Zeichen auf der entgegen ge⸗ 
ſitzten Seite die Winterzeichen. a 

9 In 1 ſind wir mitten im Winter und in e mitten im Som- 
mer; in h ſind wir im Anfange des Fruͤhlings und in b 
im Anfange des Herbſtes, in dieſen beppen letzten Fallen 
haben wir dann Tag und Nacht gleich. 


DE Theilen wir den ganzen Kreis, in dem dieſe Geſtirne fir 
hen, in 360°} fo nimmt jedes derſelben etwa 30% ein; 
allein ſie ſtehen nicht mehr genau da, wo ſie die Alten 
hinſetzten. Vielmehr ſind fie alle 72 Jahre um 1 fort» 
geruͤckt, wie alle andern Sterne. Es iſt ſehr leicht zu 
feben, daß dieß mit dem Vorruͤcken der Rachthleichepunkte 
zuſammenhaͤnge. N 


o) Wenn von einer Ocbnung der Zeichen geredet wird: ſo 
wird die Richtung, welche die Erde haͤlt, dabey zum 


Vergleiche angenommen. Die Erde geht von i en 
ran! aber 
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aber nicht von i nach lez haͤlt alſo etwas die Richtung von 
V nach N II u. ſ. f.: ſo geht es nach der Ordnung der 
Zeichen; geht es aber von Y nach , u er w.: ſo 
geht es gegen dieſe Ordnung. \ 


1) Die ſechs Zeichen YYyu Sg np heißen nördli⸗ 
che, weil ſie in derjenigen Haͤlfte des Zodiaks ſind, die 
man die noͤrdliche Haͤlfte des Himmels nennt, in welcher 

\ nemlich der Weltpol und deſſen Stern, der kleine Bär, 
ſich 90° über den Himmelsaͤguator erhebt. Die andern 
Zeichen heißen die ſüdlichen. n NN V N N 
beißen auffteigende, well die Alten glaubten, daß, 
wenn die Sonne durch die andern herunter geſtiegen fey, 
fie durch dieſe wieder heraufſteige. Die eine Hälfte der 

Ekliptik if oberhalb, die andere unterhalb des Aequa⸗ 
tors, denn fie durchſchneidet ihn unter einem Winkel von 

2333 die Zeichen nun, welche in der obern Hälfte ſind, 
heißen daher aufſteigende und die andern a b ſteigende. 


90. Man kann ſich dieß alles einigermaßen an Fig. 50. deut⸗ 
lich machen, wo nur eine Haͤlfte der Ekliptik gezeichnet 
iſt. a be d iſt der Zodiak in feiner Breite a b und e d. 

Die Erdbahn ſey op. Zwiſchen dem Raume ab und ed 

ſtehen die 12 Sternbilder des Zodiaks. e d ſen die Bahn 

eines andern Planeten, welche die Erdbahn in k durch⸗ 

ſchneidet. Koͤmmt der Planet von e und geht nach d: 

ſo iſt er beym Abſteigen; aber hinterwaͤrts ſteigt er denn 
von d nach e herauf. Die Zeichen alfo, welche zwiſchen 
e und d auf der hier gezeichneten Haͤlfte ſtehen, werden 
abſteigende heißen, und die hinterwaͤrts die aufſteigenden. 
Die zwiſchen e und kund auf der andern Seite von e bis 


zum andern Durchſchnittspunkte, der mit k korreſpondirt, 


heißen nördliche und die andern die füdlichen; nemlich 
mit Ruͤckſicht auf die Art, wie wir 1 e die Welt⸗ 
pole ſehen. a 
Daß die Fier viel weiter von uns entfernt ſeyn 
woſſen als ſelbſt der hinterſte Planet unſers Syſtans, feht 
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man daraus, daß wir ſie, die Erde mag in ihrer Bahn ſte⸗ 
hen wo ſie will, immer in denſelben Lagen ſeben. Aller⸗ 
dings iſt ein Unterſchted da; aber er iſt uns, wegen feiner 
Kleinheit, unbemerkbar. Betruͤge er 1 Sekunde, könnte 
alſo noch berechnet werden und man naͤhme an, daß ein ge⸗ 


worfener Koͤrper in einer Zeitſekunde 120 Fuß laufe: fo wird 


er etliche 50 Millionen Jahre noͤthig haben, um von einem 
ſolchen Fixſterne zu uns zu kommen. — Ein Lichtſtrahl 
aber iſt 35 Jahr unterweges, wenn er 8 Minuten bedarf, 
um von der Sonne zu uns zu gelangen. (Jene Berechnung 
beruhet darauf, daß ich den ganzen Triangel weiß, wenn 
ich die Grundlinie a b Fig 5t., welche der Durchmeſſer der 
Erdbahn iſt, und die Winkel ya b und y ba weiß. Bey⸗ 
de letzte kann ich aber meſſen.) — Um uns zu leuchten, 
ſind dieſe Sonnen nicht da, fouft wurden fie uns naͤher ſehn, 
es wuͤrden ihrer nicht ſo viele da ſeyn, ſie würden ihren 
Dienſt beſſer verrichten u. ſ. f. Eben fo wenig find fie für 


unſer Planeten ſyſtenn da, denn auch für dieß reicht unfere 


Sonne hin. Es kann daher kein thoͤrichter Gedanke ſeyn, 
zu glauben, daß bier Syſteme an Syſteme gereihet find, 
deren Grenzen fuͤr unſern Verſtand ins Unendliche gehen. — 


7 


Dieſen großen und erhabenen Gedanken zu denken, nach ſei⸗ 


ner Faſſung zu ſtreben, dieß waͤre ein Gefehäft für die Ver⸗ 


nunft der Menſchen, und dann wuͤrden ſie in der Ferne ſe⸗ 8 


hen, was Welt ſey. Ihr eigener Großduͤnkel würde, nach 
Verdienſt, in den Staub getreten werden, und ſich unter 


den W ar großen Werke verlieren! 


. 19. 5 he 


M erkur iſt uns wenig bekannt, weil ſeine Bahn die 
nächſte an der Sonne iſt und er daher immer in ihrem ſtar⸗ 
ken Lichte bleibt. Er entfernt ſich nie über 28° von der 
Sonne und kann daher nur in der Abend- oder Morgen⸗ 
daͤmmerung bedbachtet werden. — Seinen ſcheinbaren 
Durchmeſſer ſehen wir 173 Sek. groß und in der That mag 

22 er 


ie j 
er 700 Meilen lang ſeyn. Der koͤrperliche Raum, den er 
einnimmt, wird zu 178 der Erde angegeben, waͤre daher 
1,861,517,133 Kubikmeilen. — Sein kleinſter Abſtand von 
der Erde iſt 6,079,676 und der größefte 30,501, 324 Mei⸗ 
len. Waͤre Merkur groͤßer und ſtuͤnde er uns naͤher: fo 
wuͤrde er uns oft eine Sonnenfinſterniß machen; allein wenn 
er — wie zuletzt den 7ten May 1799 geſchahe — vor der 
Sonne vorbey geht, erſcheint er nur als ein kleiner ſchwar⸗ 

zer Fleck vor ihr, und ſein Schatten erreicht uns nicht. 

Aus ſeinen Lagen gegen die Erde und die Sonne iſt mit Si⸗ 
cherheit zu ſchließen, daß wir ihn mit abwechſelnden Licht⸗ 
geſtalten, wie den Mond, ſehen muͤßten, wenn er der 
Sonne nicht ſo nahe waͤre. f . 


Ueber feine Geſtalt, Notation, phyſſſche e 
heit u. . f. laßt ſich faſt nicht einmal etwas vermuthen. 


F. 20. 


2 8 enus iR uns beſſer bekannt und iſt es in den neue⸗ 
ſten Zeiten noch mehr geworden. In der naͤchſten Entfer⸗ 
nung von uns erſcheint ihr Durchmeſſer über 1“ und in der 

weiteſten von der Sonne ſehen wir ihn 39“. Ihr Verhaͤlt⸗ 
niß des Durchmeſſers zu dem der Erde gibt de la Lande an 
zu 24: 25, er hielte folglich 1656 Meilen, und der koͤrper⸗ 
liche Raum 2,419,972,282 Kubikmeilen. Ihre Rotation 
hält man, für ausgemacht, jedoch weicht man in den Anga⸗ 
ben ab. Caſſini ſetzte die Zeit auf 24 unſerer Stunden; 
Andere geben ſie an zu 24 Tagen, und noch Andere 23 St. 
20 Min. Sie erſcheint uns in Lichtgeſtalten, wie der 
Mond. Dieß folgt daraus, An fie wife! der Erde und 
San, lauft. . 


€. ; Aus den ueueften og. abel, daß ſie — 
ihrer phyſiſchen Beſchaffenbeit viel Aehnliches mit unſerer 
Erde habe. Schon lange hat man es wahrſcheinlich gefun⸗ 


den, daß An auf ihr ſind, und Schroͤter hat einen ſolchen 
an 
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an der ſuͤdlichen Spitze ihres Horns zu s ibres Durch⸗ 
meſſers hoch berechnet. Man weiß jest auch, Zi ſie SR 
Atmosphäre hat. 


Venus und Merkur geben uns einen Aenne 
Beweis, daß nicht die Erde in der Mitte unſers Syſtems 
ſtehe. Fig. 52. Die Linte a e theile die ganze Himmels⸗ 
kugel in die öftliche und weſtliche Hälfte. In T ſtehe die 
Erde und ſey von den Bahnen des Merkurs und der Venus 
uingeben ; weiterbin ſey die Sonne in S. Nehmen wir dieß 
au, ſo muß der Fall vorkommen, daß Merkur in m, Ve⸗ 
nus in » ſteht. Aber dann wird die Sonne in der andern 
Haͤlfte des Himmels ſeyn koͤnnen. Dieſer Fall iſt noch nie⸗ 
mals vorgekommen; vielmehr ſehen wir beyde Planeten im⸗ 
mer mit der Sonne in derſelben Hälfte der Himmelskugel; 
folglich muß die Sonne in T und die Erde in 8 ſtehen. Da 
alſo die Bahnen des Merkurs und der Venus von der Erd⸗ 
bahn umſchloſſen werden: ſo heißen jene auch untere Pas 
neten, die andern aber, von Bann die eh We 
wird, heißen obere. ar 8 


Die Venus nennen wir bald den d und 
bald den Abendſtern. Der Grund davon iſt diefers 
Fig. 53. in s ſey die Sonne, in T die Erde. Steht Bes 
nus dann in a, ſo daß ſie von T ab in der geraden Linie 5 
T d mit der Sonne geſehen wird: fo heißt es: Venus ſteht 
in der obern Konjunktion; iſt ſie aber auf dieſer 
Seite der Sonne in b: fo ſteht fie in der untern Kon⸗ 
junktion. Wenn fie nun aus a nach b und zwar auf der 
Seite, H geht, und ſich nicht über 47 von der Sonne ent⸗ 
fernt: ſo ſehen wir ſie des Abends und nennen ſie Abend⸗ 
ſtern, weil ſie der Sonne bey ihrem Untergehen nachfolgt. 
If fie nun durch b gegangen und geht wieder nach a zu: fo 
ſcheint fie von Oſten nach Weſten zu gehen; daher müffen 

wir ſie, bey unſerer entgegen geſetzten Drehung, eher antreffen, 

als wir die Sonne ſehen, und ſie wird Morgenſtern 
heißen mdflen Sie ſtehe 3. B. in e und werde von I ” ' 
2:3. 8 j eh 


bey e gefehen. — Steht Venus in a: fo zeigt ſie uns, 
wie es beym Monde war, ihre ganze erleuchtete Hälfte. 
Geht fie nach der Seite H herum: ſo iſt fie im Abnehmen 
und in b wird ſie nicht geſehen. Ihre Erleuchtung nimmt 
aber wieder zu, wenn ſie von b nach a geht durch die Ge⸗ 
gend, wo L iſt. — Steht ſie in der untern Konjunktion 
und zwar im Knoten mit der Erdbahn: fo geht fie vor der 
Sonne vorbey. Dergleichen Durchgaͤnge hat man mehrere 
bemerkt. Der erſte war den 24ſten Nov. 1639, dann den 
sten Jun. 1761 und den zten Jun. 1769. Sie e 
wieder ſeyn 1874 und 1996. 


Es iſt jetzt ausgemacht, daß bey 1 keln Sraban ge⸗ 
fehen wird, 5 


5. 21. 


0 Sie erde kann bier nur exit als Weltlörper o vor⸗ 
kommen, da fie nachher näher zu betrachten ſeyn wird. — 
Unſern Standpunkt duͤrfen wir jetzt auf ihr nicht behalten. 


f Setzen wir voraus, daß die Sonne in der Mitte 
unſers Syſtems feſtſtehe und nehmen an, daß ſich ein 
Obſervator auf ihr befinde: fo wird er bemerken können, 
daß die Erde in einer nicht ſehr von einem Kreiſe abweichen⸗ 
den Ellipſe ſich um die Sonne bewege. Die Ebene dieſer 
Ellipſe wird durch den Mittelpunkt der Sonne gehen, ihre 
Laͤnge ſelbſt wird ſeyn: 126,53, 00 Meilen, und dieſe 
Meife wird von der Erde in 8766 Stunden, folglich in einer 
Stunde 14,435 Meilen und in einer Sekunde 4 Meilen, ge⸗ 
macht, wenn nemlich die Geſchwindigkeit immer beeſlbe 
wäre. — Fig. 34. Die Brennpunkte dieſer Ellipſe findet 
man auf folgende Art: Aus ihrem Mittelpunkte e zieht 
man den Halbkreis auf ab; und mit demſelben Radius 
zieht man aus e den Bogen 8 : ſo ſind S und k die Brenn⸗ 
punkte. Iſt nun die Sonne in S: fo iſt a die Sonnennaͤhe, 
perihelium, und b die . aphelium. ab iſt 
N die 
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die lange Are der Ellipſe oder die Apſidenlinie, und e d iſt 
die kurze Axe. Die Sccentricitaͤt iſt S ez kennt man dieſe 

und die Axe a b: fo iſt auch die Geſtalt dieſer Elllpſe bes 
kannt. Nach den Berechnungen iſt ae zu a 8, wien zu 

0,983151, und de zu eS, wie 1 zu o, 16849, ferner ae 

zu e e, wie 1 zu 999858; folglich it die Abweichung vom 

Kreiſe nicht groß. Um aber die Geſtalt dieſer Ellipie zu 

haben und zu beſtimmen, wo die Erde in einem jeden Augen⸗ 

blicke in ihrer Bahn ſeyn muͤſſe, bedient man ſich eines wich⸗ 

tigen von Kepler erfundenen Grundgeſetzes, nach welchem 

die elliptiſchen Aus ſchnitte, welche von der Sonne aus ge⸗ 

fuͤhrt werden, ſich verhalten wie die Zeiten, in welchen die 
ihnen zugehörigen Bogen zurück gelegt werden. Die An⸗ 

wendung hat beſonders Newton auf die Erde gemacht, und 

in der Aſtronomie iſt ſie unentbehrlich, wenn man die Stelle 

eines jeden Planeten haben will. Johann Bernoulli hat 

nachher den umgekehrten Satz, daß ein geworfener Körper, 

wenn er von einem Centrum der Kraͤfte im umgekehrten Ver⸗ 

haͤltniſſe der Quadrate der Entfernungen geworfen werde, 

eine Ellipſe beſchreiben muͤſſe, erwieſen. — Nehmen wir 

nun den Standpunkt auf der Sonne ane fo ſehen wir don 

da aus die Erde, wenn fie in b Fig. 49. iſt, im Widder, 

in a in dem Stier u. ſ. f. — Iſt die Erde, nach Fig. 34. 

3. B. gerade um 12 Uhr Mittags den 21ſten Jun. aus bi 
gelaufen, und ſetzt dann ihre Reiſe durch ea d wetter fort: 
ſo iſt ſie nicht gerade nach 365 Tagen wieder des Mittags 

um 12 Uhr in b; ſondern ſie muß noch 5 St. 48 M. und 

45 Sek. haben, um dahin zu kommen. Im folgenden Wins‘ 

laufe um die Sonne verdoppelt ſich dieſe Zeit, und im vier⸗ 

ten betraͤgt ſie 23 Stunden 15 Minuten, folglich auch noch 

ganzen Tag. Bemsurgeacptel ſchieben Pr im vierten 

einen ein. 


Juden nun die Erde von b ausläuft und wieder nach 

b kömmt, dreht fie ſich über 365 Mal um ihre Are, welche 
a der Ebene der Bahn einen Wintel von 665° macht. 
1 F 2 f Diefe 
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Dieſe Rotation muß bon jener Revolution wobf inkerſchie⸗ * 


den werden, da die eine andere Arten von Phaͤnomenen gibt, 
als die andere, die aber doch nicht mit einander ſtreiten. 
Indem die Erde ſich um ihre Axe drehet, ſcheinen ihr die 
Sterne entgegen zu kommen, und hat ſie ſich einmal ganz 
umgedreht, fo, daß ein auf ihr angenommener Punkt ge⸗ 
rade wieder dahih gekommen iſt, wo er vorhin war: ſo ha⸗ 
ben die Sterne, wie es ſcheint, einen Kreis am Himmel ges 
macht. Daher nennt man eine ſdlche ganze Umdrehung 


einen Sterntag. Ein ſolcher iſt allemal von völlig glei⸗ 


r Lange, weil die Erde bey dieſer Drehung immer eine 


gleiche und gleichfoͤrmige Geſchwindigkeit behaͤlt. Von die⸗ 


ſem muß der Sonnentag unterſchieden werden, welcher 
um 4 Minuten länger iſt. Gerechnet wird er von dem einen 
Durchgange der Sonne durch den Meridian meines Ortes 
bis wieder zum naͤchſten Durchgange. — Nehmen wir 
an, daß ein Grad unter dem. Aequator der Erde 15 Meilen 
und alſo der ganze Aequaror 5400 Meilen lang ſey: fo fin⸗ 


det ſich, daß daſelbſt ein jeder Punkt, waͤhrend eines Stern⸗ 


tages, dieſe Reife mache, alſo in dem 24ften Theile elnes 
ſolchen Tages, d. i. in 1 Stunde 225 Meilen. Die Dre⸗ 
hung iſt in der Axe ſelbſt Null und folglich hat ein näher 
nach den Polen hin angenommener Punkt keine ſo große Reiſe 


zu machen. (Die Parallelkreiſe werden immer kleiner.) Hier⸗ 
aus ſieht man auch umgekehrt, woher bey der ſcheinbaren 


gemeinen Bewegung diejenigen Sterne, welche den Polar⸗ 
ſternen näher ſtehen, kleinere Kreiſe am Himmel zu beſchrei⸗ 
ben ſcheinen , als die, welche tiefer am Horizonte und alſo 
dem Himmelsaͤquator naͤher erſcheinen. 

Außer dieſer Revolution und Rotation ſchrieb man 
ſonſt der Erde noch eine dritte Bewegung zu, welche zu be⸗ 
wirken hatte, daß die Axe der Erde immer parallel blieb. 
Dieſer Bewegung aber können wir jetz, bey beſſein ER 
een „ entbehren. 

Wuͤrde Einer aus einem auf dem Monde angenomme⸗ 
nen Etandpunfts die Erde 3 ſo wuͤrde er ur 

* b da 
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daß ſie ihm bald ihre ganze erleuchtete Haͤlfte, bald aber 
nur Theile zeigt, gerade wie wir es jetzt beym Monde bar 
ben. Sie wird ihm, wenn es etwa ihre Atmosphäre zu⸗ 
laßt, Flecken zeigen, und aus deren Bewegung kann er a 
ihre Rotation en u. ſ. w. 

* 
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f Der Mond iſt uns unter alen Welltzepern 0 am a 
näͤchſten, und hat daher am beften beobachtet werden koͤn⸗ 
nen. In der Erdnaͤhe hat ſein ſcheinbarer Durchmeſſer 32’ 


J“ und in der a 29' 32%; fein wahrer Durchmeſſer 


hält alſo ohngefaͤhr Fr deſſen der Erde. Seine Are ſteht 
8 ſenkrecht auf der Ebene ſeiner Bahn. 


25 Wenn der Mond einmal ſeine ganze Bahn burchlahfen 


8 hat: fo iſt ein periodiſcher Monat vorbey, und es 


gehören dazu 27 T. 7 St. 43 M. 5 Set: Die Zeit aber 
von einem Neumonde zum andern, oder von einem Vollmon⸗ 
de zum andern iſt 29 T. 12 St. 44 M. 3 Sek. 11 Text. und 
heißt: ſynodiſcher Monat. Er iſt alſo, wenn er die 
ganze Bahn durchlaufen hat, noch nicht wieder voll oder 
neu, ſondern wird es nach 2 T. 5 St. — M. 58 Sek. 
11 Tert. Auf dieſe Art rücken die Punkte, in denen er neu 
oder voll wird, in der Bahn immer weiker, und man kann 
e ſich daraus erklaren, daß er bey den Finſterniſſen im Kno⸗ 
dm: ſtehen kann; aber auch, daß dieß nicht alle Jahr um 
. dieſelbe Zeit wieder alles zuſammentreffe. — Dieſer Mo⸗ 

nate bedienen wir uns im gemeinen Leben zur Eintheilung 
der Zeit nicht, ſondern, da wir wiſſen, der Mond mache 
beynahe 12 Lun ationen, d. i. Umlaͤufe um die Erde, 
indeſſen die Erde einmal um die Sonne läuft: fo hat man 
die Zeit der Revolution der Erde in 12 Theile getheilt, ſie 
Sonne umonate genannt und unſere e 1 75 
N 
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Die allgemeine Schwere (F. 15.) iſt Schuld daran, daß 


der Mond beftändig feine Knotenlinie ändert; denn bald wird 
er mehr, bald weniger von der Erde angezogen. Die Punk⸗ 
te, welche man die Knoten nennt, ruͤcken alle Jahr um 19 
fort, und zwar in der entgegen geſetzten Richtung von der 
Rotation der Erde. Eben daher kommen fie beynahe in 19 


Jahren einmal in der Mondsbahn herum. Dieſe Zeit von 
19 Jahren nennt man den Mondscirkel, und man ſieht, 


daß auch dieſer Umſtand beytrage, daß oft Finſternüſſe vors 
kommen. Da alſo erſt nach 19 Jahren der Stand des Mon⸗ 
des in feiner Bahn wieder derſelbe ſeyn kann: ſo fiebt man, 
daß dieß in die Berechnungen große Schwierigkeiten bringen 
müſſe. — Das Zurüͤckgehen der Mondsknoten iſt am ſtaͤrk⸗ 
ſten, wenn der Mond ſelbſt zwiſchen den Knoten iſt. 


Au m. Die Kunſt, fur eine jede Zeit dieſe anſcheinenden 
Unorenungen im Mondslaufe zu berechnen, heißt: 
Mondtheorie, und iſt beſonders für die Schifffahrt 


von der größeren Wichtigkeit. Daher haben die großen 


ſten Mathematiker und Aſtronomen ſtark daran gearbeis 


tet, und Tob. Mayers Tania Sn. en, in Ba 


land wan worden. 
Dem Monde kömmt eine u nr aber 5 10 
merkwürdig, daß ſie wahrend einer Lunation nur einmal 


Statt hat, folglich mit der der Erde hierin nicht uͤberein 


kommt. Der Mond zeigt uns immer nur dieſelbe 


Hulbtugelz aber während feiner Lunation werden doch 
nach und nach alle Punkte ſeiner Oberfläche an der Sonne 
beſchtenen, und drehen ſich auch nach und nach aus der Er⸗ 
leuchtung wieder weg. Man kann ſich es nach Fig. 44. 


deutlich vor ſtellen, wenn man die Sonne uber III. feſtſte 


hend annimmt. Ein Dag auf dem Monde iſt lalſo fo lang 


als ein periodiſcher Monat bey uns. Daß wir aber nur 


immer die ſelbe Hälfte der Mondsoberflache ſehen, iſt 
daraus klar, weil wir nur dieſelben e auf a ſehen. 
Je⸗ 


7 
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Jedoch erſcheint uns von Zeit zu Zeit auch ein kleiner Theik 
der andern Halbkugel, entweder an einer der Seiten, oder 
oben und unten. Weil es nun ſcheint, als wanke der Mond 
dabey hin und her: fo nennt man das die Libratton oder 
das Wanken des Mondes. Man darf ſich aber nicht 
vorſtellen, als ob der Mond dieſe Bewegung wirklich habe, 
ſondern, da die Erde von Zeit zu Zeit andere Stellungen 
gegen den Mond anninmnt und beyde fortruͤcken: fo bekom⸗ 
men wir auch eine etwas veränderte Oberfläche des Mondes 
zu ſehen, ſo daß das, was auf dieſer Seite hervor zu kom⸗ 
men ſcheint, auf der andern zuruͤck geht. Die noͤrdliche und 
ſuͤdliche Libration betragt nur 2°, die weſtliche ann oͤſtliche 
aber über 6» 


Daß der Mond ein kugelichter Körper fe, fönnen wir 
nicht fo augenſcheinlich, als bey der Sonne, $. 17. Fig. 46. 
darthun, weil wir nicht rund um ihn herum kommen, ſon⸗ 
dern er um uns herum geht. Allein ſchon aus der Abra⸗ 
tionserſcheinung laßt es ſich beweiſen. 


Ueber ſeine phyſiſche Beſchoffenheit hat man viele Ber 
obachtungen angeſtellt; aber auch Hypotheſen genug gehäuft 
Mit bloßen Augen ſieht man groͤßere und kleinere Flecke mit 
abwechſelnder Lichtsſtaͤrke auf ihm. Alles hat man aufger 
boten, um aus zumachen, was dieß ſey, und wovon dieſe 
Abwechſelungen verurſacht würden, Es gibt Flecke auf dem 
Monde, welche, durchs Fernrohr geſehen, die Geſtalt Fig. 8. 
haben. Man urtheilt darüber fo: die Oberfläche des Mondes 
iſt uneben; fallen die Sonnenſtrahlen ſenkrecht auf einen get 
fo erſcheint er uns wiea, und es iſt wahr⸗ſcheinlich, daß 
ein ſolcher Fleck eine Vertiefung fey. Fallen aber die Strah⸗ 
len ſchief: fo entſtehen Schlagſchatten, wie bey b und ci 
Dann haben dergleichen Flecke einen hellen Kranz, und dies 
fen hält man für eine Kette von Bergen, deren Spitzen er⸗ 
leuchtet werden, und die einen Keſſel umgeben. Die Schat⸗ 
ten, welche von dieſen Krängen nach Außen geworfen wer⸗ 
din, find. zuweilen fehe lang und daraus ſchuhe man * 

8 4 
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di Hoͤhe dieſer Berge, wenn man die Schiefe der Sonnen⸗ 


ſtrahlen in Anſchlag bringt. Merkwürdig iſt es, daß, wenn 
dergleichen helle Streifen Berge ſind, ſich auf dem Monde 
eben ſolche Bergreiben finden, als auf unſerer Erde. Uebrl⸗ 


gens iſt die Geſtalt der Flecken, fo wohl der mit hellen Eins 


faſſungen als der andern, ſehr verſchieden. Daß jene hellen 
Streifen, Punkte u. ſ. f. Berge find, die wegen ihrer Erha⸗ 
benheit beſſer von den Sonnenſtrahlen beſchienen werden koͤn⸗ 
nen, wird auch daraus ſehr wahrſcheinlich, weil der innere 
Rand des nicht vollen Mondes nicht ſcharf abgeſchnitten iſt, 


und weil in dem dunkeln Theile ſich auch belle Punkte am 


8 Rande zeigen. Fig. 56. In dieſer großen Menge ſchiefer 


Flachen, welche die Sonnenſtrahlen reflektren, liegt der 
Grund, daß uns der Mond ſo ſtark leuchten kann. New⸗ 

ton behauptet auch, daß dieſe Sette des Mondes ſchwerer 
gegen die Erde ſey, weil fie die meiſten Gebirge habe, und 
daß er daber uns feine andere Hälfte nicht zukehren koͤnne. 


Man bemerkt auch, daß helle Flecken entſtehen und wieder 
vergehen; daher es wohl moͤglich iſt, daß es dort auch 


feuerſpeyende Berge gibt. — Die dunkeln Flecken haͤlt 
man, einem Theile nach, fuͤr Meere oder auch fuͤr Ebenen 
und Thäler, weil einige derſelben nach ihrer Mitte au dun⸗ 


N 60 ſind, folglich tiefer ſeyn muͤſſen. — en 


Ebemals ſprach man dem Monde alles Waſſer ab und 
dann konnte er freylich keine mit Duͤnſten und Wolken ange⸗ 
füllte Atmosphäre, wie die unſtige ift, haben. Schroͤ⸗ 
ters vortrefliche und ſehr wichtige Beobachtungen aber ha⸗ 
ben ihr Daſeyn bewieſen. — Das reflektirte Mondlicht 


hat Newton 900,000 mal ſchwaͤcher gefunden, als das un⸗ | 
ſere Erde treffende Sonnenlicht. Man muß dabey auch be⸗ 


trachten, daß es bey feiner Brechung in zwoen Atmos phaͤ⸗ 
ren, der des Mondes und der Erde, ſehr geſchwaͤcht wer⸗ 
den. könne. Iſt der Mond ſichelfoͤrmig, wie Fig. 56.: ſo 


| findet fich doch auf dem dunkeln Theile noch, außer den hellen 


Punkten, einige Helligkeit. Dieß kann Licht ſeyn, welches 
155 5 ee ı 
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die Erde auf ihn reflektirt. — Unſer ganzes Jahr hiu⸗ 
durch benutzen wir ſein Licht nur 91 Tage und 6 Stunden. 
Eine viel zu geringe Zeit, als daß man glauben könnte, er 
ſey nur deswegen da. Es iſt daher ſehr n 
daß er when fe. 


7 F. 23. ! 
$ Mars iſt des Abends leicht am Ser zu Anden? 


Er hat nemlich ein hochrothes Licht. Seine Geſtalt ift nicht 


die einer vollkommenen Kugel, ſondern die kaͤnge der Axe 
verhält ſich zum Durchmeſſer ſeines Aequators, wie 30 : 81. 
Die Neigung der Are gegen die Ekliptik gibt Herſchel an zu 


59° 42°. Auch er kehrt uns nur die eine Hälfte feiner Ober⸗ 
flache zu; aber aus der Bewegung feiner Flecken erweiſet 


man ſeine Rotation. Kepler bemerkte zuerſt, daß ſein Ab⸗ 
ſtand von der Sonne nicht immer gleich ſey, ſondern ſich 
verhalte, wie 17: 14 und ſchloß daraus auf eine Eetentri⸗ 
citaͤt und eine vom Kreiſe l Nabe, die ſich . 
0 auch bedtige, 


EN a 


Aube iſt unter den bekannten Planeten der ‚größer 
ſte. In der Erdnäbe ſcheint fein Durchmeſſer 49“ groß zu 
ſeyn, und er ſelbſt iſt etwa romal kleiner, als die Sonne. 
Seine Geſtalt iſt ſphaͤrotdiſch und das Verhaͤltniß der Axe 
zum Durchmeſſer des Aequators wird 13: 14 angegeben. 
Sein Aequator macht mit ſeiner Bahn einen Winkel von 


3% — Man ſieht gewöhnlich 3 Binden auf ihm, die nach 
feinem Aequator zu geſehen werden. Man hielt fie ehemals 


fur Meere, fie Können aber Ban eigen We g 
155 ſenn⸗· 


Gewöhnlich glaubt man, es müffe auf dem Jail 
fie dunkel und kalt ſeyn; allein wir können nicht wiſſen, 
auf welchen Wegen er Licht und Waͤrme bekomme, und iſts 
denn noͤthig, daß es auf allen Weltkoͤrpern ſo helle und 

F 5 warm 
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warm ſey, als bey uns? Wenigstens iſt es doch kein Be 
weis, daß nicht Jupiter bewohnt ſeyn koͤnne. 


Seine 4 Satelliten ſind den Alten nicht bekannt gewe⸗ 
ſen. Simon Marius 1609 und Gabe ei 1610 entdeckten fie 
zuerſt.— Der Durchmeſſer deſſen, der dem Jupiter am 
naͤchſten iſt, hält 0,5 des Erddurchmeſſers; des zweyten, 
o,5; des dritten, 0,555 und des vierten wieder 0,5. Nach 
Halbmeſſern des Jupiters find die Abſtaͤnde: des naͤchſten, 
6 des zweyten, 9,5; des dritten, 15,1; des vierten, 
26,6. — Ihre Revolution geſchieht in folgenden Zeiten: 
1 T. 18 St. 27 M. 33 S. — 3 C. 13 St. 13 M. 42 
S. 7 T. 3 St. 42 M. 33 S. 1 16 T. 16 St. 
32 M. 8 S. 


$ 27. 


.& aturn wirft ein bleich ⸗ roͤthliches dicht drück — 
Seine Geſtalt iſt auch ſphaͤroidiſch, und das Verhaͤltniß der 
Are zum Durchmeſſer des Aequators wird gewohnlich wie 
10: 11 angenommen. Herſchel fand es 1789, wie 

20,6; 22,8%. — Man weiß jetzt gewiß, daß er ſich um 
ſeine Axe dreht, und ſchreibt ihm auch init vieler RRapeiheine 
lichkeit eine Atmosphäre zu. * 


Sehr merkwürdig iſt ſein fogenannter Ring, den 
PR Stand 42“ und der innere 30“ hält. Er iſt flach 
un wacht mit der Ebene der Ekliptik einen Winkel von 31‘ 
20“. — Die verſchiedenen Stellungen der Erde gegen 
ihn BT daß wir ibn unter abwechſelnden Geſtalten, und 
zuweilen als einen Streifen ſehen, wenn gerade ſein Rand 
gegen uns gerichtet iſt. Nach Herſchels Beobachtungen bes 
ſteht er aus 5 concentriſchen Ringen; ; vom feiner Beſtim⸗ 
mung aber weiß man wire. 


a der Ebene dieſes Ringes laufen noch 7 Sateliten 
um den Saturn. Faͤnf derſelben wurden von Huygens 
E N und 


* 


und Caſſint, die beyden naͤchſten am Sant aber 1785 
von Herſchel entdeckt. f 


Die Bahn des nächften 6 — 2. 54,132. Sd. 
— — zu 1 — 10,116 — 
x zten— 1 — 27 — 
aten — 1 — 52 — 
Ften — 2 — 36 — 
sten — 6 — 0 ð — 
zten i. ER 


Ibre Revolution geſchehen in folgenden Zeiten | 
ve naͤchſten, in — T. 23 St. 45 M. 62 x 


2 - 1— 8 — 50 — 
e 
— da — 2 — 17 — 44 — 22 — 
Sten A M een 
r rt Ze 
er 2 ner 


ER 
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RT, der aͤußerſte bekannte Planet unſers Sp 
ſtems, iſt vormals für einen Fixſtern gehalten worden; 
Herſchel aber erkannte ibn den Izten März 1781 als einen 
Planeten, und nannte ihn: the Georgian Planet. Bode 
nennt ihn Uranus und gibt ibm das Zeichen: 83 
den Franzoſen, Spaniern und Portugieſen heißt et Here 


ſchel, und fein Zeichen iſt: u — Wegen ſeiner ſeht 


großen Entfernung von uns u er noch nicht 0 genau beob 
achtet werden koͤnnen, als die andern. Daher vermuthet 
man feine Rotation auch nur aus der de e „da 8 
bey alen andern gewiß iſt. 


BIS jetzt lim Jun. 1799) hat Herschel 6 8 | 
den, nemlich zween 1787 und den 1. 3. 3. und o. 87 
17 


2 
1799 und 9⁴ abc, die letztern aber erſt 1798 bum 
gemacht. 


Trabant. Umtaufegi. PR 

1. 5 T. 21 St. 25 M. 0,25”,5. 
698. eren 

70 = e eee. 

4. 13 1 — 5 — , 44,2. 

3. 38 — 1 — 49 1,284 

6. 107 — 16 — 40 — 275678. 


An m m. Nach einer Machicht vom aften Maͤrz 175 fol er 
noch 2 eg * N 


. 27. 


Kometen, (Haarſterne) Schweifſterne und 
Bartſterne nennt man eine Art Planeten, die ſich in ſehr 
ablangen Kreiſen um unſere Sonne bewegen, und einen don 
ihr weggekehrten Schweif nach ſich haben. — Ihren er⸗ 
ſten Beobachtern waren ſie ſehr merkwuͤrdig, und man fand 
es für nöthig, einzelne Stuͤcke ihrer Bahnen zu beobachten, 
und aus dieſen Elementen wurden denn nachmals ihre gan⸗ 
zen elliptiſchen Bahnen berechnet. Es fand ſich, daß dieſe 
Bahnen eine außerordentlich ſtarke Eccentrieltaͤt haben muͤſ⸗ 
ſen, und man kam auf den Gedanken, daß ſie ihren Um⸗ 
lauf um zwo ſehr weit aus einander liegende Sonnen hielten. 
Gewiß iſt es, daß ein Theil der Kometenbahnen in unſer 
Weltſyſtem fällt, und daß Kometen zwiſchen einem unſerer 
Planeten und der Sonne durchgehen; allein aus dieſer Aus 
näherung z. B. an unfere Erde, einen Grund zu einer kin⸗ 
diſchen Furcht vor einer Zerſtoͤrung der Erde hernehmen wol⸗ 
len, verräth große Unwiſſenheit. Dem Scheine nach herrscht 
n dem Laufe der Kometen eine ſehr große Unregelmaͤßigkeit; 
allein hieran ſind die unvollſtaͤndigen Kenntniſſe, die wir 
überhaupt haben, ſchuld, und ſicher iſt da die RE 
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ſte Ordnung wo wir die groͤßeſte 9 zu ſehen glau⸗ 
ben. Vielmehr belehren ſie uns, daß unſer Planetenſyſtem 
nur wie ein Punkt gegen das ganze Weltgebaͤude ſey. — 
Bey allen Schwierigkeiten der Berechnungen hat man doch 


nicht nur verſucht, die Revolutionen einiger Kometen zu be⸗ 


ſtimmen; ſondern hat ſie auch wirklich getroffen. Der 
große von 1680 fol 574 Jahre noͤthig haben; folglich in 
Jahre 2254 wieder zu ſehen ſeyn. Die Periode des Kome⸗ 
ten, den Halley berechnet hat und der 1682 erſchien, haͤlt 
faſt 76 Jahre, und es iſt merkwuͤrdig, daß er 1759 wieder 
erſchienen iſt. Indeſſen iſt es immer ſehr ſchwierig, außs 
zumachen, ob ein Komet wirklich der ſey, welcher ſchon ein⸗ 
mal geſehen worden iſt. Soviel man weiß, ſind die Bah⸗ 
nen etlicher 80 Kometen berechnet; allein es koͤnnen viele 
am Tage, oder auch ſonſt unſichtbar durchgegangen ſeyn. * 


Bisher hat man die Kometen immer für dichte plane⸗ 
tenartige Koͤrper gehalten; jetzt aber ſcheint man das nicht 
mehr anzunehmen. Ausmachen laͤßt ſich daruͤber fo wenig 
etwas, als uͤber ibren Schweif, den man fuͤr ihre von der 
Sonne erleuchtete Atmosphäre hält. Man will wohl ein» 
mal ſagen, Kometen ſind in Brand gerathene Planeten, die 
die Feuertheile, als einen Schweif nach ſich faleppen; ; ab 
lein davon laßt ſch nichts We, 
k ” 


< 
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Zweyter Theil. | 
Mathematiſche Erdbeſchreibung. 


F. 28. 


Sta die Erde, welche wir bewohnen, als Gegenſtand 
mathematiſcher Meſſungen und Berechnungen betrachtet wer⸗ 
den: ſo muß man vorher fich mit den e Maze 
bekannt machen. 8 

A. Das Längemaa ß. 

Man bedient ſich dazu des Fußes, als eines Bes 
maaßes, (F. 4.) Der ehemalige franzoͤſiſche Fuß oder Pied 
de Roi if, 5 man ihn mit unſerm ee ver⸗ 
2 0 um 238 größer, 

Wenn der franz. Fuß 1440 Theile bat: fohat 
der rheiniſche 1391 15. 
— brabanter 1266. 
— braunſchweiger 1260. 


— daͤniſche 1404. 
— dresdner 1275. 

— hannoͤverſche 1296. 
— leipziger 1252. 
— londoner 1351. 


— nuͤrnberger 1347. 
— petersburger 23855. 


— prager 1338. 
— ſchwediſche 1316. 


— wiener 1403 45 
5 Sechs 
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Sechs Pieds de Roi machen eine Toife, und deren 
380 r geben auf eine geographiſche Meile. Die gewöͤhn⸗ 
lichen Angaben W sa Arten der Meilen lehrt die 
Tabelle. b 

. auf 
Meilen in: Toiſen. rheinl. F. Gr. d. Aeg. 


Franzoͤſiſche (ehema⸗ 
ee 


1) Lieue 2380 1477925, 
2) kl. Landmeile 2000 12420 28,55 
) gr. 250 15325 22,84 
) Scemeile 28355, 1772, 20,00 


Engliſce e e * 
1) Lundmelle 86 512% | 69,12, 
2) Seemeile 951, 5908,53 60, 

Hollaͤndiſche 3005, 186644 19,00 

‚Dänifhe 3866,5 | 24010 14,77 

Schwediſche 54837 34057, | 10,41 

Italtaͤniſche 951, 5908,53 ‚69,00 


Rufe Werſta 347,5 3400 104,30 


Anm. Diefe Angaben haben nicht die Re Schl, 
fe, die auch zu dieſem Zwecke nicht erfoderlich le x 


Eine geographiſche Meile iſt ein eingebildetss 
kangenmaaß, welches entſteht, wenn man den Erdaͤquator 
in ſeine 360° und jeden berfelben in 15 Theile getheilt denkt. 
Eine ſolche Meile if alfo rr Grad des Mequatgpe. 


Dias Maaß für die krummen Linien it §. 4. an 
gegeben. 
B. Das Flaͤchenmaaß. 


a Eine jede Flaͤche wird nach Quadratmaaß N 
Hat eine solche b. B. in der Länge ı Buß und in en 
1 * 


986 
I Fuß: ſo bat ſie 1 Quadratfuß. Em Sag, der z. B. 


16 Toiſen lang und 16 Toifen breit iſt, hält 256 (16 N 16) 
Quad rattoiſen.“ Eben ſo iſts mit Quadrarmeilen 


C. Das Körpermaaß. 


f Man rechnet bier, wie fonft in der Matheſis, nach 
Kubikfuß, Kubiktoiſen und Kubikmeilen, ins 
dem man den Koͤrper oder ſeinen Theil, wenn er gleich keine 
kubiſche Geſtalt hat, auf den Be zuruͤck bringt und dann 
danach angibt. * 
De Zeitmaaß beſteht bekanntlich in Jahren, Mo⸗ 
naten, Wochen, Tagen, Stunden, Minuten, Sekunden 
u. ſ. f. Die Zeit, deren die Erde bedarf, um gerade ein» 
mal ihre Bahn zu durchlaufen, iſt ein Jahr; ein Tag aber 
iſt die Zeit von einem Durchgange der Sonne durch einen 
gewiſſen Meridian bis zum andern. Von andern Arten der 
Tage, ſo wie von dem, was weiter zur Beiteintheilung gehört, 
wird nachher BIN: vorkommen. 1 


Anw. Men hat ſich in Acht zu 8 ee 
Gradſekunden u. ſ. w. mit PER ae 
zu W if, = 
2 Due; 


Ace RS TUT: 29. 
Bon der Gestalt des Erdkoͤrpers hat man fich cher 
mals ſonderbare Vorſtellungen gemacht und macht fie ſich 
zum Theil noch. Es war nur zu vermuthen, daß ſie, im 
mathematiſchen Sinne, eine reguläre ſey, was für eine 
aber, war ſchwer auszumachen. Beobachtungen halfen. — 
Man bemerkte auf der Erde, man mochte ſtehen, wo man 
wollte, daß man überall auf ihr gleich weit hin ſehen könne 
und gleichſam im Mittelpunkte einer von einem Kreiſe umge⸗ 
benen Flaͤche ſtehe. War dieſe Bemerkung auch nur an tau⸗ 
ſend Orten gemacht und kamen immer mehr augenſcheinliche 
Beweiſe dazu; fo ließ ſich daraus nur folgern, daß die Erde 
RE da, 
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da, wo es bemerkt ſey, eine gekrümmte Flache ha⸗ 
ben muͤſſe, und nur waherſchein lich war es, daß es 
uberall, auch wo man keine Erfahrungen gemacht hatte, fo 
ſeyn werde. Eine richtige Vorſtellung des ſcheinbaren Ho⸗ 
rizonts zeigt, daß jene Folgerung der Wahrheit gemäß fey. 
— Eine andere Beobachtung kam hinzu. Ein aus einem 
Hafen laufendes Schiff verlor ſich nach und nach ſo aus 
dem Geſichte, daß man die Spitze des Maſtes zuletzt ſahe. 
Kam ein Schiff an: ſo ſahe man jene Spitze zuerſt, und 
den Bauch des Schiffes dann erſt, wenn es naͤher heran 
kam. Dieß ließ ſich auch nicht anders erklaͤren, als 
wenn man annahm, die Oberfläche des Meeres ſey ge⸗ 
krümmt. — Es wurden mehrere Reifen zur See um die 
Erde gemacht, und die Schiffe kamen in den Haͤfen wieder 
an, aus denen ſie gelaufen waren. Dieſer Beweis lehet 
aber eigentlich nicht einmal eine Rundung der Erde, ſondern 
nur die Moͤglichkeit der Umſchiffung, ohne von ihr wegzu⸗ 
fallen. — Der auf den Mond fallende Erdſchatten, wel⸗ 
cher allemal rund iſt, beweiſet eine ſolche Geſtalt der 
Erde unwiderſprechlich. Nimmt man die allgemeine Schwere 
nd ihre Geſetze als ausgemacht wahr an: fo liegt darin der 
ſtaͤrkſte Beweis für die kugelichte Geſtalt der Erde. 
Laſſen wir fie fürerft nur noch unbeſtimmt ſeyn und nehmen 
an, daß alle Theile ſich einem in der Erde ſelbſt liegenden 
Punkte zu naͤhern ſtreben: ſo wird es ſich von ſelbſt ergeben, 
daß die aͤußerſten, welche dieſen Punkt umgeben, in gleichen 
Entfernungen von ihm bleiben und folglich eine kugelichte 
Oberflaͤche machen werden. — Durch dieſe Beweiſe erlan⸗ 
gen jene erſten einen Grund der Wahrheit; ſo wie auch der 
nun erſt etwas gilt, * die Tach SER zur W 0 
7 705 war. 


it allen dieſen —ꝗ 9 und andern, die nicht = 
nannt find, ſoll aber gar nicht behauptet werden, daß die 
Oberflache des Erdkoͤrpers eine ganz glatte Kugelflaͤche, ohne 
alle Erhabenpeiten und 9 ſey. Jedoch kommen 
1 a 2 dieſe, 
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dieſe, wegen ihrer Kleinheit, wenn man den großen Koͤrper 
im Ganzen betrachtet, in gar keinen Anſchlag. Die groͤßeſte 
Erhabenheit haͤlt nemlich keine Mei: und die groͤßeſte oh. 

lung keine halbe Meile, 


An m. Parmenides, ein Grieche, ft 420 Jahre vor 
Chpriſto die kugelichte Geſtalt der Erde zuerſt gelehrt hat 
ben, wie Diogenes Laertius e GER nat. hift. 

. 56.) 


$. 30. 


Es waren ebenfalls Erfahrungen, welche bewieſen, 
daß die Erde keine wahre, ſondern eine Afterku gel oder 
sein Sphaͤrold ſey. — Sobald man ehemals glaubte, 

erwleſen zu haben, die Erde muͤſſe eine Kugel ſeyn, ließ 
man es ſich nicht einfallen, daß fie auch wohl eine Geſtalt 
haben konne, die der vollkommenen Kugel nur nahe kame. 
Endlich aber bemerkte Richer 1672 bey feinen Meſſungen in 
Cayenne, daß er fein Sekundenpendel um 1 Linien verkuͤr⸗ 
zen muͤſſe, wenn es mit dem in Paris gleiche Anzahl von 
Schwingungen machen ſollte. Die Theorie des Pendels be⸗ 
ruht auf der Lehre vom Falle der Körper und der allgemeinen 
ene deren Geſetze wir Newton verdanken. Aus je⸗ 
em Umſtande war nun nicht anders zu ſchließen, als, das 
Gewicht an der Pendelſtange muͤſſe in Cayenne weiter vom 
Centrum der Schwere entfernt ſeyn, als in 8 oder 
die Erde muͤſſe unter dem Aequator erhabener, als naͤher 
nach dem Pole hin, ſeyn. Dieß wars auch, was Newton 
und Huygens behaupteten; allein Caſſini glaubte aus feinen 
Meridianmeſſungen das Gegentheil erweiſen zu können, Das 
Verhaͤltniß der Axe zum Durchmeſſer des Aequators nahm 
Newton, wie 229 230, Huygens aber, wie 377: 578 an, 
und ſo mußte man ſich die Erde denken, als ſey ihre Figur 
gleich ſam fo entſtanden, daß eine Ellipſe ſich um ihre kleine 
Axe gedreht haͤtte. — Dieſer fuͤr die Schifffahrt außerſt 
a Streit der beyden Partheyen konnte am ſicherſten 
0 — Ye, 
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durch Meſſungen von Graden an den polen und am Aequa⸗ 
tor entſchleden werden, und Ludwig 15. von Frankreich ließ 
auf den Rath de la Condamine's eine ſolche anſtellen. De 
li Condamine, Bouguer und Godin gingen dazu 1735 nach 
Quito in Peru ab; Maupertuis, Clairaut, Camus, le Mon- 
nier, Outhier 1736 hoch nach Lappland. Es wat nicht zu 
erwarten, daß fo große Meſſungen und Berechnungen mit 
der aͤußerſten Schärfe hätten mit einander überein kommen 
ſollen; aber fie ergaben doch, daß Newton und feine Freun⸗ 
de Recht gehabt hatten. — Fig. 57. War die Obetftaͤche 
der rde die einer vollkommenen Kugel: fo mußte ein Grad 
des groͤßeſten Kreiſes, et mochte am Aequator, oder am 
Pole gemeſſen werden, dieſelbe Größe haben, z. B. wie 
s f und de. Fand aber Eaffini, daß die kleiner war, 
als gf: fo mußte dieſe Geſtalt heraus kommen und zwar 
fo als ob a b zu einem Kreiſe gehörte, der aus h gezogen 
waͤre; der größere Grad ge aber mußte zu einem aus e 
gezogenen Kreiſe gehoͤren. Man fand aber den am Pole ge⸗ 
meſſenen Grad nicht kleiner als g k, ſondern größer, und 
daher die Figur det Erde, die mit Fig. 58. uͤbereinkömmt. 
Mußte ein Grad einer wahren Kugel eine beſtimmte Anzahl 
Toifen haben: fo mußte, wie vorhin, ein Grad am Pole 
d 4 ſo groß ſeyn, als einer am Aequator g f. Traf der 
ö letzte e Fall ein, man fand aber, daß der Grad am Pole 
größer ſey, als gef: fo folgte, daß a b mäher am Mittel⸗ 
punkte e ſeyn müffe, als de, und zwar fo, als ſey der 
Dogen ab aus i gezogen. 


Auf der zwoten Tabelle finden ſich mehrere Angaben 

des Verhältniſſes des Durchmeſſers der Erde zu ihrer 5 
Haͤtte Eaffini Recht bebalten: ſo wuͤrde 

die Axe ſeyn: 17277; Ml. der Durchm. 170934. 

nach Bouguer if fe 17138767 — — 1723 . 
— Mäupertuis 17137 é : — — 177232. 
m delalande ya — — 1772347 

2 Blügel 6,90% —g bete e 
N 6 2 Eine 


Ene völlige Uebereinkunft ift darin nicht zu erwarten, 
well die Berechnungen an ſich ſchon aͤußerſt ſchwierig und 


7 unſicher ſind; vorzuͤglich aber auch, weil es noch nicht aus⸗ 


gemacht iſt, ob der Erdkoͤrper am Suͤdpole auf gleiche Art, 
wie am Nordpole abgeplattet fey. — a Iſt keine große 
Schärfe erfoderlich: fo pflegt man die Länge der Axe zu 1711 
und die des Durchmeſſers zu 1720 geographiſche e ar 
zunehmen, 


Anm. ) Weil der wi der Länge der Axe und * 
KLeange des Durchmeſſers nicht ſehr ſtark iſt und folglich 
die Erde beynahe eine Kugel iſt: ſo wird fie auch oft als 

eine ſolche betrachtet. 5 

20 Ein Mittelpunkt, wie bey einer Kugel, findet. nicht 

Statt; da ein jeder groͤßeſter Umfang dieſes Sphäroids 1 

aus unendlich vielen Bogen zufammengefegt iſt, deren 

ieder aus ſeinem eigenen Centrum gezogen iſt.— Der 

Mittelpunkt der Gravitation der Körper, welche zur Erde 

gehoͤren, iſt ebenfalls von dem verſchieden, den man ip 
. wöhnlich Mittelpunkt der Erde nennt. 


e e 


4 Die Wißbegierde der Mathematiker bemühte fi ſchon 
kei „die Größe des Erdkoͤrpers heraus zu bringen. Dieß 
konnte geſchehen, wenn man die Größe eines groͤßeſten Krei⸗ 
ſes, wie z. B. ein Meridian iſt, genau berechnet hatte. 
Eratoſthenes zu Alexandrien in Aegypten, war etwa 
oo Jahre vor Chriſtus, fo viel man weiß, der Erſte, 
welcher hierzu den Verſuch machte. — In Shene, einer 
Stadt, welche gerade unter dem Wendekreiſe des Krebſes 
lag, warf die Sonne am Tage ihres ſogenannten Stillſtan⸗ 
des keinen Schatten. Alexandrien lag mit Syene unter 
demſelben Meridiane, und es war nur noͤthig zu wiſſen, wie 
das Verhaͤltniß des Schattens an demſelben Tage ſich zeige, 
und dann, wie weit nach Radien oder Meilen ein Ort vom 
f . Anz 
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andern entfernt fey. Um jenes zu finden, ſtellte er eine 
hohle Halbkugel am letzten Orte auf, aus deren Mitte 
punkte er eine Stange heraufgehen ließ. Der Schatten der⸗ 
felben gab den Foſten Theil des Umkreiſes, woraus er denn 
ſchloß, daß beyde Oerter um den Foſten Theil des Umkrei⸗ 
ſes der Erde entfernt ſeyn muͤßten. Es war daher nur eine 
Multiplikation der Stadien mit 50 erforderlich, um die ganze 
Kaͤnge eines Meridians zu haben. — Von der Genauig⸗ 
keit dieſer Meſſung laͤßt ſich aber nicht mit Gewißheit urthei⸗ 
len, da wir nicht wiſſen, welcher Stadien er ſich bedient hat, 
und pie ſich dieſe zu unſern geographiſchen Meilen verhal⸗ 
ten. — Eben daſſelbe muß man von allen folgenden An⸗ 
gaben, auch die Meſſungen eingeſchloſſen, ſagen, welche 
der Chalif Al Mamun im gten Jahrhundert in der Ebene 
Sindſchat anſtellen. ließ. Es wurden damals zween Grade 
gemeſſen, und dieſe hielten ohlgefähr 114 arabiſche Meilen. | 
Mimmt man dieſer Meilen 562 auf einen Grad des Aequa - 
tors: ſo hielte ein groͤßeſter Kreis 57655 geographiſche Mei⸗ 
len. — Der Grad, welchen Fernel 1350 in Frankreich 
nach den Umläufen feines Wagenrades zu 56746 Toiſen bee 
rechnete, hatte ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. — 
Snellius, ein Hollaͤnder, maaß 1615 nach Triangeln zwi⸗ 
ſchen Alemaer und Bergen op Zoom, und fand den Grad 
28,500; cheinl, Ruthen, oder 57145 Toiſen. Muſſſchen⸗ 
broeck verbefferte dieſe Rechnung und fand nur 14 rheinl. 
Ruthen mehr. — Norwood maaß 1635 den Weg von 
London nach Pork und gab den Grad zu 367196 engl. Fuß 
oder zu 57300 Toiſen an. — Fuͤr weit genauer hielt man 

die Meſſungen, welche der Abbe Picard 1669 zwiſchen 
Malvoiſine und Amiens anſtellte. Den Grad fand er 
575 Toiſen und zur Erleichterung der Rechnung, nahm 
er ihn zu 57060 an. — Um dieſe Zeit wurde über die 
ſphaͤroidiſche Figur der Erde geſtritten und nebenher die Meſ⸗ 
fung des Meridians von Eaffint bis Coltioure fortge· 
fest. Caſſint fand zuerſt den Grad 57292 und nachher 
‚57097 Toifen, Dieſe eee von 9 


10 


ben, die in der Folge noch BER wurde, veranlaßte elnige 
Aufmerkſamkeit, und Eiſenſchmidt erwies ſchon, daß 
biernach die Grade am Aequator größer ſeyn müßten, als 
die an den Polen. Fig. 57. Von dieſer Zeit an betrafen 
die Meſſungen nicht blos die Größe der Erde für ſich, ſon⸗ 
dern auch zugleich, wie ſich von ſelbſt verſteht, ihre ihre Geſtalt. 
Die Reſultate enthält die Tab. II., woraus man ſich beleh⸗ 
ren kann, daß die Angaben Dans fehr abweichen und ver⸗ 
ſchiedene Größen geben Water. 10 berente ‚folgende. 
Grunde: d “ 
2) Die Meſſungen der Mathematiker, wenn fie EN ouch 
noch ſo viele Muͤhe gaben, waren doch immer Fehlern 
unterworfen, die ſich im Großen auch vergrößern. 


b) Aus der Meſſung eines odet etlicher Grade laͤßt ſich kein 
ſicherer Schluß auf alle machen „da man die Geſtalt der 
Erde nicht genau kennt, ſondern welnehr fie etſt bey den 
Meſſungen tennen lernen will. \ 

00 Das Verhaͤlmiß des Durchmeſtrs zum unkreiſe eines 
Kreiſes iſt nicht mit mathematiſcher Schärfe richtig, kann 

al ſo keine richtige Oberfläche, Kauen Inhalt u u. ſ. f. 
liefern. 84 5 „ „e 


Nimmt man den min ere des Meridians zu 
Kreis: fo ift feine Länge 20559600 Toiſen, wovon 3807 
eine geogr. Meile machen. De la Lande nimmt die Ober⸗ 
flache zu 9 307,127 geogr. Ouadratmeilen an, und Berg⸗ 
mann, der das Verhältniß der Axe zum Durchmeſſer wie 
199: 200 ſetzt, zu 8, 256,779. Der koͤrperliche Naum iſt 
daher, bald 2,636,525, 021 Kubikmellen, bald 12,308,844,000 
Kubik Lieues. F 


Gewöhnlich rechner man, wie bekannt ift, den größer 
ſten Kreis zu 3400 geogr. Meilen, und dann die Oberflache 
zu 9,288, O00 Quadrat-, und den Bean tuen ‚Anhalt, au 
RE un. 1055 8 
eur 5. 32. 
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N eie S. 32. 
Nach $. 1. entſtanden aus einem 107400 Stand» 
punkte im Weltraume an der Geſichtskugel verſchiedene Kreis 
ſe. Dieſe werden auch auf der Erde angenommen, und der 
Standort wird in ihren Mittelpunkt geſetzt. Fig. 59. Es 
ſtehe ein Obſervator in e im Weltraume und ſeine Geſichts 
kugel ſey atplsrnedm. Der Himmels aͤquator iſt 
alſo ar, der nördliche Polarkreis pl, der füdliche de. 
ts iſt der Wendekreis des Krebſes, mn der des Stein ⸗ 
bocks. Nimmt man dieſe Kreiſe und ihre Flächen als Grund⸗ 
flächen von Kegeln an, deren Spitzen in e zuſammen treffen: 
ſo kann man ſich vorſtellen, als verengten ſich Kreiſe und 
. Flächen immer mehr, je naͤher ſie dem Punkte o kommen. 
Daß in dieſem Fortruͤcken nach e hin, die Kreiſe und Flachen 
in demſelben Verhaͤltniſſe zu einander bleiben werden, ver⸗ 
ſteht ſich von felbft. 1 
Nun ſetze man einmal in e die erbte: ſo ſecht man, 
daß jene am Himmel gedachten Kreiſe in ihrer eingebildeten 
Naherung nach e auch auf die Oberfläche der Erde treffen 
und da korreſpondirende Kreiſe bilden muͤſſen, die aus die» 
ſem Grunde dieſelben Namen fuͤhren, als die am Himmel 
gedachten. p Fig. 60. korreſpondirt alſo mit p Fig. 59. 
und fo die übrigen. — Dieß iſt nun nicht nur der Fall ＋ 
den Kreiſen, welche mit dem Aequator am Himmel parallel 
gedacht werden, mit der Ekliptik und den kleinern ea 
fondern auch die Vettikaltreiſe, 5. B. die Mee e 
den auf der Erde gedacht. 


Anm. Man hüte ſich daher, Si fan Hm mi 
- es 
. 22. 
N Brößene Kreiſe a7 der Erde. 


1 r Erdäquator, oder der Gleicher, die di» 
ae bey den Schiffern hat n v — 
4 = 


1 


— 
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ſeine Ebene einen Durchſchnitt darſtellt, durch den der Erd⸗ 
koͤrpet in zwo gleiche Hälften, die nördliche und ſüͤdliche, g⸗ 
theilt wird. Laſſen wir Fig. 60. in P den Nordpol ſeyn: ſo 
wird der Erdäquator in ar fallen muͤſſen, weil dieſer Kreis 

ar von P 90° entfernt iſt. Die Vorſtellung, welche man 
ſich von der Lage des Aeguators zu machen hat, wie ſie 
nemlich in Ruͤckſi cht auf einen gewiſſen Standpunkt zu be⸗ 
trachten ſey, richtet ſich alſo nach der Beſchaffenheit des 
Winkels „den die Erdpole und die Axe mit eben dieſem 
Standorte machen. Dieß wird nachher bey den verſchiede⸗ 

nen Soharen in die Augen fallen. Auf den Karten und an 
den Modellen der Erdkugel iſt dieſer Aequator ſehr bald zu 
finden, wenn man 90° von den Punkten, an denen fich die 
Kugel herum drehen läßt, abzaͤhlt. Dieſe Linie iſt da wirk⸗ 

lich als Kreis um die Kugel gezogen; man ſſeht nicht nur, 
über welche Länder fie laͤuft, ſondern bey der Bewegbarkeit 

der Kugeln, kann fie auch alle Lagen annehmen, die ſie in 
Nüͤckſicht eines anzunehmenden Standortes haben muß. 


An m. Daß die Grade am Aequator gezahlt werden, und 


nur da jeder 15 geogr. Nate den iſt vorhin ſchon 
angezeigt. 7 


8 Ein Meridian oder. Sitkapätreis: auf der 
Erde trifft mit dem Meridian am Himmel zu, und jeder 
Punkt auf der Erdoberflache hat auch ſeinen eigenen. Die⸗ 
N ſer Meridtan geht allemal durch den Standort des Auges 
oder Orts, den man annehinen will, und durch die Erdpole. 
Er iſt daher faſt allemal ein Vertikalkreis, der mit dem Erd⸗ 
àquator einen rechten Winkel ausmacht. — Fig. 61. P 
und S find die Erdpole und die Linie PS die Erdaxe. Pa dr 
kann ein Meridian ſeyn, und Phis oder Pg FS ꝛc. auch, 
nut mit dem Unterſchiede, daß die letztern hier nur als Halb⸗ 
kreiſe ſich darſtellen laſſen, da die andere Haͤlfte hinterwaͤrts 
liegt. Die Flaͤche eines jeden Erdmeridians theilt den Erd⸗ 
koͤrper in zwo gleiche Hälften, die weſtliche und oͤſtliche. — 
i . einen * Ort auf der Erde erreicht die Sonne das 
Jahr 
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Jabr hindurch einen andern hoͤchſten Stand im Mittage, und 
folglich hat ein jeder feinen eigenen Meridian. 3. B. der 
Ort b hat einen andern, als der Ott e. Es kann aber auch 
der Fall vorkommen, daß zween und mehr Oerter unter dem⸗ 
ſelben Meridiane liegen und zwar auf der noͤrdlichen oder 
ſuͤdlichen Hälfte der Erdoberfläche, z. B. d und e, g und k, 
oder h und i. Auch kann der eine Ort in dieſer Hälfte dep 
ſelben Meridians ſeyn, und der andere in der andern Hälfte, 
dabey auch zugleich in der nördlichen oder füdlichen Halbku⸗ 
gel. Dieß ſieht man deutlich, wenn man ein Erdkugelmo⸗ 
dell vor ſich nimmt und auf die daſelbſt gezogenen Meridiane 
Acht hat. — Eine Kugel, wie die Erde, tft ein Körper, 
der fo zu betrachten iſt, als laſfe ſich auf ihm überall ein 
Anfangs ⸗ und Endpunkt annehmen, da alle Kreife in ſich 
ſelbſt zuruͤcktehrende Linien find. Man nehme z. B. den 
Erdaͤquator und merke, daß jeder denkbare Meridian durch 
ihn hingehe; da man nun oft, wie ſich nachher zeigen wird, 
einen Punkt haben muß, bey dem man anfaͤngt: ſo verſteht 
es ſich, daß hier beym Aequator einer unter den unendlich 
vielen Meridianen, vor andern dieſen Punkt zu beſtimmen 
habe. Man nennt ihn daher den erſten Meridian. 
An ſich iſts freylich einerley, welchen Punkt man annehmen 


will, durch den ein erſter Meridian gehe; allein, um keine 


Verwirrungen in die Rechnungen zu bringen, darf man 
nicht, ohne es anzuzeigen, bald dieſen, bald jenen Ort an⸗ 
nehmen und von ihm zu zählen anfangen. — Dieſen et⸗ 
ſten Meridian findet man angenommen, bald uͤber eine der 
kanariſchen Inſeln, über Teneriffa, Palma, Ferro, Ter⸗ 
ceira ıc., wie man aus Tab. HI. fehen kann; bald aber 
legt man ihn über eine berühmte Sternwarte u. f w. Dieß 
muß allemal angegeben werden. Eine jetzt ſeht gewohnliche 
Angabe iſt die, daß man den erſten Meridian 20e weſtlich 
von Paris annimmt, ob er gleich über keinen merkwuͤrdigen 
Ort gelegt iſt. Er trifft aber auf die Inſel Ferro. — 

1 5 5187 
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Da die Ebene des Mittagskreiſes durchs Zenith ihres 
ihr zugehoͤrigen Ortes geht: ſo durchſchneidet ſie auch den 
Horizont auf der Erde unter einem rechten Winkel. Die 
Linie, welche aus dem Durchſchnitte der Mittags flaͤche und 
des Horizonts entſteht, heißt die Mittagslinie dieſes 
Ortes und iſt fuͤr die Aſtronomie von der groͤßeſten Wichtig⸗ 
keit. Man ſehe wieder nach Fig. 38. a f be ſey der Ho⸗ 
rizont auf der Erde fuͤr den Ort e und fuͤr eben dieſen ſey 
det Meridian fd oe: fo wird die Meridianfläche die des 
Horizonts in fee ſchneiden, und die Linie Fe c wird für 
den Ort e die Mittagslinie ſeyn. Dieſe Linie zu finden, iſt 
eine von den ſchwerſten aſtronomiſchen Arbeiten. Die laͤng⸗ 
ſte läuft über die pariſer Sternwarte und hat eine Länge von 
8e 41, 63“. An ihr arbeiteten Picard, D. Caſſint, J. 
Caſſint, Maraldi und de ia Hire von 1700 — 1718. E. 
Tab. 2 
* Gewoͤhnlich pflegt 55 us ein Gnomo n mit da 
gezogenen Mittagslinie zu verbinden. Oetauianus Auguſtus 
hatte zu Rom auf dem Campus Martius einen Obelisk von 
1164 roͤm. Fuß Hoͤhe errichten laſſen. Deſſen bediente ſich 
der Mathematiker Manlius, als eines Gnomons, Plin. 
hiſt. nat. XXXVꝰI. 9 — 11. Er zeigte nicht nur die Tages⸗ 
ſtunden um ſich her an, ſondern diente auch dazu, die Schat⸗ 
ten und die Sonnenhoͤhen an verſchiedenen Tagen zu meſſen. 
Egnazio Dante, ein Dominikaner, zog 1575 die Mittags⸗ 
linie in Bologna, und 1653 mußte fie von Caſſini verbeſſert 
werden, weil ſie unrichtig geworden war. Auf dieſe Linie 
fälle das Sonnenlicht durch eine Oeffnung von 1 Zoll im 
Dlameter und die Höhe des Lochs über der Linie iſt 83’ 5” 
pariſer Maaß; die Länge der Linie aber 206“ 8“ par. Zoll. 
Ein anderes Gnomon iſt zu Florenz, und noch eins zu Pa⸗ 
ris in der Kirche St. Sulpice. 1701 bekamen Bianchini und 
Maraldi vom Pabſt Klemens II. den Auftrag, eine Mittags 
linie und ein Gnomon bey den Karthäufern in Rom zu 


errichten. 
ei Anm. 


Anm. Eine mechaniſche, aber zu manchem Gebrauche 
ſchon hinreichende Methode, eine Mittogölinie zu zie 
hen, if dieſe: Man errichtet einen perpendikular ſte⸗ 
henden Stift und bemerkt etliche Stunden vor und nach 
Mittage die Länge feines Schattens. Zieht dann aus 

dem Mittelpunkte, wo der Stiſt ſteht, Bogen, die man 
in zween gleiche Theile theilt und durch dieſen gefundenen 
Punkt und den een zieht man die geſuchte Linie. 


§. 34. 


Der Aequatot und erſte Mexidian find eee 
um das zu beſtimmen, was in der Erdbeſchreibung Länge 
und Breite heißt. — Ben einer Kugel iſt keins von ben ⸗ 
den denkbar, da ſie nirgends anfängt und nirgends aufhoͤrt, 
auch in jeder Lage dieſelbe Geſtalt hat. Die Namen ſind 
uns noch Beweiſe von der geringen Laͤnderkenntniß der Al⸗ 
ten. Sie kannten nemlich weit mehr Länder zu rechnen von 
der linken nach der rechten Hand, wenn man eine Karte vor 
ſich nimmt, als von unten nach oben, oder zwiſchen den 
Polen. Eben daher nannten ſie das, was wir etwa Breite 
von Oſten nach Weſten queer uͤber nennen wuͤrden, die 
Länge der bekannten Laͤndermaſſe und jenes andere, was 
nicht ſo viel ausmachte, die Breite. Ob wit nun gleich 
jetzt richtigere Begriffe davon haben: 8 ſind wir doch bey 
den Benennungen geblieben, 


2). Die geographiſche Länge der Oertet auf der 
Erdoberfläche, Hierunter verſteht man die eine Hälfte 
der beſtimmten Angabe, wo ein Ort liege; alſo einen 
Theil dieſer Angabe feiner relativen Lage nach. Es 
iſt alſo vor allen Dingen noͤthig, auszumachen, wo der 
andere Ort ſeyn ſolle, in Relation deſſen dieſe Lage be⸗ 
ſtlimmt anzugeben ſey. Die einzige vollig beſtimmte Reihe 
von Dertern, oder Linie auf der Erde, iſt der Aequator; 
denn es gibt nur einen, ſobald man die Axe weiß. Auf 

: ihn alſo muß der Dit, deſſen Lage man e will, 
re⸗; 
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referirt werden, und ztwar, da von Länge die Rede iſt, 


queer über, oder vielmehr in der Direktion, welche der 
Aequator haͤlt. Liegt der Ort z. B. unter dem Aequa⸗ 
tot) ſelbſt: fo kann feine Lage nicht mehr in Ruͤckſicht des 
Aequators angegeben werden; vielmehr muß man erſt 
den Punkt im Aequator haben, auf den ſie ſich bezieht. 


Dieſer Punkt wird durch einen erften Meridian feſt⸗ 
geſetzt, der den Aequator irgendwo durchſchneidet. Wir 


— 


K 


ſagen daher: der Ort A liege unter dem Aequator und 


zwar fo und fo weit von dem erſten Meridiane, z. B. 
von Ferro. — Liegt aber der Ort, von dem ich rede, 


nicht unter dem Aequator, ſondern z. B. nach den Nord» 


= pole zu: fo iſt die Sache dieſelbe, nur mit einer kleinen 


Nachhuͤlfe. Nemlich: Man bildet fi ſich ein, als liefe 
durch den Ort ein groͤßeſter Kreis parallel mit dem Aequa⸗ 
tor, und verfaͤbrt dann, wie vorbin, ſo daß man den 

wieder in Relation auf den erſten Meridian angibt. 
2 62. ar ſey der wirkliche Aequator, wo in b ein 


Ort liegt. Der feſte Punkt im Aeguator, von wo ab 


ich beſtimme, wird durch den erſten Meridian CD ge⸗ 


macht, alſo in 1. Weil nun des Ortes b Lange angege⸗ 
ben werden ſoll: fo ſehe ich nach, wie weit b von 1 und 


zwar unter der Linie a r entfernt fey. Dieß geſchieht 


x nach Graden, weil der Aequator ar ein Kreis if, — 


— — 


Es liege aber ein Ort z. B. c oder d außer dem Aequa⸗ 

tor: fo iſt der eingebildete Aequator 2 B und der Meri⸗ 
dian C D bleibt. Allein nun kann ich auf dem eingebil⸗ 
deten Aequator nicht zählen; ſondern muß zum wahren 
hinabſteigen. Ich fuͤhre alſo den Ort e oder d an feinem 
Meridiane gleichſam zum Aequator hinunter, und ſehe 


Dann die Grade, von 1 ab gerechnet, nach. Eben fo 


mit e. f und g werden auf dieſelbe Art zum wahren 


Aequator at. binauf geführt: Es if aber folgendes ber 


ſonders zu merken: 


V Zu wiſſen, welcher Meridian als der erſte angenom⸗ 


men werde, und von dem ab man im Wa 
NN N , sähe 
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zaͤhlen habe, if Hauptſache. Man ſagt alſo 3. B.: 
Berlin hat 31° 23000 Laͤnge von Ferro, oder 118/15“ 


von Paris. An erſten Falle wird der erſte Meridian 
uͤber Ferro, im andern über Paris angenommen. 


2) Man nehme den erſten Meridian, wie es gewoͤhnlich 


iſt, gerade 20° mweftlich von Paris über Ferro an und 
laſſe Ferro auf der Erde in k Fig. 63. wirklich liegen: 
fo iſt fein, Meridian bf S. Nach dem Vorigen habe 
ich im Aequator ar zu zahlen, und ruͤcke daher £ 
nach F hinunter. Eben ſo wuͤrde ichs mit dem Orte 
b machen, den ich nach e hinunter ruͤcke. d liegt mit 


Ferro in demſelben Meridiane und muß, wie e herauf 


„gerückt werden, wenn ich die Längen angeben. foll. Alſo 
beſtimmt Fe die Länge des Ortes b von Ferro. Weil 
nun der Anfang des Zaͤhlens von E, als dem ange⸗ 
nommenen feſten Punkte, gemacht wird, ſo ſagt man: 
. hat gar keine Länge. Bedeutete E den 
erſten Meridian z. B. von Greenwich: ſo wuͤrde man 
von Greenwich daſſelbe ſagen muͤſen. — Auf einer 
Kugel iſt kein Oſten oder Weſten, indeſſen bedient man 
ſich hier der Wörter in Ruͤckſicht eines gewiſſen feſtge⸗ 
ſtten Ortes. Iſt dieſer Ort im Aequator F: ſo 
heißt alles ö ſtlich, was zwiſchen F und r 1805 fallt, 


es mag im Aequator ſeyn oder nicht. Alles aber, 


was auf die andere Seite von F an, wieder 180° fallt, 
heißt weſtlich. Was alſo oͤſtliche und weſtliche 
Länge z. B. von Ferro find, erklärt ſich daraus, nem⸗ 
lich wenn E Ferro bedeutet; ſonſt kann E auch Paris 
ſenn, und dann hat man oͤſtliche oder weſtliche Laͤnge 
von Paris. Man zählt entweder von F an die Grade 
nach r heruͤber bis 180° und ſo nach a hinuͤber auch 
bis 180° fort, und in diefem Falle nennt man oͤſtliche 
und weſtliche Laͤnge; oder man zaͤhlt von F ab nach r 
her und ganz in Eins fort herum, bis wieder in F 
alle 360° durch, und dann fallen die Zufäge: oͤſtlich 
und weſtlich, weg. 115 

3 Die 
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3) Die geographiſche Länge auf Karten und Globen zu 
finden, iſt ſehr leicht. Da ſich unendlich diele Meri⸗ 
diane denken laſſen: ſo wuͤrde eine Landkarte ganz 
ſchwarz ſeyn muͤſſen, wenn man ſie alle ziehen wollte. 
Daher zieht man fie nur von to zu 10, oder von 5 zu 
5 Graden. Liegt alſo ein Ort deſſen Laͤnge ich ſuche, 
gerade in einem ſolchen Meridiane, ſo darf ich nur an 
dieſem bis zum Aequator herunter gehen und nachzaͤh⸗ 
len, wie weit er vom erſten Meridiane falle. Hier⸗ 
bey koͤmmt alſo alles auf die Richtigkeit der Karte an. 
Iſt es eine Karte, worauf kein Aequator iſt: fo hänge 
die Richtigkeit der Angabe noch mehr von einem Obn⸗ 
gefaͤhr ab, weil man an der Einfaſſung der Karte zaͤb⸗ 
len muß. Iſt über den Ort kein Meridian auf der 
Karte gezogen: ſo muß ich ihn ſelbſt ziehen, ehe ich 
nach obiger Art beſtimmen kann. Das letzte iſt be⸗ 
quemer, wenn ich einen Globen habe; denn um die⸗ 
ſen pflegt ein Ring durch die Pole zu laufen, der jeden 
möglichen Meridian vorſtellen kann, und daher auch 
der ſtellvertretende (miradianus viearius) heißt. 
Er iſt nemlich bewegbar und laͤßt ſich über jeden belle⸗ 
bigen Ort ſtellen. Iſt dieß geſchehen: ſo durch ſchnei⸗ 
det er den Aequator der Kugel, und an dieſer Stelle 
kann man die Zahl der Grade vom erſten Meridiane 


finden. 
4 


9 Noch weit wichtiger ik es, die Länge der Oerter zur 
See genau beſtimmen zu koͤnnen. Weiß der Schiffer 
nicht, wo er auf dem Meere iſt, wie weit von dieſer 

oder jener Küfte, Hafen, Sandbank, Klippe u. ſ. f.: 
ſo folgt von ſelbſt, daß er in jedem Augenblicke in der 
gröoͤßeſten Gefahr iſt; wenn man auch nicht einmal 
etwas davon ſagen will, daß hiervon die richtige Zeich⸗ 
nung und Angabe der Länder auf dem Erdboden ab» 

"hängt. Ohne Bekanntſchaft mit dieſer Länge find kei⸗ 

ne Eutdeckungsreiſen zur See moͤglich, denn fie muͤß⸗ 
ten 


* 
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ten alle auf dem binden Obagefahr beruhen. Aus 
dieſen Gründen haben ſich die Mathematiker und Aſtro⸗ 


nomen ſchon lange viele Muͤhe gegeben, dieß genau 


auszumachen. Die Alten wußten davon nichts und 


ließen ſich auch davon nichts einfallen. Mit der groͤſ⸗ 


ſern Aufnahme der Schifffahrt mußte auch hierin et» 
was gethan werden. Man bediente ſich daher der Be⸗ 
deckung der Jupiterstrabanten. Ein Phaͤnomen, wel⸗ 
ches F. 13. beſchrieben iſt. Wie aber, wenn die At⸗ 
moſphaͤre nicht erlaubte, es beobachten zu koͤnnen; 


oder wenn das Schiff an einem Orte iſt und zu einer 
Zeit, da es keine Bedeckung ſehen kann, wie z. B. am 


Tage? Man muß dazu wi x um welche Zeit dieß 
Phanomen z. B. in dem Hafen, aus dem man gelau⸗ 


fen iſt, geſehen werde, und vo welche Zeit man es 
auf dem Schiffe ſehe. Aus dem Unterſchiede der Zeit 


berechnet man denn, um wie viel fruͤher oder ſpaͤter 
die Sonne in den Meridian des Schiffs trete, folglich 


wie weit der Meridian des Hafens von dieſem entfernt 
ſey. Dieß iſt denn die Laͤnge des Schiffs von jenem 


Hafen. — Auch der jedesmalige Stand des Mon⸗ 


des unter den andern Himmelskoͤrpern würde hierzu 


ſehr gut zu gebrauchen ſeyn, wenn der Mondslauf 
keinen ſolchen Irregularitaͤten unterworfen wäre In⸗ 


deſſen hat doch der große Aſtronom To b. Mayer 
außerordentlich viel für dieſe Berechnung gethan. — 
1741 ſetzte das Parlement in England folgende Preiſe 


aus: 20,000 pf. Sterl. für den, welcher ein ſicheres 


Mittel erfände, die Känge sur See auf 4 Grad genau 


zu wiſſen; 15,00 bis auf 1 Grad genau und 10,000 
bis auf 1 Grad genau. Alle bekannt gewordenen Ver⸗ 
ſuche wurden von den Uhren der Kuͤnſtler John und 


William Harrtſon, Vater und Sohn, übertroffen. 


abgewichen war, uns wegen u großen Genauigkeit 


Der letztere machte 1764 eine Seereiſe damit, es fand 


ſich, daß die Uhr in 6 Wochen nur 54 Zeitſekunden 


be⸗ 
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bekam er die Haͤlſte des größeften Preiſes. — Die 
Uhren, welche le Roy und Berthoud zu dieſem Ge⸗ 
brauche machten, ſind ebenfalls ſehr genau; allein ſie 
übertreffen die der Harriſon nicht. In England nennt 
man fie: Time - keepers, Zeithalter, Längen» 
uhren. Auch hierbey wird der Unterſchied der Zeit 
oder des Eintritts der Sonne in den Meridian benutzt, 
um die Entfernung des Schiffs von irgend einem Orte 
zu finden. Je richtiger alſo eine ſolche Uhr unter allen 
Umſtaͤnden das ganze Jahr hindurch geht, um deſto 
genauer gibt fie dieſen Unterſchied in Zeit an und laͤßt 
nachher die Raͤume finden. — Ein anderer Vor⸗ 
ſchlag, dieß ſchwere Problem aufzuloͤſen, war von der 
Abweichung der Magnetnadel hergenommen. 1744 
gaben die engliſchen Mathematiker, Dodſon und Moun⸗ 
taine, nach Hallen 's Beyſpiele, eine magnetiſche Karte 
heraus, auf der die vielerley Abweichungen der Nadel 
von Norden in Linten angegeben ſind. Man wollte 
nun, daß, wenn die Abweichung des Schiffskompaſſes 
einem Punkte in einer dieſer Linien korreſpondirte, der 
Schiffer genau daraus den Ort wiſſen koͤnnte, wo er 
auf dem Meere ſey. Allein dieſe Karten ſetzen ſchon 
die Beſtimmung der Laͤngen voraus, und uͤberdem koͤn⸗ 
nen ſie nicht lange gelten, weil ſich die Abweichungen 
der Nadel ſehr aͤndern. 


* 


| 


Anm. Was aus der Bekanntſchaft mit der Lange und 
e ſich ſonſt erklaͤren laſſe, wird nachher fan 


» Die geographiſche Breite der Birken Auch 
hier muß auf den Aequator, aus dem angegebenen Grun⸗ 
de, vorzüglich Nückficht genommen werden. Denke ich 
mir eine gerade Linie vom Aequator nach einem gewiſſen 
Orte, welche auf ihm perpendikular ſteht: fo iſt die Laͤn⸗ 
ge dieſer Linie die Breite des Orts. Sie iſt noͤrdlich, 
wenn dieſe Linie zwiſchen den Aeguator und Nordpol * 
IL) 


7 
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a Er 1 FR wenn ſie nach den Südpol hin geht. 80 62. 
Die Breite des Ortes e iſt alſo die Linie mie, die 
Breite von e iſt he; beyde find: nördlich. Die Breite 
von Fift k f und zwar ſuͤdlich. Der Ort b hat gar 
keine Breite, weil er im Aequator ſelbſt liegt. An der 
Figur ſieht man ſchon, daß die Linien kf, he, me 
mit C parallel laufen. Da nun CD ein Meridian 
iſt, fo koͤnnen auch jene Linien Meridiane der Oerter fc a 
ſeyn, und man kann die Breite finden, wenn man an 
dieſen Meridianen die Grade zaͤhlt, denn als Kreiſe laſſen 
ſie ſich in 360° getheilt denken. Bey den Erdgloben iſt 
daher der bewegbare ſtellvertretende Meridian ſehr wohl 
\ 1 zu gebrauchen. Will ich nemlich die Breite eines Ortes 
wiſſen; ſo drehe ich ihn über dieſen Det, und zaͤhle vom 
Aequator ab die Grade an ihm. Daß alle Meridiane 
in den beyden Polen zuſammenlaufen, darf mich nicht irre 
machen, denn ich darf mir nur wieder denken, als ſchoͤbe 
ich den wirklichen Aequator am Meridiane herauf oder 
herunter, und ſuchte, wie weit er in der letzten eingebil⸗ 
deten von der wahren Lage entfernt wäre: Allein auch 
bier wird erfodert, daß die Breite der auf dem Modelle 
u gezeichneten Oerter ſchon richtig fey „und ich mich darauf 
verlaſſen koͤnne. Dieß wird auch von den Karten erfor⸗ 
dert; aber dieſe find auch ſehr ſelten und in allem; was 
fie enthalten, richtig. Von 5 zu 5, oder von 10 zu 10 
Graden hat man auf Globen und Karten Kreiſe gezeich⸗ 
net, welche mit dem Aequator parallel laufen. Dieſe 
und alle andere, die ſich zwiſchen ihnen denken laſſen, 
nennt man Breitenkreiſe, ſo wie die Meridiane, 
Kängenkreiſe. Jene treffen auch mit den ſonſt ge⸗ 
nannten Parallelkreiſen zuſammen, oder ſind es vielmehr 
ſelbſt. Zu bemerken iſt folgendes: 
* m A 
y Auf unſern Karten und Globen werden die Meridiane 
oder Laͤngenkreiſe als vollkommene Kreiſe angenommen 
und ſo in 360° duldet * ein Grad ſo groß We 125 


im 
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der andere. Allein, wenn die Erde ein Sphaͤrold iſt: 


ſeo kann ein ſolcher Kreis nicht die Geſtalt a Fig. 64. 
haben, ſondern die in b. Dieß gibt alſo ſchon eine 


Unrichtigkeit der Globen und Karten, in Anſehung 
der Breite, die aber hier im kleinen gar nicht merkbar 
wird. 


2) Man ſieht hieraus ganz leicht, daß, wenn an den 


Laͤngenkreiſen oder Meridianen die Breitengrade gezaͤhlt 
werden, dieſe bey der wahren Geſtalt der Erde immer 


nach den Polen hin zunehmen muͤſſen. Wenn z. B. 


ein ſolcher Grad unter 5° Breite eine Länge von 56630 


Toiſen hält: fo hat er unter 50° Breite eine Fänge von 


56975 und unter 90°, 57595. Was alſo mittlere 


Lange eines Breitengrades ſey, if bierau bald zu 


ſehen. 


* Die geograpbifige, Breite eines Ortes if} feiner Pr 


höhe gleich. Fig. 65. Der Kreis Au P p 2c. fey 


ein Meridian. AR ſey der wahre Erdaͤquator: fo 


wird PS die wahte Erdaxe ſeyn und der Erdpol P 


N und 8, über welche hinaus die wahren Weltpole lie - 


gen. Nun nehmen wir in a einen gewiſſen Ort an, 
deſſen Breite alſo A a ſeyn muß. Man bilde ſich 
nun ein, daß der Aequator durch die ſen Ort. gehe und 


durch ar vorgeſtellt werde: ſo wird die eingebildete 
Are ps ſeyn muͤſſen. Weil nun bey e allemal der 


rechte Winkel bleibt: fo muß auch der Bogen Pp 


EN gleich ſeyn Aa, Dieß wird nachher deutlicher wer⸗ 


den. — Um alfo die wahre Breite den Oertern auf 


Karten und Globen zu geben, darf man nur die Pol⸗ 
phoͤhe derſelben richtig beſtimmen, welches freylich viele 


> 


5 
* 


Genauigkeit erfordert, aber doch bey weitem fo ſchwie⸗ 
rig nicht iſt, als die Laͤnge gehörig auszumachen. 7 


1) Die Grade der Breite werden nur bis zum nächften 


. 


Pole gezaͤhlt, und da dieſer ſich nicht über 90° über 


den Aequator erheben kann, auch nur bis 909. Ein 
ö l N Ort 


Ot im Pole ſelbſt 320 daher 90 Breite, aber keine 
Länge, 


Anm. Das Weitere wird bey me Sphäre und anders 
wo noch vorkommen. 


$. 35. 

Der wahre Horizont auf der Erde, Dieß 
iſt kein ſolcher groͤßeſter Kreis, der, wie der Aequator, im⸗ 
mer derſelbe waͤre; fondern er iſt nur für jeden einzelnen Ort 
derſelbe, oder, jeder Ort hat ſeinen eigenen. Er koͤmmt 
mit dem wahren Horizonte am Himmel überein, indem er 
vom Standorte auf der Erde uͤberall auf der Erdoberflaͤche 
90 entfernt iſt. Hteraus iſt ſchon zu ſehen, daß die Ebene 


dieſes wahren Hortzonts durch den Mittelpunkt der Erde ge⸗ JE 


ben und ſie in zwo gleiche Hälften theilen muͤſſe. Fig. 66. 


Der große Kreis P 2 2 H ic. mag die Geſichtskugel des 


Punktes e bedeuten; q o dh ꝛc. aber die Erdkugel. Wir 


koͤnnen auch jenen als einen Meridian am Himmel, und die - 


ſen als einen Meridian der Erde anſehen. Der eine Welt⸗ 
pol wird in P, der andere in S ſeyn. Dann ſind die Erd⸗ 
pole in q und x. Der Himmels äquatot ar und der Erd» 
aäquator de. Wohnt nun Jemand in o: fo iſt fein Zenith 


in 2 und fein Nadir in N. Da nun der Bogen o h und 


oi 90° halt: fo iſt hi der wahre Horizont des Ortes 0, 
und HJ fein wahrer Horizont: am Himmel; denn eigent⸗ 
lich müßte beym wahren Horizonte der Standpunkt des Aus 
ges allemal i in e ſeyn. — Aus dieſer Zeichnung kann Di 


unter, andern, auch dieß ſehen: 
b enn Einer in. p: ſo hat er mit o denſelben sahen 


Horizont. 
>) Wohnt Einer in q oder x: fo iſt ſein wahrer Heron 
mit dem Aequator einerlex. 9 f 


3) Es läge ſich nun ein deutlicher Begriff von der ae: 
machen. Nemlich: die Erdaxe ax macht mit dem a 
92 
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ren Horizonte, außer in elnem Falle, allemal einen Win⸗ 
kel unter 90°, wie hier q i oder P J. — Fig. 67. 
Die Polhoͤhe des Ortes O iſt der Winkel qe; denn 

gde h kann es nicht ſeyn, weil dieſer über 905 hält. 
Wir ſagen alſo: in o erhebt ſich der Pol um ſo viel, als 
der Bogen q i Grade hält. Ware die Rede von dem 
Orte ba fo waͤre deſſen wahrer Horizont mn, und der 

Pol erhoͤbe ſich in b um den Winkel qe n. — Frey⸗ 
lich ſcheint hier auf dem Papiere ein Unterſchled unter der 

SGroͤße des Winkels zu ſeyn, wenn man den Ort in e, 
und wenn man ihn in o annimmt, denn im erſten Falle 

bezoͤge man den Pol auf den wahren Horizont, wie es 
ſeyn muß, im andern auf den ſcheinbaren. Allein, die⸗ 

ſer Unterſchied wird unendlich klein und bleibt nicht mehr 
meßbar, wenn man bedenkt, was 860 Meilen (von o 
nach ©) gegen den unendlichen Abſtand des Pols von der 
Erde überhaupt find. o 9 ift dann eben fo gut ein 28770 

als a b. 

0 Sobald man den Aequatot hinzuſetzt, fällt es in die 
Augen, daß Polhoͤhe und geographiſche Breite eines Orts 
gleiche Anzahl Grade haben. Fig. 68. Die Buchſta⸗ 
ben haben dieſelbe Bedeutung, wie vorhin. J ei iſt 
wieder die Polhoͤhe von O. — qer und och find 
rechte Winkel; ferner find die Winkel ier und ach 
einander gleich, da fie Vertikalwinkel find. Um die Pol⸗ 
hoͤhe zu haben, zieht man den Winkel ier von de x 
ab, und um die Breite von o zu haben, zieht man von 

dem Winkel o ch den Winkel ach ab; da nun Glei⸗ 
ches von Gleichem abgezogen wird: ſo muͤſſen auch die 

Reſte q i und oa gleich ſeyn. — Folglich iſts einer⸗ 
ley, ob ich die Breite oder die EN: eines Ortes 8 
und angebe. a 2 


5 Die Polhoͤhe ift unterm Act Kt und im Pole ſelbſt 
90˙.. Auch dieſer Satz folgt aus dem Vorigen. Iſt 
Einer in q gerade unter dem Polarſterne P; fo iſt ſein 

wah⸗ 


> 
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wahrer Horizont mit dem Aequator ar einerley und B 
iſt 90° über ar. Steht Einer in a, d. i. im Aequa - 
tor: ſo ſieht er P in der Ebene ſeines ſcheinbaren Hori⸗ 
zonts und eben fo, wie er ihn von e aus im wahren Ho» 
rtzonte feben würde; denn fein wahrer Horizont fiele in 
eq; folglich hebt ſich der Pol da nicht mehr und die Pol⸗ 
Höhe iſt Null. Steigt man über a hinauf: fo hebt ſich 
dieſer Pol P immer mehr; ſteigt man unter a hinab: ſo 
verſchwindet Pauf der einen Seite, auf der andern aber 
erhebt ſich der andere Pol. N 
9 Der Horizont, zwar nicht der wahre, ſondern der ſcheln⸗ 
bare, iſt ſehr wahrſcheinlich einer der erſten Kreiſe gewe⸗ 
b "fen, die man auf der Erde bemerkt, und deren man ſich 
zu weitern Beobachtungen bedient hat. Z. B. aus ihm 
— laßt ſich die Entfernung der uns nähern Weltkoͤrper ber 
rechnen und zwar auf folgende Art: Fig. 69, Fuͤr den 
Punkt e iſt der wahre Horizont HR und der ſcheinbare 
hr. Beyde ſtehen am Himmel um den Bogen h H und 
rk aus einander, oder ihre Abweichung iſt gleich 
dem Winkel h o H. Dieſer Winkel heißt: Winkel der 
Hiorizontalparallarxe. Man ſieht ſchon, daß er immer 
an röße zunimmt, je größer die Halbaxe der Erde gegen 
die Halbaxe des Himmels o H angenommen oder gefun⸗ 
den wird. Bey der Entfernung der Planeten und der 
Sonne von uns wird dieſer Winkel noch nicht ganz Null, 
und den Berechnungen der Aſtronomen nach treten fie eher 
in den wahren Horizont, als wir ſie im ſcheinbaren ſehen. 
Dieſer Unterſchied der Zeit gibt den Bogen h li oder r R. 
Stellen wir einen ſolchen Körper in 2 und finden, daß 
der Winkel h O H z. B. 1“ halt: ſo iſt o 2 etwa 
Somal länger, als eo. Dieß waͤre der Fall, wenn der 
Mond in z ſtuͤnde. Bey der Sonne iſt der Bogen h H 
nur 8 bis 9 Sekunden groß, und fie muß daher auch 
weit über z hinaus geſetzt werden. Beh den Firſternen 
wird dieſe Parallaxe für uns Null; daher können wir von 
ihrem Abſtande von uns nichts wiſſn. N 
ae 23 => 2 
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* Bey den kleinen eitngch pflegt am Seele ein etwas 
breiter Kreis befeſtigt zu ſeyn, der auf dem Geſtelle ruht. 
Dieſer Kreis dient als wahrer Horizont für einen jeden 
Ott, den man oben auf bringen, d. h. 909 uͤberall von 
b ihm entfernen will; denn er laͤuft zugleich mitten um die 
Kugel und ſeine Ebene geht durch ihren Mittelpunkt. — 
Ein jeder Punkt auf der Oberflaͤche eines ſolchen Modells 
kann, je nachdem man es drehet, unendlich viele Lagen 
gegen den am Geſtelle befeſtigten Horizont annehmen; 
eigentlich aber doch nur drey, und dieß nennt RAR die 
drey Sp haͤr en. 2 


8 


| Fig. 70. Man büͤde ſich ein, daß man in Wel 
raume fo ſtehe, daß der Erdaͤquator, wie hier ar in 
die Queere laufe und p der Ort eines Menſchen ſey, deſ⸗ 
fen ſcheinbarer Horizont h 2 und deſſen wahrer, der 
Aequator ar iſt. In P ſtehe der Polarſtern im Zenith. 
In dieſem Falle ſagt man: der Menſch in p hat eine 
parallele Sphäre (fphaera parallela) weil fein ſchein⸗ 
barer Horizont hz mit dem Aequator ar parallel läuft, 
Auf unſere kleinen Globen angewendet, iſt dieß nun ſo: 
Wohne ich z. B. an irgend einem Orte p auf der Erde 
und will meinen Globus zu meinen Betrachtungen ſtellen: 
ſo drehe ich ihn ſo, daß p oben ſteht. Findet es ſich 
dann, daß der auf der Kugel gezeichnete Aequator mit 
dem wahren Horizonte am Geſtelle zuſammen faͤllt: ſo 
ehe ich, daß ich in p im Pole wohne, eine parallele 
Spbaͤre habe, und daß alle Erſcheinungen im Kleinen 
hier fo vorkommen muͤſſen, wie ich ſie im Großen aus 
meinem Standorte p wirklich fehe, - 3. B. Sterne, die 
ſich nach Norden nie über den Aequator heben, kann ich 
nicht ſehen, wenn p der Nordpol iſt, und andere, die 
von hier ab nicht Unter dem Aequator binabgehen . ſehe 
ich inter. N 


5 Man laſſe die Erde ihre Stellung. ber 
285 und nehme einen andern Standpunkt im Weltrau⸗ 
* me, 


u 


* 


r me, ſo daß man einen Ort 4, der im Alter ar liegt, 
oben auf ſieht: ſo iſt der ſcheinbare Horizont b d, und 
der wahre hz; aber diefer wird mit der Erdare, die 
auch 90° von 2 iſt, zuſammenfallen. Dieß iſt die 
rechte Sphäre (ſphaera recta). Derjenige, welcher 
nun wirklich unterm Aequator wohnt, wird feinen Glo⸗ 
bus ſo ſtellen, wie Fig. 71. zeigt. Die Axe wird mit 
dem Horizonte am Geſtelle dieſelbe Linie machen, und 
über h oder 2 hinaus muß er den Polarſtern ſehen. 


Fig. 72. Außer jenen Lagen iſt nur noch eine 
moͤglich; nemlich: derjenige, welcher zwiſchen dem Polt 
und Aequator, es ſey ubrigens, wo es will, wohnt, muß 
der Axe der Erde eine ſchiefe Lage geben. Er ſelbſt iſt in 

o und die Axe in pe. Man ſieht aber gleich, daß in 
dieſem, fo wie in allen ähnlichen Fallen, der wahre Ho⸗ 
rizont h 2 mit dem Aequator ar einen Winkel mache. 
Eben daher heißt dieß die ſchiefe Sphäre (Phaers 
obliqua). Die Ecdaxe macht hier mit dem wahren Hori⸗ 
zonte einen fpigen Winkel, und je ſpitzer dieſer iſt, um 
a mehr Sterne ſieht man in o über den Horizont her⸗ 
gen. — Uebrigens iſt jede andere eine ſchiefe 
Sphäre, der Winkel oer mag viel oder wenig Grade 
betragen; p mag der Nord - oder Suͤdpol ſeyn u. ſ. f. 


Anm. Die mancherley Erſcheinungen z. B. bey der Lange 
und Kürze der Tage, welche ſich nach dieſen verfchieder . 
nen Sphaͤren richten, werden an den 1 * 
n vorkommen. 


$. 36. 


Die Ekliptik oder die Sonnenbahn if ein 

r groͤßeſter Kreis, der eigentlich nicht auf unfern Erd⸗ 

förper gehört, aber zur Erklarung mancher Phaͤnomene da⸗ 

bin gedacht wird. Denn nach dem Syſteme des Koperni⸗ 
kus iſt ſie 2 Bahn der Erde um die Sonne. f Kr 
5 4 Aus 


nne 
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Aus dem Vorigen iſt bekannt, daß dle wahte Erbbahn 
den Himmelsäquator unter einem veraͤnderlichen Winkel 
durchſchnetde und unter eben dieſem iſt auch die Ekliptik auf 
unſern kleinen Globen gezeichnet. — Die Ekliptit hat ihre 
eigene Axe, die von der Erdaxe abweicht, und zwar macht 
ſie mit ihr einen Winkel, den man gewöhnlich zu 23° 28° 
oder zu 234° annimmt. Mit andern Worten: die Erde 
lauft nicht fo um die Sonne, daß ihr Aequator immer mit 
ihrer Bahn dieſelbe Linie macht, ſondern ſo, daß durch eine 

Halfte der Bahn die eine Hälfte des Aequators oberhalb und 

durch die andere Haͤlfte auch die andere Haͤlfte des Aequa⸗ 

tors oberhalb der Bahn iſt — oder — der N e 

der Aequatorial- und Erdbahnflaͤche betraͤgt 221 ai 


Diurcch dieſen Umſtand entſtehen auf der e 
vier Punkte, welche nachher bey den Jahreszeiten che 
wichtig werden. Nemlich: der Erdäguatse wird in zween 
um 180° aus einander liegenden Punkten von der Ekliptik 
durchſchnitten, und in zween andern Punkten ift die Ekliptik 
in ihrer groͤßeſten Entfernung vom Aequator. Jene beyden 
erſten heißen die Punkte d er Nachtgleichen, und die⸗ 
ſe die Punkte der Sonnenwenden oder Ae, 
ſtillſtandspunkte. 2 


Man pflegt durch dieſe 4 punkte und durch die 9015 
ſich vertikale Kreiſe gezogen zu denken, die man Koluren 
nennt. Sie gehoͤren aber nicht auf die Erde. Man bat 
einen colucus aequinoetiorum und einen colurus ſolſtitio- 

rum. Man ſieht ſchon, daß 1 zugleich Meridiane enn 
muͤſſen. 


e MEN 
Kleinere Kreiſe RT der Erde. 


Parallelkreiſe heißen daher ſo, weil fie mit dem 
Aequator als parallel gezogen ſich denken laſſen. — 
73. Hier find alle queeruͤber laufenden Kreiſe, in deren 
n 0 Ebe⸗ 
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Ebenen die Erdaxe den Mittelpunkt beimmt, ſolche Paral⸗ 
lelkreiſe. ER werden alle durch die Meridiane in rechten 
Winkeln, wie hier durch Pb de durchſchnitten. An 
den Meridianen zaͤhlt man auch die Grade der Breite, wie 
3. B. von a bis e, oder von nach d; eben daher heißen 
ſie auch Breitenkreiſe. Der Ort b liegt alſo im Brei⸗ 
tenkreiſe e f, und um feine Breite zu haben, muß man am 
Meridiane Px S die Zahl der Grade von x herauf bis b, 
oder von a bis e zählen. e liegt mit b in demſelben Beate 
senkreife, hat alſo mit b gleiche Breite. 


Als Kreiſe werden ſie auch in 360° getheilt; da u 
dieſe Kreiſe, je naͤher fie den Polen kommen, um deſto klei⸗ 
ner werden: ſo muͤſſen auch in demſelben Verhaͤltniſſe die 
Groͤßen der Grade abnehmen. Sie dienen, um die Laͤngen 
der Oerter in Graden anzugeben, die man aber nach der 
Groͤße der Grade des Aequators, d. i. zu 15 geogr. Meilen 
zu berechnen hat; denn eigentlich muß man fuͤr den Breiten⸗ 
kreis eines Ortes allemal den Aequator ſelbſt ſubſtituiren.— 

Nimmt man z. B. den Umfang des Aequators zu 5400 
geogr. Meilen an: fo iſt ein Breitenkteis unter 52° Breite 
nur etwa 3324 Meilen lang und ein Grad dieſes Kreiſes hat 
9,235 einer geogr. Meile; unter go° Breite hat er BR» 
len Länge und ein Grad hält nur 2,605 Meilen. 


An m. Es laſſen ſich unendlich viele Brettenkreiſe denken; 
auf den Karten und Globen PR ihrer aber aui 
N nur wenige gezeichnet. 


Die Wendekreiſe. Dieß ſind diejenigen bees 
Parallelkreiſe, welche durch die Punkte laufen, in denen die 
Erde auf ihrer Bahn den hoͤchſten oder niedrigſten Stand er⸗ 
reicht hat. Die Ertiprit durchſchneidet den Aequator unter 
einem Winkel von 231, folglich ſind auch dieſe Kreiſe fo. 
weit von ihm entfernt. Oer, welcher in der noͤrdlichen Halb⸗ 
kugel iſt, heißt Wendekreis des Krebſes (tropieus 

3 weil da, wo er in 1 Elltptit nt, ir 
* 5 Kre 


e 
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Krebs ſtand. Der ſüuͤdliche heißt: Wendekreis bes 
Steinbocks (tropicus capricorni). Wendekreiſe aber 
heißen ſie daher, weil die Sonne, wenn ſie in dieſe Punkte 
der Ekliptik zu treten ſcheint, gleichſam wieder e 
um herauf oder herunter zu gehen. A 


Die Polarkreiſe. Dieß ſind zween banane. 
fe, welche von dem Pole, aus dent fie gezogen find, 2335 
abſtehen. Der noͤrdliche heißt der arktiſche, von dem 
Geſtirne agαν, die Bärin (eireulus polaris arcticus), und 
der ſuͤdliche heißt der antarktiſche, der dem arktiſchen 
entgegen liegende (eire. polar. antarcticus). | a 


Der ſcheinbare Horizont iſt auch ein kleinerer 
Kreis auf der Erde, allein von einer ganz andern Art, als 
die vorigen. In der Erdbeſchreibung iſt er nicht ſo wichtig 
als jene, und daher findet man von ihm nichts auf Globen 
und Karten. Hierzu kommt noch, daß jeder Punkt auf der 
Erde feinen eigenen Horizont hat; denn wären nicht erhabene 
Gegenftände im Wege: fo wuͤrde man aus jedem Punkte ein 
gleichgtoßes Stuͤck der Erdflaͤche überfeben koͤnnen. Um ſich 
aber einen richtigen Begriff von dem Gefichtsfreife zu machen, 
muß man alle jene Hinderniſſe wegdenken. Steht man an 


einem in einer großen Ebene liegenden Orte: ſo kann man 


rund um ſich her doch nur ein Stuͤck der Erdfläche überfehen, 
weiches einen Durchmeſſer von ein Paar rin hat; aber 
e uͤberſehene Stuͤck iſt von einem Kreiſe begrenzt, welcher 

en Horizont heißt, und dazu iſts eine gekruͤmmte Fläche. 
Man denke nur einmal daran, daß man bis an die Sterne 
ſehen kann, und was fuͤr eine große Geſichts kugel man um 
ſich her hat. Dort kann der Halbmeſſer eines Kreiſes viele 
tauſend Meilen und hier nur etliche Meilen lang ſeyn. — 
Dies kömmt daher, weil wir auf der Erde felbft durch einen 
Theil von ihr binſehen muͤßten, wenn wir weiter ſehen woll 
ten, als wir ſehen. — Fig. 74. Das Auge ſey in o 
und ſeine Geſichtsgrenze im Weltraume ſey ein Kreis, der 
durch die Punkte e d lauft. Hat das Auge alſo eine 125 

. 


Kr. 
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Flache von unendlicher Größe vor ſich, z. B. 2 ba fo wird 
es das Stuͤck ed davon überfehen koͤnnen. Dieſe phyſi⸗ 
ſche Moͤglichkeit bleibt ibm, wenn aus 2 b eine gekruͤmmte 
Fiäche e wird. Allein, wenn es vorhin das Stuͤck e d 
überfabe: fo wird es nun daran gehindert und ſieht nur hz 3 
denn wollte es feine Geſichtslinte über h hinauf verlängern, 
fo, daß fie oc gleich wuͤrde: fo wuͤrde dieſe Linie in die 
gekruͤmmte Flaͤche eindringen muͤſſen. — Es iſt einerley, 
ob ich das Auge in o über ab und hz hinaus ſetze, oder 
es in p in der Flache ſelbſt denke; im letzten Falle wird man 
bey der gekrümmten Flaͤche ſich den Theil h pa als durchs 
ſichtig denken muͤſſen. Man merke aber, daß der Horizont 
auf einer gekruͤmmten Fläche ſich erweitere, je hoͤher über 
ihr man den Standort des Auges annimmt. Aus Erfah⸗ 
zung weiß man ſchon, daß man auf einer Anhoͤhe weiter 
hinſehen koͤnne, als in der Ebene. Dieſer kleine und ſchein ⸗ 
bare Horizont läuft aber mit dem wahren des Punktes o pa» 
rallel; denn dieſer geht durch den Mittelpunkt des Kreiſes, 
wovon e F ein Stuck iſt. Der wahre Horizont des Ortes 
o oder q muͤßte ein Bogen ſeyn, der von q ab 90° hielte; 
aber fo viel halt q h oder 4 2 nicht. J habe z. B. 2°: 
ſo hat auch q h 2°, da nun der Bogen ꝗ bis zum wahren 
Horizonte auch auf beyden Seiten 90° hat, und in beyden 
Fällen der Punkt q derſelbe bleibt: fo muß h.z mit dem 
wahren Horizonte von o oder q parallel laufen. — Man 
ruͤcke nun o z. B. weiter nach der Seite 2 hin: fo wird o e 
nicht mehr in e fallen, ſondern näher nach h, und fo wird 
d weiter nach b hinfallen. Dieß wird aber auch den Bogen 
h 2 verändern. Und fo mag ich o hinſetzen, wohin ich 
will, es wird jedesmal ein anderer ſcheinbarer Geſichtskreis 
Viecher. ' 7 N 


Es wird ſich hieraus erklaͤren, . es heiße: es er ⸗ 
ſcheint etwas im Horizonte; — es koͤmmt über ibn her⸗ 
auf, — es geht hinunter u. fs f. Siebe ich in o od g 
und ſehe ewas in der Verlangerung der Linie h 2, 255 en 


His 
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Durchmeſſers meines Horizontes: ſo iſt es gerade im Horl⸗ 
konte. War es vorher unterhalb dieſer Verlängerung: fo 
hat es ſich nun uͤber den Horizont erhoben. War es vorher 
hoͤher, und nun ſehe ichs in dieſer Verlaͤngerung nicht mehr: 
ſo iſts untergegangen. j 


3 — 90 8. 38. 


Ben den Wendekreiſen und Polarkreiſen werden fü nf 
Streifen auf der Erde begrenzt, die man Zonen oder 
‚Gürtel nennt. Eigentlicher Gürtel find nur drey.) — 
N 918 75. Die eine Haͤlfte des noͤrdlichen Polarkreiſes iſt 

Der Wendekreis des Krebſes iſt e d, der des Stein- 
6 e f. Der Aequator iſt g h und der andere Polar⸗ 
kreis iſt i k. — dh hält, wie e oder hf und ge, 
234°, folglich iſt der Guͤrtel e dle f 47° breit. — ab 
iſt kein Gürtel, ſondern eine gekrümmte, von einem Kreiſe x 
begrenzte Flache, deren Halbmeſſer 234° hat. Eben ſo 
mit i k. Zwiſchen dieſen aber liegen noch die beyden Guͤn⸗ 
tel a b 0 d und efi k. Die Breite eines jeden derſelben 
iſt etwa 43°,  cdef hat einen Flaͤcheninhalt von 
0 3,701,158 8 und heißt: die heiße Zonez 
weil er um den Aequator lauft und gerade in dieſer Gegend 
die Sonne immer ift und ihre Strahlen weniger ſchief ſchießt. 
abe d und e fi k haben jede 2,405,462 Quadratmeilen 
und heißen die gemäßigten Zonen, die eine: die 
nördliche, die andere, die ſüdliche. Die Kugelfegmente 
2 bh und i K haben jedes 384,924 Quadratmeilen und heißen 
die kalten Zonen. eee 


* §. 39. 


Aus dem, was bisher geſagt iR, erflärt fi das 
geographiſche Klima. Die alten Erdbeſchreiber re⸗ 
den hierüber ſehr unbeſtimmt und find unter ſich ſelbſt nicht 
einig. Vom Aequator ab bis an den Polarkreis zaͤhlte man 
var 24 Klimate, und n fing da ein anderes an, wo ” 

er 


125 


der laͤngſte Tag um eine halbe Stunde länger war. In den 
Polarkreis bis zum Pole ſelbſt hin, ſetzte man noch 6, weil 
man fand, daß der Tag und die Nacht innerhalb dieſes 
Kreiſes ſchnell wachſen. — Unter dem Aequator hatte der 
Tag 12 Stunden und die Nacht 12 Stunden. Das erſte 
Klima ging alſo bis dahin, wo der Tag 125 und die Nacht 
114 Stunden hatte, wenn fie am laͤngſten waren, d i. von 
0° der Breite bis 85 25“. Mit 66° 31“ hörte das 24ſte 
Klima auf, der Tag hatte 24 Stunden; dann hatte man 
1 Manat Tag und 1 Monat Nacht, bis im zoſten Klima, 
unter. 90e „wo 6 Monat Tag und 6 Monat Nacht war. 


Anm. Daß dieß Klima mit dem phyſt iſchen, welches uns 
wichtiger iſt, nichts zu thun habe, wird fü i ‚in der Sole 
ge zeigen. ) 2 0 

N S. 40. 
Die Eintheilung des Horizonts in die 4 Sa rdinal⸗ 
gegenden, Oſten, Weſten, Süden und Norden, nebſt 
einigen andern Unterabtheilungen iſt $. 9. da geweſen. Man 
gebraucht dieſe Woͤrter aber auch von der Erdkugel und von 
Oertern auf ihr, obgleich dieſe Begriffe gar nicht auf fie ans 
wendbar ſind. Wollen wir ſie gebrauchen: ſo muͤſſen wir 
noch Manches andere beſtimmt angeben, in deſſen Ruͤckſicht 
wir von Oſten, Weſten u. ſ. f. reden. Eben daffelbe gilt 
von den Woͤrtern: Rechts, Links, Unten, Oben. An 
einer wirklichen Kugel, in Ruͤckſicht welcher man allerley 
Stellungen annehmen kann, laͤßt ſich dieß voͤllig anſchaulich 
machen. Eine Zeichnung kann es ſo nicht. Wenn ich eine 
Erdkugel vor mich nehme, und mich als einen Einwohner 
von Europa anſehe: ſo kann ich auf gleiche Weiſe ſagen: 
Sibirien liegt mir zur Rechten, als, es liegt mir zur Lin⸗ 
ken; es liegt mir in Oſten, als, es liegt mir in Weſten. 
Dieg alles hängt davon ab, wie ich mir meine Stellung 
auf der Kugel gebe. Habe ich z. B. das Geſicht nach Nor⸗ 
. : fo liegt mir Sibirien zur Rechten und in Oftens 1 
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ich mich aber nach Suͤden: fo iſts umgekehrt. Ich habe 
ja nicht noͤthig, um nach Sibirien zu kommen, immer nach 
meiner Rechten zu reiſen, ich kann auch dahin kommen, 
wenn ich immer nach Weſten oder links reiſe. Alſo macht 
auch das nichts aus. Ich kann den Globus ſo drehen, daß 


Sibirien oberhalb oder unterhalb Europa zu liegen koͤnmt. 


Wornach will ich nun entſcheiden, es liege wirklich drunter 
oder drüber, höher oder niedriger? Mein Standpunkt als 
lein macht darin keinen Unter ſchied. Wir muͤſſen uns alſo 
an mehr Umſtaͤnde und an die Gewohnheit halten. Man 
ſtelle einen Globus fo, daß feine Axe Fig. 76. men gerade 
in die Hoͤhe ſtehe und ſo, daß der Nordpol m oben ſey. 
Danır wird der Aequator ar queeruͤber laufen und mit dem 
Horizonte am Geſtelle zuſammenfallen. Wir merken uns 
nun einen in Aſien liegenden Ort gerade unter dem Aequa⸗ 
tor. Dieſen drehe ich fo, daß er mir in x gerade entgegen 
zu ſtehen kommt; was mir alfo rechts iſt, iſt dieſem Orte, 
den ich mir als einen Menſchen denke, links u. ſ. w., da er 
perpendikular auf der Kugel ſteht und folglich auch fein Ge⸗ 
ſicht nach dem Suͤdpole n hat. Dem Bewohner in x wird 
die Sonne zur linken Hand aufgeben, alſo in r, und in a 
wird ſie untergeben. Um nun ſich einen Begriff von Oſten 
und Weſten zu machen, müͤſſen wir denken, als fen die Ku⸗ 
gel durch m vn, oder durch die Meridianflaͤche des Orts x 
gerade durchſchnitten. Was nun in der Hälfte m nr 
und in der ihr hinterwaͤrts zu gehörigen liegt, iſt dem Orte 
x in Oſten, z. B. die Oerter ber hg f. In Ruͤckſicht auf 
mich, der ich nicht auf der Kugel ſtehe, iſt alles in Oſten, 
was nach meiner rechten Hand heruͤber liegt. Die Halbku⸗ 
gel mana iſt dann die weſtliche, die dem Orte x zur Rech⸗ 
ten, mir aber zur Linken liegt; folglich ſind die Oerter 
deli weſtlich von x. (Man ſehe den Meridian F. 33. 
nach.) Von x durch er bis 180° iſt alles oͤſtlich, und von 
x durch 2 auch bis 180° iſt alles weſtlich auf dem Globus. 
Der Punkt x war in Aſien angenommen; man ſetze nun, es 
korreſpondire ihm ein anderer in Amerika, von dem ab ich 
Oſten 
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a Oſten und Weſten auf dem Globus beſtimmen ſollte: ſo 


durfte ich nicht den Globus zu mir her drehen, ſondern ich 


müßte ihn rubig ſtehen laſſen und um ihn herum gehen, bis 


mir dieſer Punkt in Amerika, eben fo wie vorhin x, gerade 
gegen uͤber waͤre. Dann wuͤrde ichs eben ſo finden, wie 
vorhin. Auch dem Amerikaner würde die Sonne, da er 
mit dem Geſichte nach dem Suͤdpole n gerichtet waͤre, zur 

Linken auf- und zur Rechten untergehen. Reiſe ich alſo 
von Batavia durchs ſtille Meer nach Amerika, ſo werde ich 
ſagen: ich richte meinen Lauf nach Oſten. Reiſe ich von 
Batavia durchs indiſche Meer nach Afrika, oder weiter 
durchs atlandiſche Meer nach der andern Kuͤſte von Amerika, 


ſo werde ich ſagen: ich reiſe nach Weſten von Batadia aus. 


Von Quito in Suͤdamerika gebt die Reiſe über das atlanti⸗ 
ſche Meer nach Afrika, Europa und Aſien immer nach 
Oſten, und uͤbers ſtille Meer nach Aſien hin immer weſtlich. 
Man darf aber dieſe Reife nicht mit den Lagen der Oerter 
in geographiſcher Ruͤckſicht verwechſeln. Die letzte bezieht 
ſich nur auf 180° vom Hauptorte an; iſt aber von einer 
Reife die Rede: fo kann der Reiſende um die ganze Kugel 
gegangen ſeyn, folglich 360° durchlaufen und doch immer 
eine oͤſtliche oder weſtliche Richtung gehalten haben. — Laͤge 
nun der Ort, von dem aus ich beſtimmen ſollte, was ihm 
weſtlich und oͤſtlich liege, nicht im Aequator, wie , ſon⸗ 
dern in b oder e, oder in h U i ꝛc.: fo müßte ich dieſen Ort 
fo drehen, daß fein Meridian in Ruͤckſicht meiner die Lage 
bekaͤme, welche jetzt m n bat, und dann bliebe alles wie 
vorhin. Nur würde man finden, daß Vieles dem Punkte & 
vorhin z. B. oͤſtlich war, was nun von dem neuern Punkte 
aus weſtlich geworden iſt und umgekehrt. Hieraus erklaͤrt 
es ſich, daß Berlin den Einwohnern von Paris oͤſtlich, den 
Einwohnern von St. Petersburg aber weſtlich liege; denn, 
ruͤcke ich Paris in die Lage men: fo liegt Berlin auf der 
Halbkugel men r; ruͤcke ich aber St. Petersburg dabin: fo 


— 


liegt ihm Berlin in der Halbtugel m a n. — Um auszu⸗ 


machen, was bey der Erdkugel oben und unten ſey⸗ 
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Komme es auch drauf an, wie ich mir dieſe Kugel denke. Ich 
mag auf ihr wohnen, wo ich will, ſo ſage ich allemal: wo 
mein Kopf hin gerichtet iſt, da iſt oben; folglich, wo man 
die Fuͤße hat, da iſt unten. Hiernach hat ein Jeder ſein 
Oben und ſein Unten, und dieß kann uns nichts ausma⸗ 
chen. — Die Aequatorial-Ebene theilt die Kugel in zwo 
gleiche Haͤlften. Gewoͤhnlich ſagen wir nun, als Bewoh⸗ 
ner der noͤrdlichen, alles was zwiſchen dem Aequator und 
dem Nordpole iſt, liegt oben oder auf der obern Halbkugel, 
und alles, was zwiſchen dem Aequator und dem Suͤdpole 
iſt, liegt unten oder auf der untern Halbkugel. Nach Fig. 
76. iſt arm, wenn m der Nordpol iſt, die obere, und 
a xen die untere Halbkugel. Zuweilen aber heißen die 
Woͤrter; obere und untere Halbkugel auch fo viel, als 
vordere und hintere. Die Halbkugel ma n r, die ich 
hier ſehe, kann ich die obere und die vordere nennen, und 
die dahinter liegt und ich hier nicht ſehen kann, laͤßt ſich die 
untere und hintere nennen. — Was nördliche und 
ſuͤdliche Halbkugel ſey, iſt leicht zu ſehen. Aber es iſt 
oft ein großer Unterſchied, zu ſagen: ein Ort liege in der 
ſuͤdlichen Halbkugel, oder er liege ſuͤdlich von irgend einem 
andern Orte. Z. B. b und e liegen beyde in der. nördlichen, 
aber ſie liegen doch ſuͤdlich von d. k liegt in der ſuͤdlichen 
und h auch; aber das letzte liegt nördlich von k. Denn wir 
nehmen ja an, daß jeder Erdbewohner, wenn er mir, der 
ich außer feiner Kugel ſtehe, das Geſicht zukehrt, nach Suͤ⸗ 
den hinſehen muß; iſt das aber: ſo ſieht der Bewohner von 
d ſo gut nach n, als der in f. Jenem liegen e und b in 
der Richtung nach n hin; h hingegen liegt k im Ruͤcken und 
folglich nach m oder Norden hin. Ob ein Ort in Ruͤckſicht 
eines andern füdlich oder nördlich liege, entſcheiden die Gra⸗ 
de der Breite. Z. B. d habe 80 Norderbreite und b habe 
25°: fo hebt ſich der Nordpol n ſtaͤrker über d als über b 
und folglich liegt b in Süden von d. h habe 10° Suͤder⸗ 
breite und f habe 75°: ſo hebt ſich der Suͤdpoͤl n ſtaͤrker 
über f, als über h, und h muß in Norden de 
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Auch hat es nun keine Schwierigkeiten mehr, zu verſtehen, 
wenn geſagt wird: ein Ort liege von einem andern z. B. 
nordweſtlich“ Dieß wird nach dem Kompaſſe angegeben. 
Der Ort e liegt von x nordweſtlich und b liegt nordoͤſtlich; 
g liegt ihm ſuͤdoͤſtlich und i ſůdweſtlich; h liegt von g nord» 
weſtlich und i liegt von k nordoͤſtlich; d liegt von f norde 

weſtlich u. ſ. w. . g 8 > 


Antipoden, Gegenfüßler nennen wir Leute, die 
unſern Fuß ſohlen die ihrigen fo zugekehrt haben, daß nur 
der Erdkoͤrper, auf dem wir beyde ſtehen, dazwiſchen iſt. 
Derjenige it uberhaupt mein Nntipode, deſſen Zenith da iſt, 
wo mein Nadir iſt. Folglich find nach Fig. 76. die Ber 
wohner von um oder von a under Antipoden von einander. 
Antipoden wohnen unter demſelben Meridiane, “fie haben 
gleiche, aber entgegengeſetzte Breite; nemlich, hat der Eine 
noͤrdliche, ſo hat der Andere ſuͤdliche. Hat der Eine eine 
oͤſtliche Länge von 20° : fo hat der Andere eine weſtliche von 
160. Ihre Stunden find der Zahl nach gleich; aber in 
entgegengeſetzten Tageszetien u. ſ. f. Die Moͤglichkeit der 
Antipoden hat ſchon Platon dargethan, und vernuͤnftige 
Romer glaubten ſie; aber chriſtliche Barbaren der erſten 
Jahrhunderte laͤugneten fie zu ihrer eigenen Schande. Es 


iſt auch kein Einwurf dagegen, daß man wohl ehemals ges⸗ 


‚ fagt hat: Antipoden müßten die Köpfe unten und die Fuͤße 
oben haben. Dieß gehe nicht an, und folglich könne es 
deren keine geben. Oben iſt das, was nach dem ſogenann⸗ 
ten Himmel, und unten, was nach dem Mittelpunkte der 
Erde gerichtet iſt. Nun frage man noch, ob der Antipode 
den Kopf oder die Fuͤße unten habe? — Wir duͤrfen auch 
nicht fuͤrchten, die Antipoden moͤchten fallen und zwar von 
der Erde weg; denn ſie muͤßten doch nach dem Himmel zu 
fallen, der die Erde ganz umgibt. Das iſt aber abſurd. 
Durch die allgemeine Schwere werden fie vielmehr nach dem 
Mittelpunkte der Erde hingehalten und wurden, wenn fie 
der Erdförper nicht hinderte a n. 1 
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falſche und kleinliche Gedanken Finnen nur entſtehen, wenn 
man ſich die Erde als ein Modell von ihr, der Größe nach, 
denkt. — Nicht ein jeder Ort auf der Erde hat auch An⸗ 
tipoden, aber er Fönnte fie haben. Will ich wiſſen, wo 
mein Antipode wohne: ſo darf ich nur von meinem Wohn⸗ 
orte durch den Mittelpunkt der Erde bis wieder an ihre Ober⸗ 
flaͤche eine gerade Linie ziehen, da, wo dieſe eintrifft, iſt 
. Ort. 


Sebenwobnet heißen die, welche 5 aber 
— Breite haben. Z. B. der Eine hat 20° 
Norderbreite, fo hat der Andere 20° Suͤderbreite; dabey 
aber muͤſſen beyde in derſelben Haͤlfte des Meridians woh⸗ 
nen. — Sie haben einerley Tageszeiten; aber der Eine 
hat Sommer, wenn es bey dem Andern Winter iſt. 


Nebe nwohner wohnen in demſelben Parallelkreiſe 
und unter demfelben Meridiane, aber um 180° aus einander. 
glich haben ſie gleiche Jahreszeiten, aber entgegen ge 

ſetzte Tages zelten. 


Man hat noch mehrere Benennungen der Erdbewohner 
und zwar ſolche, die von ihren Schatten hergenommen ſind. 
Die Bewohner des Aequators, wenn ihr Körper unter Mit⸗ 
tage gar keinen Schatten macht, heißen Unſchattige 

(aſcit); aber eigentlich nur die, welche gerade da wohnen, 
wo die Ekliptik den Aequator ſchneidet, und auch dann wer⸗ 
fen fie gar keinen Schatten, wenn die Sonne gerade in dieſen 
Punkten, folglich ihnen vertikal ſteht. — Der Schatten 
der Bewohner der nördlichen gemäßigten Zone fällt allemal 
nach der nördlichen Hälfte hin, und der der Bewohner der füds 
lichen gemäßigten Zone fällt allemal nach der ſuͤdlichen Hälfte, 
Daher heißt der Eine in Ruͤckſicht des Andern ein Gegen- 

ſchattiger (antiſeios). Innerhalb der Polarkreiſe ſcheint 
die Sonne in 24 Stunden ganz um den Horizont zu laufen. 
12 Stunden iſt fie in feiner einen Hälfte, und dann fällt der 

Schatten in die entgegen gefegte — und 12 Stunden iſt fie 

in 
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in der andern, dann faͤlſt auch der Schatten in die andere. 
Well nun hier der Schatten gleichſam um den Gegenſtand 
berum läuft, fo heißen die Bewohner der Polarkreiſe: Um⸗ 
ſchattige (periſeii!. — Von großem Nutzen iſt dieſe 
Eintheilung nicht; durfte aber doch nicht uͤbergangen werden. 


8. 41. 


Die Verfertigung der Landkarten iſt eine 
weitlaͤuftige und ſchwere Operation der hoͤhern Mathematik, 
welche hier nicht gelehrt werden ſoll. Die Aufgabe beſteht 
darin; zu zeigen, wie das, was auf einer Kugeloberfläche 
ſteht, in einem richtigen Verhältniffe auf die gerade Ebene 
eines Papiers oder einer audern Fläche gezeichnet werden 
koͤnne und muͤſſe? — Es iſt hier ganz etwas anders, al 
bey kleinen Meſſungen von Ländern, die man auf ebene gl 
chen tragt, und wobey es eben nicht erforderlich iſt, drauf 
zu ſehen, daß das gemeſſene Land ſchon einen Theil der ge⸗ 
krümmten Oberfläche der Erde ausmacht. — Nur von der 
Möglichkeit iſt hier die Rede, damit kein Unerfahrner 
ſagen konne: wer weiß, ob das alles auf dem Erdboden 
fo liegt, wie es die Kartenzeichner uns angeben. be 


Von einem Globus laſſen ſich keine plane Karten ab 
nehmen; denn dieß würde voraus ſetzen, daß der Globus 
ſchon richtig gezeichnet ſey, und wir wollen erſt lernen, wie 
es möglich ſey, richtig zu zeichnen. Ferner, wuͤrde in dies 
ſem Falle allemal eine perſpektiviſche Zeichnung der Länder. 
auf der Ebene entſtehen, und nichts in ſeinem wahren Ver⸗ 
haͤltniſſe zu einander erſcheinen. Man ſtelle einen Globus, 
wenn er auch noch ſo groß iſt, vor ſich hin; ſo wird man 
doch nie feine ganze Hälfte uͤberſehen koͤnnen, man nehme 
auch den Standort ſo weit von ihm, als man will. Und 
koͤnnte man es auch: fo wuͤrden diejenigen Länder, die nach 
dem Rande des Globus zu liegen, weil ſie unter kleinern 

Winkeln gefehen werden, weit näher zuſammen gebraͤngt 
werden, als die, welche W dem ee Kugel, der 
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dem Auge näher iſt, ſich befinden. Es konnte daher ein 
Theil von Europa weit breiter ſcheinen, als das ganze Aſien. 
Aber perſpektiviſch richtig wäre es daben. ö 
Am allereinfachſten iſt folgende Methode: Durch 
Laͤnge und Breite iſt die Lage eines jeden Ortes genau be⸗ 
ſtimmt und hier iſts nur erſt darum zu thun, ebene Karten 
zu haben. Man laͤßt eine Horizontale und eine perpendis - 
kulare Linie ſich durchkreuzen, ſieht jene als den Aequator 
und dieſe als den erſten Meridian an. Vom Durchſchnitte 
ab trägt man auf den Aequator, dem man z. B. 90° zuges 
theilt hat, die Laͤnge eines Ottes hin, der auf die Karte zu 
ſtehen kommen fol, Hat der Ort keine Breite, wie etwa 
Fig. 62. b: fo iſt feine Stelle völlig beſtimmt. Hat er 
aber Breite: ſo zieht man von dem Aequator hinauf oder 
hinunter, je nachdem es Norder⸗ oder Suͤderbreite iſt, eine 
perpendikulare Linie; auf dieſe ſetzt man die Breite und nun 
iſt der Punkt in ihr, die wahre Stelle, wohin der Ott auf 
der Karte gehoͤrt. Man kann ſich bey Fig. 62. davon eine 
Vorſtellung machen. — Dieß muß nun, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, mit einem jeden einzelnen Punkte geſchehen, 
der auf der Karte gezeichnet werden ſoll. Eine ſehr große 
Weitlaͤuftigkeit, welche noch Folgendes erfordert: a) Man 
muß von allen Oertern, ſie moͤgen ſonſt ſeyn, was ſie wol⸗ 
len, ſchon Länge und Breite genau wiſſen. Dieß iſt doch 
bisher nur relativ bey wenigen der Fall; folglich wird vieles 
nur aufs Ohngefaͤhr dahin geſetzt, wie bey allen Arten der 
Karten und Globen. b) Sieht man nach, was vorhin von 
der Breite der Oerter gefagt iſt: fo muͤſſen auf ſolchen Kar⸗ 
ten die Breitenkreiſe alle gleich lang ſeyn; da man nur nach 
Aequatorgraden vom erſten Meridiane queer uͤber hintraͤgt. 
e) Auf dieſer Art der Karten ſind Meridiane und Aequator 
keine Kreiſe, oder Bogen; ſondern gerade Linien. d) Auch 
die Grade an dem Meridiane oder die Breitengrade ſind 
gleich groß; oder, wenn Ruͤckſicht auf die ſphaͤroidiſche Ge ⸗ 
ſtalt der Erde genommen wird, wachſen fie vom Aequator 
N 5 den Polen zu. — So fi a die Seekarten Wh ö 
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fen; die daher auch Karten mit wachſenden Brei⸗ 
tengraden heißen. Man muß aber nicht denken, als 
waren dieß nur Karten fuͤr Seeleute; auch Landkarten wer⸗ 
den auf dieſe Art gezeichnet. — Für die erſten Anfänger 
find fie eben nicht, weil es dieſen ſchwer wird, ſich dabey 


die Erde als eine Kugel vorzuſtellen. Allein auch die ge⸗ 


woͤbnlichen haben fuͤr die Einbildungskraft ſehr viel Schwie⸗ 
riges. Wenn man dieſe nemlich anſieht und bemerkt, daß 

alle drauf gezeichneten Meridiane Bogen machen, die in 

zween Punkten, nemlich in den Polen alle zufammen laufen, 
ferner, da alles, was Kreis iſt, hier die Geſtalt eines Bo⸗ 

gens hat: ſo ſollte man meynen, ſie ließen ſich gleich auf 

eine Kugel ſo aufkleben, daß alles genau paſſete. Fr 

das iſt nicht der Fall; vielmehr hat man eine Kugelfläi 

eine ebene umſchaffen muͤſſen, wobey Manches ne 


und Manches zuſammengepreßt werden mußte. Diefer Mes 


thoden hat man mehrere, worunter die ſtereographi⸗ 
ſche Horizontalprojektion viele Vorzuͤge vor den 
andern hat. Hiervon ift Arrowſmith's Globular Projection 


nur eine Art. 


Soll eine ganze Halbkugel auf einer dien Fläche ge⸗ 
zeichnet werden: fo geht das niemals ohne eine große Un⸗ 


richtigkeit ab, und denungeachtet haben wir nichts beſſers.— 


Der Raum iſt viel zu klein, um in dem gehörigen Verhaͤlt · 
niffe die Breitenkrelſe abnehmen zu laſſen und fo alles an ſei⸗ 
nem ihm zukommenden Orte darzuſtellen. Dennoch empfehle 
ich allemal einen richtigen Globus mehr, als eine eben ſo 
richtige plane Karte, weil man bey jenem nie die Kugelge⸗ 
ſtalt der Erde vergißt und ſich daher manche Folgen in Anſe⸗ 
hung der Lagen weit leichter erklären kann, da man bey Kata 
55 nur immer Stuͤckwerk vor ſich hat. 


Anm. Man verkauft geſtochene Kugelſegmente, RER 

wenn ſie aufgeklebt werden, gleich einen fertigen Globus 

machen. Allein, ich muß dafür warnen, weil es ein 

aͤußerſt ſeltner all iſt, eine Kugel vagen zu bekom- 
33 men, 
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men, auf welche fie voͤllig genau paſſeten; oder auch 
weil es ſehr ſchwer iſt, fie genau drauf zu kleben. Veſ⸗ 
ſer alſo, einen. fertigen Globus gekauft, oder einen 

weiß übermalten zu nehmen, auf den man alles op 
. e kann. 6 ; 


F. 42. 


Um einer richtigen Einſicht in die Abwechſelng der 
bier und Tageszeiten willen, muß von der Revolu⸗ 
tion und Rotation der Erde noch in se rn 
angegeben werden. 


Daß fich für den Umlauf der Erde um die Sol fein 
apodiktiſcher und mathematiſcher Beweis geben laſſe, iſt 
vorhin geſagt; aber gewiß iſts doch, daß unzaͤhlbar viele 
Erscheinungen für dieſen Satz ſind. — Dieſe Revolution 
der Erde geht von Oſten nach Weſten zu; oder nach der 


Ordnung der Hummelszeichen. Man muß hierbey ſeinen 


Standort ſo nehmen, daß man die Erde von der rechten 
nach der linken Hand, alſo z. B. von der Stelle, wo der 
Widder iſt, nach der Stelle des Stiers laufen ſieht. In 
dieſem Falle ſtebt man außerhalb unſers Weltſyſtems und 
ſogar über dem Thierkreiſe hinaus, und denkt ſich alles als 
eine durchſichtige Kugel, in der die Erde ſich bewegt. — 
Die Erde durchläuft nicht in gleichen Zeiten gleiche Raͤume ; 
ſondern ihre Bewegung iſt eine beſchleunigte, wenn fie ſich 
der Sonne mehr nähert, folglich mehr von ihr angezogen 
wird. Der Unterſchied betraͤgt im Winterhalbenjabre gegen 
das Sommerhalbjahr etwa 73 Tage. Nemlich in jenem 
bringt fie zwiſchen den 6 Winterzeichen 1783 Tage zu und in 
dieſem 1865: Wenn man ehemals glaubte, eine ganze Re⸗ 
volution der Sonne waͤbre gerade 360 mal 24 Stunden: ſo 
mußte man annebmen, daß fie täglich 1 Grad in ihrer Bahn 
fortruͤcke. Allein jetzt weiß man gewiß, daß die Erde uͤber 
365 Tage dazu bedarf, und daß ferner die Erdbahn kein 
vollkommener Kreis iſt; jene Rechnung kann alſo nicht rich⸗ 
m tig 
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tig ſeyn.— Die forreſpondirenden Abſtaͤnde der Erde von 
der Sonne das Jahr hindurch gibt man auf folgende Art 
an: in Halbmeſſern der Erde: 


dean ıflen Januar — 23037. 
den ıften Febr. und iſten Decbr. — 230909. 
den ıften März und iſten Novbbr. — 23245. - 
den ıften April und ıften Oktbr. — 23430. 1 
den ıften Mai und iſten Septbr. — 23618. 
den ıften Jun. und ıften Auguſt — 23780. 
den ıften Julius — 23836. 


Außer den ſchon angeführten Beweiſen für die Ro ta⸗ 
tion der Erde iſt einer der wichtigſten der, welcher aus 
Richer's Beobachtungen am Pendel hergenommen wird. Nä- 
her nach den Polen hin ſchlug daſſelbe Pendel in gleicher Zeit 
mehr Schwingungen, als unter dem Aequator; folglich 


dort ſchneller, als hier. Aus der ſphaͤroidiſchen Geſtalt den 


Erde folgte es von ſelbſt, daß um den Aequator die Schwere 
abnehmen muͤßte; allein dieß Abnehmen durfte doch ſo ſtark 
nicht ſeyn, als es gefunden wurde, und daher muß ein 
Schwung der Erde hinzukommen, der unter dem Aequator 
der Schwere gerade entgegen wirkt. — Eine ſolche ganze 
Drehung erfordert 24 Stunden, und zwar geſchieht ſie von 
Weſten nach Oſten, oder der Sonne entgegen. Fig. 77. 
Wir wollen den Globus, wie hier, geſtellt ſeyn laſſen. 
P. k rh i S ſoll die o ſtliche Halbkugel des Ortes x und die 
andere die weſtliche ſeyn. Alſo iſt nach o hin Oſten. Nun 
drehe man den Globus ſo, daß z. B. der Punkt a den Bo⸗ 
gen ax r durchlaͤuft: fo wird man ſagen: a koͤmmt von 
Weſten her und dreht ſich nach Oſten, oder Oſten entgegen. 
Daſſelbe wird mit den Punkten b, d, e, x, f, g geſchehen. 
4 ;. B. läuft nach k, oder der Punkt d koͤmmt nach und nach 
in die Lage k in Ruͤckſicht auf o, wo man den Zuſchauer an⸗ 
nehmen kann. Es wird eben ſo bleiben, wenn wir anneh⸗ 
men, der Obſervator fey in der Sonne o und ſehe von da die 
8 * Erde 


Erde fi um ihre Axe drehen. Man sehe! nun n bed daß 
der Punkt a im Aequator den laͤngſten Weg hat, um nach x 
zu kommen. Einen ſchon kuͤrzern hat! zu machen, und 
einen noch kuͤrzern m. Wenn wir nun wiſſen, daß a 12 
Stunden noͤthig hat, um nacher zu kommen, und eben ſo 1 
oder m auch 12 Stunden: ſo wird folgen, daß a ſich weit 
ſchneller drehen muͤſſe, als oder m. Laſſen wir den Aequa⸗ 
tor 5400 Mellen lang ſeyn: fo macht der Punkt a dieſe in 
ſeinen 24 Stunden, folglich in einer Stunde 225 Meilen. 
Nach der oben angezeigten Methode, wie man die Geſchwin⸗ 
digteiten zu berechnen habe, läßt ſich auch hier ausmachen, 
z. B. wie ſchnell ich ut meinem Wohnorte mich bewege und 
wie das Verhältniß meiner Schnelligkeit gegen die eines An⸗ 
dern ſey. Hat z. B mein Parallelkreis 1780 Meilen: fo 
reiſe ich in jeder Stunde 745 Meilen, und meine Schnellig⸗ 
keit iſt doch noch 3285 Mal geringer, als die eines Punktes 
unterm Acquator. — Wäre dieſe Drehung der Erde bey 
ihrem Anfange durch einen centralen Stoß bewirkt worden: 
ſo märe die Erde nach der Richtung. deffelben zwar gerade 
fortgelaufen, aber gedrehet hätte fie ſich nicht. Sollte dieß 
geſchehen: ſo mußte die Richtung des SropeE N dem 
n der Erde fortgehen. 


9. 43. 


er Nach der Bewegung der Erde um die Sonne richten 
ſich die mathematiſchen Jahreszeiten. Mathe⸗ 

matiſche heißen ſie daher, weil man die Erdflaͤche in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Lage gegen die Sonne zu verſchiedenen Zeiten waͤh⸗ 
rend der Revolution ein getheilt und daraus beſtimmt hat, 
wie die Erwärmung diefer Theile in Anfehung der Grade der 
Warme und Kälte beſchaffen ſeyn muͤſſe, wenn keine phyſt⸗ 
ſche Umſtaͤnde eintreten, welche darin eine Aenderung ma⸗ 
chen. Es iſt alfo dabey die Frage: wie follte es ſeyn, 
wenn man blos darauf ſieht, welche Lagen die abgetheilten 

und beſonders gedachten Theile der Erdflaͤche gegend die Sons 
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Gehen wvir den Umſtand wieder durch, daß die Erd⸗ 
Ak im Ganzen, indem die Erde ihre Revolution macht, 
nicht immer dieſelbe Lage gegen die Sonne behaͤlt, und da 
folglich jeder ihrer Theile bald dieſe, bald eine andere Lage 
gegen ſie bekoͤmmt, aufs Reue aufmerkſam wieder durch, 
und bringen dabey zugleich in Anſchlag, daß die Erdflaͤche 
eine kugelichte Geſtalt hat: ſo findet es ſich, daß der eine 
Thell bey dieſer Stellung die Sonnenſtrahlen mehr ſenkrecht 
empfange, als der andere; daß dieſe Strahlen nach und 
nach ſchiefer auffallen muͤſſen, indem fie auf dem nahe lie⸗ 
genden Theile ſich mehr der ſenkrechten Linie naͤhern; daß ſie 
die ganze Revolution hindurch auf gewiſſe Theile beſtaͤndig 
und mehr oder weniger ſchlef treffen muͤſſen u. Ef. Dieß 

alles hängt von unabänderlichen Naturgeſetzen ab, und iſt, 

wie wir ſehen werden, eben fo apodiktiſch gewiß, als an⸗ 
dere Wahrheiten der Matheſis. Daß es in facto nicht alles 
mal ſo iſt, kann kein Einwurf ſeyn, weil der Mathematiker 
ſich nicht um das bekuͤmmert, was etwa Lokalpunſtaͤnde und 
Neralciägen daran aͤndern mögen. Oaben nachher. 


Alles das fälle bey den mathemätifihen oder aſtrono⸗ 
miſchen Jahreszeiten weg, und man haͤlt ſich allein an den 
Satz: macht der auffallende Sonnenſtrahl mit einer gewif⸗ 
ſen Flaͤche einen rechten Winkel: ſo erwaͤrmt er dieſe Flaͤche 
mehr, als wenn er mit ihr einen ſpitzen Winkel macht. Rich⸗ 

tet ſich dieß Auffallen nach gewiſſen Zeiten während einer 
Revolution der Erde: fo entſtehen Jahreszeiten. Fig. 78. 
Es falle ein Sonnenſtrahl 8 a auf eine Fläche b e for daß 
er mit ihr bey a einen rechten Winkel macht: ſo erwarmt er 
die Flache ſtaͤrker, als ſonſt, weil er nur einen kleinen Thell 
zu erwaͤrmen hat und ihrer mehrere dicht zuſammen fallen, 
da fie bey den ſchiefen Lagen der Flächen z. B. B d, e g, 
ei ſich mehr zerſtreuen. Die Strahlen Se, 8 F und 8 h 
fallen ſchiefer auf, als Sa. Ware die ganze Flaͤche k 1: 
fo würden fie alle ſenkrecht auffallen koͤnnen, weil die Sonne 
fr ſehr weit von der Erde ER iſt. Man wende dieß gene 
Pi 


die Erde an. Bekanntlich wird das Jahr bey uns in 4 Zei⸗ 
ten abgetheilt, heren jede etwa 3 Monate lang iſt. Aus 
dem Vorigen wiſſen wir, daß die eine Haͤlfte der Erdbahn, 
oder Ekliptik über, und die andere unter den Weltaͤquator 
falle; folglich muß die Erde 6 Monate oberhalb und 6 Mo⸗ 
nate unterhalb deffelben feyn. — Wollen wir für unfere 
noͤrdlichen Gegenden die Grenzen der Jahreszeiten nach Mo⸗ 
naten und nach dem Stande der Sonne bey den Geſtirnen 
des Thierkreiſes beſtimmen: ſo find fie folgende: Etwa 
den aiſten März ſehen wir die Sonne beym Sternbilde des 
Widders, ihre Strahlen fallen bey uns ſchief auf, und weil 
ſie von dieſer Zeit an immer gerader fallen: ſo nennen wir 
dieß den Anfang des Fruͤhlings. Vom 22ſten Junius an 
fallen ſie gerader, die Sonne iſt dann im Krebſe zu ſehen 
und von jetzt an rechnen wir den Sommer. Nun geht die 
Sonne bis zur Wage, wo fü e, der Regel nach „den 2xſten 
September ſeyn muß und wir haben den Anfang des Herb⸗ 
ſtes. In dem Winterpunkte muß fie ſeyn den 2aſten De⸗ 
cember, und wir muͤſſen fie im Steinbocke ſehen. — Neh⸗ 
men wir einen Ort auf der ſuͤdlichen Halbkugel an: fo ſieht 
ein Obſervator die Sonne in demſelben Zeichen; aber er hat 
die entgegen geſetzten Jahreszeiten; denn, wenn uns die 
Sonne über dem Aequator iſt: fo ift fie ihm darunter, folg⸗ 
lich muß er Winter haben, wenn bey uns Sommer iſt u. 
f. Dieß wird Fig. 79. deutlicher machen. ps ſey die 
Erdaxe, folglich ar der Aequator. Mein Wohnort ſey c 
und mein wahrer Horizont de, Die Sonne s erhebt ſich, 
wie man bey u ſieht, nur wenig über den Horizont, geht 
alſo in einem flachen Bogen über ihn hin, und hier in N. 1. 
wird alfo für den Ort e der Winter ſeyn, wenn wir nem⸗ 
lich annehmen, daß die Sonne über. de nicht flacher hin⸗ 
gehen koͤnne, als hier vorgeſtellt iſt. (Im Vorbeygehen 
kann man auch ſchon merken, daß e kurze Tage haben muͤſſe, ; 
weil es aus der dunkeln Hälfte bey dieſer Stellung der Erde 
nur wenig heraus tritt. Dieß wird nachher deutlicher wer⸗ 
den.) Man fieht aber, daß, wenn die Strahlen flach auf 
4 den 
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den Horizont und 88 unter Mittage fallen, die Sonne 
unterhalb des Aequators a r in Ruͤckſicht des Ortes e ſtehez 
oder richtiger, daß die Erde in dem Theile ihrer Bahn ſey, 
der unterhalb ihres Aequators iſt. — Das Gegentheil 
wird bey dem Bewohner des Ortes F ſeyn, deſſen wahrer 
Horizont g h iſt. Bey dieſem hebt ſich an demſelben Mit⸗ 
tage die Sonne um den Bogen x g, fie iſt ihm oberhalb 
des Aequators, und folglich muß er dann Sommer haben. 
Wir ſehen, daß die Strahlen auf geh weit mehr der ſenk⸗ 
rechten Linie nahe fallen, als vorher auf due; ferner, daß 
f viel weiter aus der dunkeln Hälfte liegt, als e, und daher 
waͤrmere und laͤngere Tage haben muͤſſe. Iſt die Beobach⸗ 


tung in o angeſtellt worden, wenn die Sonne am Mittage 


gerade am niedrigſten ſteht: fo ſieht man ſie im Geſtirne des 
Steinbocks und e iſt mitten im Winter. Dieſer Punkt in 
der Ekliptik heißt daher der Punkt des Winter -Son⸗ 
nenſtillſtandes, weil die Sonne von ihm ab nur ſehr 
langſam höher ſteigt und gleichſam ſtille zu ſtehen ſcheint.— 
Der Bewohner von k ſieht die Sonne eben da; aber dieſer 
x ps iſt Pe ihn der des Sommerſtillſtandes. om, 
N Hier bedeuten die Buchſtaben bndoſſlle. f 
Bey 5515 Stellung ſieht man, daß die Sonne des Mittags 
weit hoͤher, als vorhin über die herauf ſteigt und zugleich 
ſteht ſie in y uber dem Aequator a r. Wohne ich nun in & 
oberhalb des Aequators: ſo ſteigt mir die Sonne näher her⸗ 
auf, ihre Strablen fallen nicht ſo ſchief, als vorhin; ſie 
macht einen groͤßern Bogen am Himmel, muß alſo mehr 
Zeit dazu haben und kann ſtaͤrker und länger erwärmen. Dieß 
alles findet ſich fo den 22ſten Jun.: wir ſehen die Sonne 
im Geſtirne des Krebſes, und weil fie von dieſem Tage an 
immer wieder flacher herauf ſteigt, alſo gleichſam zuerſt ſtille 
zu ſtehen ſcheint: ſo heißt dieſer der Punkt des Som⸗ 
mer» Sonnenſtillſt andes. Für den Punkt f 0 es 
dann 8 ſo, n N. 1. bey e. 
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Fig. 80. N. 1. Dieſe Lage hat der Ort e im Herbſte. 
Die Sonne wird im ee, ar geſehen; oder, die Erde 
ſteht in ihrer Bahn fo, daß die Flache der Bahn und des 
Aequators ſich ſchneiden. Die Sonne koͤmmt am Mittage 


uͤber den Horizont de um den Bogen er herauf; aber 


ihre Strahlen fallen doch flacher auf de, als im Sommer; 

ihr Tagbogen iſt ſo groß nicht u. ſ. w., folglich ſind die 

Tage kurz und es iſt kalt. Allein, man bemerkt auch, daß 
ſie vom zıften September an abnehmen, und daß die Strah⸗ 

len nicht mehr vertikal fallen, die Sonne nicht ſo hoch her⸗ 
auf ſteigt u. fe w. Iſts gerade den arſten September: fo 
ſind Tag und Nacht an Laͤnge gleich und die Sonne wird in 
der Wage geſehen. Dieß iſt alſo der Punkt der Herbſt⸗ 
nachtgleiche für den Ort e. — Fuͤr den Ort k iſt es 
umgekehrt. Auch für ihn ſteht die Sonne im Aequator; er 
bat Tag und Nacht gleich lang; aber da er jetzt den 21ſten 
Maͤrz hat: ſo ſteigt ihm die Sonne des Mittags nach und 
nach hoͤher herauf, alſo nehmen bey ihm die Tage zu, es 
wird waͤrmer u. ſ. w. Er iſt im Fruͤhlinge, ſieht aber die g 
Sonne auch in der Wage. a ; 


N. 2. In biefer Lage iſt e im Frühling. Auch jetzt 
ſteht die Sonne gerade im Aequator und erhebt ſich am Mit⸗ 
tage über ed, um den Bogen e a. Da ich die Beobachtung 
den 21ſten Mär; anſtelle und nun bemerke, daß die Sonne 
von einem Tage zum andern einen hoͤhern Bogen uͤber mei⸗ 
nen Horizont macht: ſo weiß ich, daß jetzt die Sonne im 
Punkte der Frühlingsnachtgleiche iſt. N 


Anm. 1. Was hier von dem Orte e in der noͤrdlichen 
und von k in der ſuͤdlichen Halbkugel geſagt iſt, gilt von 
allen andern Oertern der einen oder andern Halbkugel, 
die zwiſchen dem Aequator und den Polen liegen. 
2. Die Zeichnung von Fig. 80. ſcheint von Fig. 79. abs 
zuweichen; allein man muß bedenken, daß die Axe der 
Lb. ps gegen die Ekliptik geneigt if, und daß 5 
2 ig. 
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809. 80. angenommen piägeh muß, die Sonne ſtehe 
arade im Aequator ar, ! 

Sich dieß bey Oertern, die 1 dem Aequator 
fe oder nahe an ihm liegen, deutlich zu machen, hat et⸗ 
was größere Schwierigkeiten. Zwiſchen den Wendekreiſen 
geht die Sonne den Leuten im Jahre zweymal gerade uͤber 
ihrem Scheitel weg, und zu andern Zeiten ſteht ſie ihnen auf 
der einen oder andern Seite des Zeniths. Steht ſie nun 
z. B. einem Orte a am weiteſten vom Zenith: ſo ſteht fie 
einem andern entgegen geſetzten b am naͤchſten dabey; folg⸗ 
lich hat der Ort a Winter, wenn der Ort b Sommer hat. 
Nach einem halben Jahre iſts umgekehrt, und ſo hat in dem⸗ 
felben Jahre der Bewohner des Aequators zweymal Som⸗ 
mer und zweymal Winter. Es iſt aber zu merken, daß 
dieß nur unterm Aequator Statt haben koͤnne. In der 
heißen Zone koͤnnen die Jahreszeiten nicht von gleicher Länge 
ſeyn, weil die Sonne bald mehr, bald weniger Zeit anwen⸗ 
1575 um zum Zenith zu kommen. 


Es iſt hieraus und wenn man die Heisig der 
Aſtronomen verfolgt, ganz deutlich, daß ſich fuͤr einen jeden 
Ort auf der Oberfläche der Erde die Jahreszeiten beſtimmen 
laſſen. Allein ganz etwas anders iſts, wie wir die Ab⸗ 
wechſelung der Warme und Kaͤlte und der 9045 Umfände N 
a finden. 


7 2 44. 


In dem bisher geſagten findet ſich der Betveis Ba 
daß die Erdaxe eine ſchiefe Lage gegen die Erdbahn hat. Je⸗ 
nes ſind allgemein beftätigte Thatſachen, und fie koͤnnten 
ſich fo nicht ereignen, wenn die Axe dieſe Lage nicht hätte. 
Man nehme auch nur einmal an, daß ſie Fig. 79. und 80. 
3. B. eine perpendikulare Lage habe, und alles wird gleich 
ganz a von, d. i. egen das . h wos die er 
ung 


er 
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* Eine andere Folgerung 1 ji Thatſachen iſt ach 
die, daß die Axe der Erde in jedem Punkte der Ekliptik eine 
mit der vorigen parallele Lage behält. Man ſehe z. B. 
Fig. 79., ps bey N. 1. und ps bey N. 2. nach. — Man 
erweiſet freylich auch ein Wanken der Erdaxe, nach dem fie 
gegen die Etliptik immer eine etwas veraͤnderte Lage an⸗ 
nimmt; allein dieſe Veraͤnderung betraͤgt nur ſehr wenig. 
Vergl. §. 15. 


An n 2. Daß die Axe der Erde bey den verſchiedenen Sohäs 
ren in andern Lagen vorgeftellt werden muß, ändert hier 
gar nichts, denn ſie hat dieſe Lagen nur in Ruͤckſicht des 
Standpunktes, aus dem ſie angeſehen wird; in der 
That aber kann fie nur eine Lage, nemlich in Ruͤckſicht 

l der Ekliptik, haben, und diefe ift der Winkel von 665 8. 


. 45. 


0 Die Rotation der Erde erflärt uns die Länge und 
Abwechſelung der Tage und Raͤchte. Eben das 
her heißt dieſe auch die tägliche Bewegung der Erde, 
— Wollen wir über dieſe Bewegung oder vielmehr Dre⸗ 
hung der Erde richtig urtheilen, und uns eine Vorſtellung 
von Tag und Nacht machen, welche mit der Wahrheit uͤber⸗ 
ein kommt: fo müffen wir uns auf der Erde einen gewiſſen 
Punkt denken, der ſein aͤußeres Verhaͤltniß gegen einen an⸗ 
dern feſtſtehenden Punkt, den wir im Weltraume annehmen, 
von Zeit zu Zeit veraͤndert und nur allemal erſt nach 24 
Stunden in daſſelbe wieder zuruck kommt. Nachher darf 
man nur den Punkt auf der Erde denjenigen Ort bedeuten 
laſſen „von deſſen Tagen und Nächten man eben redet. 


; Fig. 81. kann das Verlangte deutlich machen. Der 
teſte Punkt um Weltraume außerhalb der Erde ſey 8, der zur 
gleich die Sonne iſt — und der Punkt auf der Erde, wel⸗ , 
cher fein Außerftes Verhaͤltniß gegen S Ändert, mag k ſeyn. 
4 Da nur die eine Hälfte der Erdoberfläche hier gezeichnet wer⸗ 
n den 


1 
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den konnte: ſo geht alles nur bis zu 12 Stunden. — Die 
Sonne kann, wie wir wiſſen, nur immer die eine Halb⸗ 
kugel der Erde erleuchten. ber des e muß alſo die Haͤlfte 
von der dunkeln Haͤlfte ſeyn. In dieſem Augenblicke aber, 
wo ich meine Betrachtungen anſtelle, ſey der Ort fin der 
erleuchteten, oder der Sonne zugekehrten Haͤlfte. Es kann 
auch in k gerade Mittag und p fs der Meridian des Ortes 
f ſeyn. (Derjenige, welcher in g wohnt, hat dann auch 
feinen Mittag.) Nun drehe ſich die Erde: fo wird k den 
punktirten Bogen in Nückficht auf 8 machen muͤſſen. Man 
ſleht, daß ein Theil dieſes Bogens in die dunkele Haͤlfte 
fällt; fo lange f alfo in der erleuchteten bleibt, wird es 
Tag haben, in der dunkeln aber Nacht. Man ſieht, daß 
der dem Pole p nahe Punkt f hier fo gezeichnet ift, daß er 
jetzt eben Sommer hat. Daher fallen ihm 14 Tag⸗ und 10 
Nachtſtunden zu. Bey dem Orte g würde es anders ſeyn. 
Er hat Winter und nur 10 Tag- und 14 Nachtſtunden. Der 
Nord⸗ Polarkreis hat jetzt feine 24 Stunden Tag und der 
Suͤd⸗ Polarkreis hat feine 24 Stunden Nacht. Hier dauern 
Tag und Nacht auch noch laͤnger, wie ſich nachher zeigen 
wird. — Der Bogen, welchen k oder g bey der Drehung 
der Erde zu machen haben, ift nur ein kleinerer Kreis; der 
Aequator hingegen hat eine Länge von 5400 Mellen; folg ⸗ 


llich hat der Punkt a in einer Stunde 225 Meilen zu mas 


chen. — Fig, 82. Es ſey jetzt eben To Uhr, da der 
Punkt a im Aequator dieſe Lage gegen S hat: fo muß der 
Punkt b, der welter nach Weſten iſt und um 225 Meilen 
von a entfernt liegt, in der Tageszeit und folglich in der 
Sonnenhoͤhe um 1 Stunde zurück ſeyn, alſo erſt 9 Uhr ha⸗ 
ben. Nun aber. muß nach einer Stunde der Punkt b die N 
e, da es 1 225 Meilen von a war, erſt 8 Uhr: ſo 
hat es in der Lage b jetzt 9 Uhr, wie vorhin b ſelbſt. Man 
fiebt deutlich, daß d ein Viertel Tag, d. i. 6 Stunden ma⸗ 
chen muͤſſe, um nach a zu kommen, a d iſt aber die Hälfte 
von ar und folglich wird, wenn die Sonne gerade uͤber 

as, 
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a r, de i. uber dem Aequator ſteher, jeder im Acqnatbr lie⸗ 
gende Punkt, dann 12 Stunden Tag und 12 Stunden Nacht 
haben. 

Fig. 83. Die Die Erde hat hier ihre Stellung %, wie k 
im Winter liegt. Man bemerkt gleich, daß der Kreis, den 
fin 24 Stunden macht, dem groͤßeſten Theile nach, in die 
dunkele Hälfte fallt und daß es bey g umgekehrt iſt. Folg⸗ 
lich hat k jetzt kurze Tage und lange Nächte. Je weiter alſo 
b ſich dem Aequator nähert, um deſto laͤnger werden ſeine 
Tage ſeyn muͤſſen. Dieſe koͤnnen wachſen bis 12 Stunden; 
allein fie werden noch länger, weil die Sonne im Sommer 
fogar bis 232 ° über den Aequator kommt, und fo ener 
mit den Naͤchten. 

Die Tages» und Nachtslaͤnge für die pelbewohner iſt 
auch bald einzuſehen. Der, welcher im Pole ſelbſt wohnt, 
hat eine parallele Sphäre; folglich fällt fein wahrer Horizont 
mit dem Aequator zuſammen. Nun bleibt die Sonne 6 
Monate unter dem Aequator, und folglich auch unter dem 
Horizonte des Polbewohners „und 6 Monate iſt fie drüber, 
Der Polbewohner muß alſo 6 Monate in einem fort Tag 
und 6 Monate Nacht haben, und je weiter man ſich vom 
Pole ſelbſt entfernt, um deſto kuͤrzer wird dieſer Tag und 

auch die Nacht werden, ſo, daß jedes 24 Stunden lang 
wird und ſo immer fort abnimmt. Aue ef Polhoͤhe 
dauert der Tag vom 2often May bis 1gten Jun. Von da 
an nimmt er ahh Im Pole ſelbſt dauert er vom 20ſten 
Maͤrz bis zum 23ften September. In den entgegen geſetz⸗ 
ten Polen ſind es auch die Zeiten. 5 9 8 


; Anm. Es erklärt ſich hieraus bald, wie Einer, der im⸗ 
mer nach Oſten gereiſet iſt, nach einem Jahre einen Tag 
vor dem voraus hat, der an der erſten Stelle geblieben 
iſt, und zwey Tage vor dem, der in dieſem Jahre im 
mer nach Weſten reiſete; denn reiſet er 225 Meilen: ſo 
geht ihm die Sonne um eine Stunde früher auf u. f. . 
und nach 1⁰⁰ Meilen geht fie 24 Stunden früher auf. 
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Die Tageszeiten werden nun auch verſtaͤndlich. 
Wir koͤnnen annehmen, daß ſich ein Erleuchtungskegel bilde, 
deſſen Spitze in der Sonne iſt und deſſen Grundfläche auf die 
eine Hälfte der Erdoberfläche fällt. Außerhalb diefer Grund⸗ 
fläche dieſes Kegels iſt alles dunkel. Wenn nun bey dem 
Drehen der Erde immer ein etwas anderer Theil ihrer Ober⸗ 
fläche die Grundfläche dieſes Kegels macht: ſo muß jeder 
Punkt auf der einen Seite der Grenze der Dunkelheit und 
Helligkeit naͤhern. Tritt ein Punkt aus der dunkeln Hälfte 
in die erleuchtete: fo wird er nun von der Sonne beſchlenen, 
fie erſcheint in ſeinem Horizonte, und es iſt für ihn Son» 
nenaufgang, womit der Morgen oder Vormittag 
anfängt. Nun dreht derſelbe Punkt ſich weiter, bis er der 
Sonne gegen über zu ſtehen koͤmmt, die Sonne erreicht fuͤr 
heute ihre groͤßeſte Höhe über den Horizont, fie ift im Mes 
tidiane des Ortes, und dieſer Ort, der nun am weiteſten 
von der Grenze der Dunkelheit und Helligkeit entfernt iſt, 
hat Mittag. Aber nun geht er auch auf der andern Seite 
wieder der Dunkelheit zu; die Sonne geht heute immer mehr 
dem Horizonte auf der andern Hälfte zu, bis ſi ſie unter ihn 
hinunter geht. Jetzt wird es Abend und der Punkt hat 
Sonnenuntergang. Nun geht er immer tiefer in die 
Dunkelheit hinein, bis er in ihr am tiefften iſt, und dann 
hat er Mitternacht, wenn ur 180° von ihm et 

feinen Dig hat. 


Anm. Die Wörter "2 und Wed haben, in Anfe 
hung ihrer Zeitgrenzen ſehr unbeſtimmte Bedeutungen, 
beſonders aber jener wegen ſeines Anfangs und dieſer 

wegen feines Endes. Der Aſtronom if darin genauer. 
Ihm fangt die Tageszeit in dem Augenblicke an, wenn 
die Sonne aufgeht und Hört mit ihrem Untergange auf. 

Der Mittag iſt, wenn die Sonne im Meridiane if, ung 
N 12 3 Stunden babes iſt Mitternacht. 
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5 Den Begriff: Zeit aus einander zu ſetzen, zu erklaͤ⸗ 
ren und zu beweiſen, gehoͤrt hier nicht her. Wit reihen eine 
Menge Veraͤnderungen an einader, oder ſtellen ſie auch ne⸗ 
ben einander, wobey das a priori gedachte Etwas, das wir 
Zeit nennen, allemal zum Grunde liegt. In Ruͤckſicht dies 
fer Zeit ſtehen manche Dinge näher beyſammen, andere find 


weiter aus einander und doch haͤtten wir die Reihen gern, 


wie fie wirklich ſind. Obne mathematiſche Vergleichung 
aber koͤnnen wir fie nicht anordnen, oder fie uns vorftellen; 
folglich iſt uns ein richtiges Maaß nöthig, welches immer 
daſſelbe bleibt und, wo moͤglich, jedermann bekannt iſt. 


Es waren nur ein Paar Tage noͤthig, um zu bemer⸗ 
ken, daß die Sonne ſich gleichſam verſteckte und wieder her⸗ 
vor komme; daß dieß immer ſo fortging; daß man bald 

eines Scheinens der Sonne viel mehr, als ein an⸗ 
dermal thun konne u. f. f. Beobachtete man lange: ſo 
mußte endlich Gewißheit entſtehen, daß es immer ſo ſey und 
ſeyn werde; oder, man mußte ein immergeltendes Natur⸗ 
geſetz erfinden, welches durch mehrere Beobachtungen beſtaͤ⸗ 
tigt wurde und aus ſagte: zwiſchen einem jeden Auf⸗ und 
Untergehen der Sonne iſt morgen ein groͤßerer Zwiſchenraum, 
als es heute war; nur wird dieß nicht ſobald merkbar; ſon⸗ 
dern es gehört dazu, daß die Sonne ſchon mehrmal auf⸗ 
und untergegangen ſey. Wenn nun dieſer Raum eine ge⸗ 
wiſſe Laͤnge erreicht hat: ſo waͤchſt er nicht weiter, ſondern 
er nimmt eben ſo nach und nach wieder ab. Zum Zuneh⸗ 
men geboͤren eine beſtimmte Zahl Auf ⸗ und Untergänge der 
Sonne, und ſo auch zum Abnehmen. Beobachtete man 
ſehr lange und, wie wir jetzt gen könnten; etliche Jahre: 
fo fand ſich die Regelmaͤßigken und daſſelbe Wiedererſcheinen 
derſelben Dinge. Hauptveraͤnderungen, welche auf einan⸗ 
der folgten, waren: die Sonne erhob ſich uͤber den Hori⸗ 
zont, es wurde helle und warm; dann ſtieg ſie immer hoͤher 
ig es wurde wärmer, und endlich ſtieg fie allmählig 
; ud 
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nach der andern Seite des Horizontes wieder hinab; es fing 
an finſter und kaͤlter zu werden, und nun folgte völlige Zins 
ſterniß oder Nacht. Dieſe immer wiederkehrende Reihe 
konnte alſo Maaßſtab werden, und man konnte wenigſtens 
zuerſt angeben, man habe z. B. etwas gethan, da die Son⸗ 
ne über dem Horizonte oder unter ihm war. In der Folge 
konnte man dann kleinere Abtheilungen machen, wenn man 
ſich z. B. der Länge und Geſtalt der Schatten bediente. — 
Waͤhrend dieſer Beobachtungen der Sonne konnte man auch 
auf die richtige Wiederkehr des Mondes Acht haben, und 
es iſt wahrſcheinlich, daß man ſich feiner für etwas größere 
Zeiträume früher bedient hat, als der Sonne, weil man 
alle vier Wochen daſſelbe an ihm ſahe, bey der Sonne aber 
erſt nach zwoͤlfmal vier Wochen; ; denn die Alteften bekann⸗ 
ten Völker rechneten alle nach Mond jahren. — Ob 
auf dieſe Art der erſte rohe Begriff eines Zeitmaaßes, mit 
dem andere Zeiten verglichen werden, entſtanden ſey, laͤßt 

ſich nicht erweiſen; ; man kann nur ſagen: es könne wohl fo 
damit zugegangen ſeyn. Ein Jeitmaaß zu haben, gehoͤrt 
allerdings, als etwas Weſentliches, zur Kultur der Men⸗ 
ſchen, wie lange man aber ar wenigſtens, ohne die Heiz 
nern Einthellungen geweſen ſey/ iſt lebt nicht mehr Ana 
* 


Sagt uns der Philofoph bey der Erklärung der A 
von einer Reihe fich folgender Dinge, oder ſtellt er die Zeie 
als eine Linie vor: ſo fragen wir ihn mit Recht: wo faͤnge 

die Reihe an, oder wo ſind keine Momente der Linie? denn 
endlich muß doch der Maaßſtab ſeyn, wenn wir ihn ge⸗ 
brauchen ſollen. — Am natüͤrlichſten war es, von irgend 
einem Aufgeben der Sonne an die Rechnung anzufangen, 
wenn man gleich wußte, daß die Sonne ſchon mehrmals 
aufgegangen war. So wiſſen wir es noch von den Baby⸗ 
loniern und mebrern andern Bewohnern der Morgenlander. 
Andere, worunter Juden und Athener waren, fingen ihre 
. mit dem Untergange der 2 a Hierbey iſt 5 
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zu bemerken, daß dann die Tageszeit bald lang, bald kutz 
ſeyn, und dieß in viele Angaben große Unbeſtimmtheit 1. 
gen mußte. RR 


Der gephölihe Tag iſt die Zeit, da die Sonne 
für einen gewiſſen Ort über deffen Horizonte iſt. Der buͤr⸗ 
gerliche Tag iſt eine Zeit, welche um Mitternacht an⸗ 

fuͤngt und wieder bis Mitternacht dauert. — Der Tag 
der Aſtronomen iſt die Zeit von einem Mittage bis 
zum andern. Z. B. wir hatten heute den 2ıflen Julius 
und es ſey Nachmittags um 2 Uhr. Nach der gewohnlichen 
Rechnung hat der 21ſte Jul. ſchon angefangen vor 13 vollen 
Stunden; allein die erſten Stunden bis diefen Mittag zähle 
der Aſtronom noch zum Loſten. Eben dieſer Tag heißt auch 
Sterntag, und iſt der allergewiſſeſte. Er heißt daher fo, 
weil zu ihm ganz genau eine volle Rotation der Erde erfor⸗ 
dert wird, oder, weil während feiner Dauer ein Firſtern 
zweymal in den Meridian eines Orts tritt. Einmal, wenn 
dieſe Rotation angeht, und einmal, wenn ſie aufhört. In 
dieſer Zeit ſcheint alſo ein Firſtern ganz genau ſeinen Kreis 
einmal gemacht zu haben. Weil nun dazu allemal eine voͤl⸗ 
lig gleiche Zeit erfordert wird, fo iſt auch dieß das einzige 

Zeitmaaß, deſſen ſich die Aſtronomen bedienen koͤnnen.— 
Man follte glauben, auch die Sonne, als Fixſtern, halte 
dieſe Zeit genau; allein das iſt nicht. Wenn heute die 
Sonne und ein anderer Fixſtern zugleich in meinem Meri⸗ 
diane ſind: ſo iſt morgen der Firſtern ſchon durch den Me⸗ 
yidian gegangen, wenn die Sonne dort erſt ankommt. Dieſe 
Verſpaͤtung betraͤgt, nach Sternzeit, 4 Minuten. Ein 
Sterntag iſt ſo lang als der andere; aber die Laͤnge dieſer 
Tage, welche Sonnentage heißen, iſt verſchteden, und 
man ſieht ſchon hieraus, daß keine Uhr, wenn fie völlig 
richtig gehen ſoll, nach der Sonne, wie man es nennt, ge⸗ 
ſtellt werden dürfe. — Mußten wir aber ein Zeitmaaſt 
haben, welches einen Tag wie alle Tage von gleicher 
ey war: ſo konnten wir uns dieſer Sonnentage 995 bes. 
dienen 
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dienen; ſondern mußten ans den laͤngern und kuͤrzern ein ge» 
wiſſes Mittel heraus nehmen, welches als mittlerer 
Sonnentag jenes Erforderniß haͤtte. Dieß iſt denn 
derjenige Tag, der in unſern Kalendern, ſo wie auch das 
mittlere Sonnenjahr, angenommen wird. Man hat daher 
wohl Acht zu geben, ob nach Sternzeit oder mittlerer Son⸗ 
nenzeit gerechnet werde. Der Sterntag wird in 24 gleiche 
Zeiträume getheilt, die man Sternstunden nennt und der 
Sonnentag hat dieſelbe Eintheilung; allein 24 Stunden 
nach Sonnenzeit ſind etwas kuͤrzer, als 24 Stunden Stern⸗ 
teit. Ein mittlerer Sonnentag * 24 St. 3 Min. 5655 
Sek. nach Sternzeit. 


Viele der alten Volker, RM die Mubemebaher N 
fetzt, rechneten zu groͤßern Zeitperioden Monate, welche ge» 
rade eine Lunation hielten, oder ſynodiſche Monate. ($. 22.) 
Dieſer zaͤhlten ſie 12 zu einem Jahre und dieß Mondjahr 
batte alſo 354 Tage. Eine Folge hieraus iſt, daß ihr Ans 
fang des neuen Jahres bald in dieſe, bald in eine andere 
Jahreszeit fallen muß. — Wir hingegen rechnen nach 
Sonnenjahren, d. i. nach Zeiten, in denen die Sonne einmal 
ihren ſcheinbaren Lauf um die Erde gemacht hat, und ſetzen 
den Anfang dieſes Jahrs um die bekannte Winterzeit. Zu 
einem Sonnenjahre werden allemal 12 volle Monate gerech⸗ 
net; zu einem Mondjahre hingegen bald 12, bald 13 Mo⸗ 
nate. Ein Mondmonat mußte auch ehemals umwechſelnd 
29 und 30 Tage haben; nach einer beſſern Einrichtung der 
Zeitrechnung aber, da man die Zeit einer Revolution der 
Erde um die Sonne in 12 Theile theilte und Sonnenmonate 
einfuͤhrte, mußte der Monat 30 Tage haben, und da noch 
Tage uͤbrig blieben: ſo bekamen einige Monate 31 Tage. 
nfer mittleres Sonnenjahr hat 365 T. 5 St. 48 Min. 
48,016 Sek., alſo nicht volle 366 Tage. Man rechnet 
aber die 5 Stunden u. f we nach 4 Jahren zuſammen und 
ſchaltet ius vierte Jahr einen Tag ein, ſo daß die 
Jahr 306 Tage bekömumt. 3 Das tropiſche ur g 
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wird von einer Fruͤhlingsnachtgleiche zur andern gerechnet; 
da man nun weiß, daß die Nachtgleichspunkte vorruͤcken: 
ſo koͤnnen auch die tropiſchen Jahre nicht alle einander gleich 
ſeyn. Jedoch betragt dieſer meh nur 7 — 8 Minuten. 


F geiträume, welche kürzer find, als Tage, pflegen wir 
durch die bekannten Maſchinen, welche Uhren helßen, ab⸗ 
theilen zu laſſen. Die Uhr des Aſtronomen richtet ſich nach 
genauer, d. i. Sternzeit, und theilt den Sterntag in 24 
durchaus gleiche Sternſtunden, dieſe in 60 Minuten u. ſ. f. 
Der Regel nach muß fie auch immer völlig denfelben Gang 
behalten, niemals um das Geringfte vorlaufen oder zuruͤck⸗ 
bleiben. Eine ſolche Uhr aber konnen wir im gemeinen Le⸗ 
den, da wir uns nicht nach Sternzeit richten, nicht gebrau⸗ 
chen. Unſere Uhren muͤſſen ſich vielmehr. nach mittlerer 
Sonnenzeit richten, und darf ich voraus ſetzen, daß meine 
Uhr, ohne die geringſte Abwelchung, beſtaͤndig denſelben 
Gang behält: fo muß fie in dem Momente, wo die Sonne 
in den Meridian an dem beſtimmten a tritt, folgendes 
Hagen; 
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die Uhren ſtelen, und man ſieht, daß eine gute uhr 
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Etwas don unferm Kalender. iR 


% ner bei Name Kalender ſtammt von den 

bet, welche den erſten Tag eines jeden ihrer Monate 
daher kalendae nannten); weil dann die Prieſter die Feſttage 
3 oder vielmehr ausrufen. (kalare) mußten, 
a 84 welche 
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welche in dieſen Monat fielen: — Es iſt bekannt, daß in 
den aͤlteſten Zeiten die Prieſter die einzigen Gelehrten waren, 
und daß fie, als Prieſter, alles von ſich abhängig zu 
machen ſtrebten. Auch bey den Roͤmern war es ſehr der 
Fall; und da von den Feſt⸗ und andern Tagen oft unend⸗ 
lich viel fuͤr ihre Kabalen und Vortheile abhing: ſo mußten 
ſie auch die Feſtrechnung in ihre Gewalt bringen. — In 
der Folge iſt man ſehr lange bey dem Gedanken geblieben, 
ein Kalender ſey ein Verzeichniß von allerley Feſttagen, wie 
ſie an gewiſſen Tagen in einem beſtimmten Jahre zu feyern 
ſeyen. Auch noch jetzt wird von Vielen nur dieß als der 
Hauptinhalt angeſehen und mit Fleiß auswendig gelernt. 


Man ſuche bier Leine Geſchichte des Kalenders und 
noch weniger eine Aufzählung der Albernbeiten, welche der 
von Wahrſagern und Zeichendeutern erfundene und unterhal⸗ 
tene Aberglaube in unsere Kalender gebracht bat, und welche 
leider! nur noch viel zu wenig ausgekehrt worden find. Auch 
die zur Verfertigung eines Kalenders erforderlichen Berech⸗ 
nungen uͤberlaſſe ich den Aſtronomen und ſage nur Etwas 
von dem, was in Kalendern noch vorkömmt und was auf 
aſtronomiſchen Gruͤnden 5 oder ſich auf chens 
Seitrechnungen bezieht. PN 


&onneneirfel Mm der , Chronologie haikt man 
überhaupt einen Cirkel, (eyelus) eine gewiſſe Reihe von Jah⸗ 
ren, nach deren Verlaufe alles, worauf er ſich bezieht, wie⸗ 

der anfängt fo zu gehen, wie es bey dem erſten dieſer Jahre 

war. — Die Sonne bedarf zu ihrem ſcheinbaren Umlaufe 
über 365 Tage, d. i. wenn ſo viele Tage vorben find, hat 
fie noch nicht ihre ganze Bahn durchlaufen. Dieß Zurück⸗ 
bleiben betraͤgt nach 3 Jahren beynahe einen ganzen Tag, der 
denn ins vierte Jahr eingeſchaltet wird. Es gehoͤren aber 
28 Jahre dazu, ehe die Sonne zu derſelben Tageszeit wieder 
in de mſelben Punkte ihrer Bahn iſt, von der wir ſie auslau⸗ 
fen ließen, ſo, daß nun alles wieder geht, wie vor 28 

Jahren. Dieſe Zeit hat den Namen: Sonnencirkel. Mit 

3 a * dem 
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dem Jahre 1700 hat ein neuer Sonnenelrkel angefangen z 
eben ſo mit 1728, 1756, 1784; das Jahr 1799 iſt alſo 
das 16te Jahr des Sonnencirkels, der mit "784 angetan: 
gen hat. 


Mondscirkel. Ein Mondſahr iſt 10 T. 21 St. 
0 M. 13 Sek, kurzer, als ein Sonnenjahr und daher mit 
dieſem ſchwer zu vergleichen. Um alles in Richtigkeit zu 
erhalten, ſchob man in den fruͤhern Zeiten, wenn man es 
für noͤthig hielt, ins Mondjahr einen ganzen Monat ein. 
Um dieß zu rektiſieiren, nahm man Metons Periode von 19 
Sonuenſahren an; denn dieſe haben 6939 T. 14 St. 27 M. 
31 Sek., und in dieſe Jahre fallen 235 Lunationen, die 
6939 T. 16 St. 31 M. 45 Sek. halten. Der Unterſchied 
iſt alſo nur geringe und erſt im 19ten Jahre trifft der Mond 
um dieſelbe Zeit in einen beſtimmten Punkt ſeiner Bahn ein, 
und auch dann iſts mit der Sonne fo. — Weil nun dieſe 
Periode für fehr wichtig gehalten wurde: fo bezeichneten die 
Griechen damals die einzelnen Jahreszahlen derſelben mit 
goldenen Zeichen; daher denn der Name goldene Zahl 
in unferin Kalender, welche das Jahr des laufenden Meto⸗ 
niſchen Erkeks anzeigt. — Gerade ein Jahr vor unfereo 
Zeitrechnung nach Chriſti Geburt hat ein Mondscirkel ange⸗ 
fangen; um alſo das Jahr des jetzt laufenden zu finden, ad⸗ 
dirt man zur jetzigen Jahreszahl r, und dloldirt mit 19. 
Der Quotient ſagt folglich, in den wievielſten Mondscirkel 
das geſetzte Jahr falle, und der Reſt zeigt das Jahr dieſes 
Cirkels und die goldene Zahl an. Bleibt kein Reft: fo fange 
mit dieſem geſetzten Jahre ein neuer Gitter an. 7 


Sr Epakte n. Aus dem Vorigen weiß man, daß nicht 
in jedem Jahre die Lunationen in feſter Zahl mit der Beendi⸗ 
gung des Laufs der Erde um die Sonne uͤberein kommen. 
Die Tage, welche dann noch zugeſetzt werden von dem an, 
wo der Mond neu war, bis zum Neujahrstage, beißen 
Epakten. Iſt alſo z. B. der Mond am Reujahrstage 6 
ri alt; ſo ſind die Epakten e an 66 
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dieſe Berechnung eingeführt, nachdem Metons Periode in 
Abnahme gekommen war. Da das Mondfahr 354 Tage 
hat und faſt 11 Tage am Sonnenjahre fehlen: ſo ſetzte man 
durch jede 28 Jahre des Sonnencirkels 11 Tage zum vorigen 
zu. Waren alſo dießmal 11 hinzu geſetzt: ſo mußten das 
folgende Mal noch 11, alſo in Allen 22 Tage hinzugeſetzt 
werden. Im dritten Jahre wieder 11; folglich überhaupt 
33. Allein nun wäre mit dem 28ften Tage wieder eine Lu⸗ 
nation zu Ende geweſen und dieß Jahr hätte ihrer 13 gehabt. 
Auch wäre der Neujahrstag 5 Tage nach dem Neumonde ge» 
fallen. Daher gibt man dem dritten Jahre nur zu Epakten 
3, dem vierten aber wieder 11, dem fünften noch II u. er w. 
Dr Zahl 3 darf aber nie über 9 Reigen. | 


5 Sonntags buchſtab. Dem erſten Januar die 
man allemal den Buchſtaben A, dem zweyten B u. ſ. f. 
Derjenige Buchſtab in der Reihe, welcher auf den erſten 
Sonntag nach dem Neujahrstage fällt, heißt der Sonntags. 
buchſtab fürs ganze Jahr. Man kann nemlich nur die 7 
erſten Buchſtaben nehmen, und dann wird beym Fortzaͤhlen 
allemal derſelbe auf den Sonntag fallen. Iſt der Neujahrs⸗ 


dag ſelbſt ein Sonntag: ſo iſt der Sonntags buchſtab A. 


Im Schaltjahre muß ſich die Reihe der Buchſtaben in der 
Woche, wo der Tag eingeſchoben wird, ändern. Dem 
23ften und aaſten Febr. gibt man dann denſelben Buchſta⸗ 


ben, und fo hat das Schaltjahr ihrer zween. Derjenige, 


welcher bis zum 24ſten Febr. gilt, ſteht voran, und der 


* dahinter gilt durchs ganze übrige Jahr. 3. B. der Sonn · 


tagsbuchſtab für den Anfang des Jahrs ſey A; der 2 zſte 


Febr. habe E und der 24ſte (im Schaltjahre) auch E: fo 
hat der naͤchſte Sonntag G; folglich 5 dieß Schalhahr iu 
Sonntagsbuchſtaben A an ir 
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ur Indiktton“ ber — e Nach 
einer Verordnung des Kaiſers Konſtantin mußte alle 15 Jahre 
eine Art der Landtaxe bezahlt werden. Daher iſt dieß ein 


Zeitz 
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Zeitraum von 15 Jahren. Er koͤmmt auch nur noch ſehr 
ſelten vor, weil er für. uns von gar keinem Nutzen iſt, als 
daß er beweiſet, wir ſind vom epo 8 a, 
Ungeheuer abhaͤngig BARERR, 


Die Pe Alle unsere En find ente 
weder ſolche, die auf gewiſſe Wochen⸗ und Monatstage; 
oder bald auf dieſe, bald auf jene fallen muͤſſen. Jene er⸗ 
ſten heißen: unbewegliche, dieſe aber bewegliche 
Feſte. Unter den letzten iſt das Oſterfeſt dasjenige, nach 
welchem ſich die andern richten, und folglich wars noͤthig, 
auszumachen, zu welcher Zeit Oſtern zu feyern ſey. Auch 
bey dieſem Streite unterſtanden ſich unwiſſende Prieſter die 
Hauptperſonen fpielen zu wollen. Die Orthodoxie erlaubte 
nicht, das Oſterfeſt mit den Juden zugleich zu feyern, oder 
gar mit einem Feſte der Heiden zuſammen treffen zu laſſen. 
Nach vielen ſchaͤndlichen Auftritten, und da die toleranten 
Chriſten endlich ihr Joch mehr ausbreiten konnten, verord⸗ 
nete die Klrchenverſammlung zu Nicäa im J. 327: „Der 
Oſtertag ſolle allemal derjenige Sonntag ſeyn, welcher der 
erſte nach demjenigen Vollmonde iſt, der zunaͤchſt auf die 
Fruͤhlingsnachtgleiche folgt. Faͤllt aber dieſer Vollmond 


auf einen Sonntag: fo ſoll Oſtern am folgenden Sonntage 
gefeyert werden.“ Dieſem ſeynſollenden Geſetze ſind auch 


wir noch in aller Demuth gehorſam. Trifft dieſer Vollmond 


am früheſten ein: fo iſt es doch nicht eher, als den zıften 


N A und ſpaͤter als den 18ten April kann er auch nie fal⸗ 


len; alſo muß Oſtern allemal zwiſchen den 2 2ſten Marz und 
25ſten April fallen. Dieſe Zeit heißt die Oſtergrenze. Vor 


dem Oſterſonntage gehen allemal 7 Sonntage mit eigenen 


+ Namen ber, ı wovon die 6 letzten zu den Faſten gehören. Nach 


1 Ostern folgen wieder 6 Sonntage mit beſondern Namen und 


auf den ſiebenten fällt allemal Pfingſten. Der folgende 
Sonntag iſt das Dreyeinigkeits⸗ oder Trinitatisfeß, und 
dann folgen bis zum erſten Adventsſonntage mehrere Sonn 
tage nach Trinttatis, deren Zahl ſich folglich darnach . 
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tet, ob Oſtern fruͤh oder ſpaͤt gefallen iſt. — Zu den un⸗ 
beweglichen Feſten gehoͤren z. B. Neujahrstag, allemal den 
aften Januar. Heilige drey Könige, den öten Jan. Jo⸗ 
bannis, den 24ften Jun. Jakobus, den 25ſten Jul. 
Michael, den 29ſten Sept. Weihnachten, den 25ſten 
Decbr. Dieß kann man alles in jedem Kalender ſehen. 


Der große Oſterkreis iſt ein Kreis von 532 
Jahren, welche heraus kommen, wenn man den Sonnen⸗ 
eirkel 28 mit dem Mondscirkel 19 multiplicirt: aber er 
Tann nur beym Julianiſchen Kalender gebraucht werden. — 
Sind dieſe 532 herum: fo fällt alles wieder fo, wie 532 
Sabre vorher. Etwas Aehnliches hatten die Alten ſchon 
Und nannten es das große Weltjahr. Zu Plato's 
Seiten nahm man das Fortruͤcken der Firſterne an und glaub⸗ 
te, fie würden nach 12000 Jahren berum kommen, dann 

werde alles neu werden u. ſ. w. Andere ſolcher Jahre wur⸗ 
den zu 3600 oder 49000 angenommen. — Herſchel ſucht 
wahrſcheinlich zu machen, daß unſer ganzes Syſtem ſich um 
irgend einen feſten Punkt ſchwinge und endlich auch herum 
kommen werde. Dieß wäre wirklich ein großes Weltjahr, 


Daß faſt jede Natlon ihren Monaten eigene Namen 
gibt, iſt bekannt. Auch wir Deutſche zeigen darin noch 
Spuren roͤmiſcher Sklaverey, daß wir unſern Monaten noch 
die römiſchen Namen laſſen, da wir doch deutſche haben. 


Die Namen unſerer Wochentage ſind noch von den 
alten Aſtrologen her, welche jedem Tage und jeder Stunde 
einen Schutzgott gaben. Da nun auch jeder Planet den 
Namen eines Gottes fuͤhrte, und man der Planeten nur erſt 
fieben kannte: fo bekam die Woche 7 Tage und jeder Tag 
den Namen eines Gottes oder Planeten, der ihn zu regieren 
Eee Saturn war der binterfte Planet, und mit ſeinem 
age, det unfer Sonnabend iſt, fing die Woche an; dann 
folgte die Sonne, der Mond, Mars „Merkur, Jupiter, 
Venus. Die Zeichen ſind: 5 Y CN Eh 
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So unvolfommen die alleruͤlteſten aſtronomiſchen 

Kenntniſſe waren, ſo unvollkommen mußte auch die Zeitbe⸗ 
rechnung und der ſogenannte Kalender ſeyn. Von den er⸗ 


ſten Verbeſſerungen wiſſen wir nur ſehr wenig und el 
dieſe lieferten nur Stümperwerkt. 


Wir finden bey mehrern alten Völkern ein Jahr, 1 
ches aus 360 Tagen beſteht, nemlich, man rechnete 12 Lu⸗ 
nationen auf ein Jahr, und jede zu 30 Tagen. Dieſe Rech⸗ 
nung findet ſich noch bey den aͤlteſten Aegyptern; allein man 
fand es endlich doch fuͤr noͤthig, noch 5 Tage und ſpaͤterhin 
noch 6 Stunden hinzu zu ſetzen. Romulus nahm ſein Jahr, 
wie man ſagt, von den Latiern, fing mit dem März an und 
zaͤhlte nur 10 Monate, da die Latier 12 hatten. Etliche ſei⸗ 
ner Monate hatten 30, andere aber 31 Tage, und das Jahr 
hatte 304. Numa, fein Nachfolger, ſoll ein Jahr von 
355 Tagen eingeführt, zween Monate, nemlich den Januar 
und Februar hinzugeſetzt und das Jahr mit dem erſten Ja⸗ 
nuar angefangen haben. Außerdem aber machte er noch 
mehrere Aenderungen mit dem Kalender. Von dieſer Zeit 
fuhrte - die Unwiſſenheit, theils auch die bekannte und ge⸗ 
woͤhnliche ſchlechte Abſicht der Prieſter in den Kalender 
allerley Unordnungen ein. Allen dieſen Verwirrungen, die. 
aufs hoͤchſte geſtiegen waren, ſuchte endlich C. J. Caͤſar, 
als Oberprieſter, 45 Jahre vor Chr. Geb. abzuhelſen. Vom 
Soſigenes, einem aͤgyptiſchen Aſtronomen, lernte er, das 


Jiaahr habe 365 Tage und 6 Stunden. Um nun die Ord⸗ 


nung herzuſtellen, verordnete er, daß dieß erſte Jahr, in 
welches ohnehin der Monat Merkedonius von 23 Tagen ein⸗ 
zuſchieben war, 465 Tage haben ſollte. Dieß Jahr bekam 
daher den Namen des Jahrs der Verwirrung. Ferner ver⸗ 
ordnete er, daß, wegen des Ueberſchuſſes der 6 Stunden, 

allemal das vierte Jahr einen Tag mehr, alſo 3 66 haben 

ſollte. Dieß iſt der Urſprung des Schaltjahres und 
des Jultantſchen Kalenders, welcher ſehr lange an⸗ 

genommen worden iſt. Es entſtanden aber neue Unord⸗ 

nun⸗ 
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nungen, denen Octavianus abzuhelfen ſuchte; doch aber 
nicht auf die Dauer. Denn ſchon im 1zten Jahrh. bemerkte 
man ſehr große Fehler. Waͤre dieß ſo fortgegangen: ſo 
hätte die Fruͤhlingsnachtgleiche im Jahre 10800 auf den 
Iſten Januar fallen muͤſſen. Endlich waren es doch wieder 
Prieſter auf dem Tridentiniſchen Koncilium, und befon» 
ders noch Pa b eſt Gregor 13, dem an der Feyer der Feſttage 
gar zu viel gelegen war, der 1582 eine neue Verbeſſerung 
vornahm. Der Habt wollte die Nachtgleiche wieder auf 
den zuften März angeſetzt wiſſen, und da nicht gerade 6 _ 
Stunden Ueberſchuß waren, ſchloß er vom Jahre 1582 zehen 
Tage aus, fo, daß damals nach dei Iten Okt. gleich der 
te gezaͤhlt wurde. Weiter wollte er, daß die Jahre 1700, 
1800 und 1900 keine Schaltjahre ſeyn ſollten, wohl aber 
das Jahr 2000. Daß die roͤmiſchkatholiſchen Chriſten die⸗ 
fen Gregorianiſchen Kalender annahmen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Er hieß von nun an der neue Stil, 
der abgeſchaffte Julianiſche aber der alte Stil. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß dieſe Berechnung genauer war, da 
nach ihr die Nachtgleichen in 3756 Jahren nur um 1 Tag 
vorruͤcken. Allein Religionshaß und der Umſtand, daß der 
Pabſt dieſen Kalender der ganzen Welt durch feinen Be fehl 
aufdringen wollte, veranlaßten die Proteſtanten, ihn 
nicht anzunehmen, ſondern beym alten Stile zu bleiben. Da 
dieſe nun immer 10 Tage weniger zaͤhlten, oder um ſo viel 
zuruck waren, wurden manche Stteitigkeiten veranlaßt. 
Ihre Aſtronomen und beſonders Weigel arbeiteten deswegen 
an einem verbeſſerten Kalender, der den ı8ten Febr. 
1700 von den deutſchen Proteſtanten eingefuhrt wurde. 
Vom gregorianiſchen wich er nur in der Feyer des Oſter⸗ 
feſtes und folglich der davon abhaͤngigen Feſte ab. Nach 
und nach nahmen ihn auch andere proteſtantiſche Staaten 
an. — Die morgenlaͤndiſchen Chriſten und die Ruſſen 
haben den julianiſchen noch; Juden und andere Nationen 
find auch bey ihren alten Kalendern geblieben. — um 
1 in W allen Differenzen ein Ende zu “el 
; lug 
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ſchlug der Kalſer Yofeph 2. vor, ſich zu vereinbaren, und 
fo wurde der deutſche allgemeine Reichskalen⸗ 
der 1777. angenommen, der mit einigen kleinen Veraͤnde⸗ 
rungen der gregorianiſche iſt und nun öffentliches Anſehen 
hat. Nach ihm haben wir 1800 und 1900 kein a 
jahr, aber dagegen 2000. n 


Ä EN 4 Zu ſ aß. 


Es wird jetzt noͤthig, etwas von demjenigen neuen. 
Kalender zu ſagen, den die franzoͤſiſche Revolution hervor⸗ 
gebracht hat; beſonders, da man den Verſuch macht, auch 
dieſe Rechnung zu | berichtigen und zu vereinfachen. 


Man hat das Jahr mit dem 22ften September 1792, 
d. i. mit der Herbſtnachtgleiche angefangen, weil auch an 
dieſem Tage die Republik gegründet wurde. Das Jahr hat 
12 Monate mit andern Namen behalten. Jeder derſelben 
bat 30 Tage, und weil von 365 Tagen des gemeinen Jahres 
5 Tage uͤbrig bleiben: ſo werden dieſe am Ende, nach dem 
ı7ten September, angehängt, unter dem Namen: Ergaͤn⸗ 
zungs tage. (Jours complémentaires.) Ein jeder dieſer Mo⸗ 
nate wird in 3 gleich lange Zeiten getheilt, jede von 19 Ta⸗ 
gen, welche Zeiten Decades heißen; der jedesmalige ze nte 
Tag beißt daher Decadi, und iſt Feyertag. Unfere Wochen 


von 7 Tagen gelten daher nicht mehr und es verſtand ſich 


von ſelbſt, daß ſie alle Namen der E vermeinten Heiligen aus 
dem Kalender werfen mußten. — Verglichen mit unſerm 
Kalender ſieht er in einem gemeinen Jahre ſo aus: 


1799. 


Ye Unfere Monate, ar Neufränkifche Monate: 


September...  Vendemiaire. 


1 1 
Oktober. 3 
I. MEI 
2 9 4 5 Brumaire. 
22. 5 1. 
November 58% | 
e he. 
Frimaire. 


21. * I, 


70 11. 1 c 
3 Nivöſe. 
21. t. l 


N 


Pluviöfe, 


20. 1. 
' ebruar. he a a in! K 
1. 13. 


Ventöfe, 
+ 19. 1. 558 
—— ů ů ů ů ů ů — 
Marz. 


an : 


PH, 


Da ERS Vena 
I. 7 1. 
; E M — a 2 8 3 1 2 
| SGerminal. 
21. n 


April. 
K 12. 


28. en 1 


7 Fruetidor. 
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151 


263 


September. 

% 15. 

16. 39 
— 55 ; 75 Jours com- 
r . 7 0 plementaires. 
55 t ( Sansculot- 

20. 2 tides.) . 
Be) 2I, 5.) 


In einem Schaltjahre muͤſſen vom 28. Febr. an 
die Tage des franzoͤſiſchen Kalenders von den unſrigen ab⸗ 
weichen; nemlich der 11. Ventöfe, welcher ſonſt unſer ıfter 
„März iſt, wird dann der 29. Febr. ſeyn u. ſ. f. Aber dann 


kann auch der erſte Vendemiaire nachher nicht mit den 22. 


Sept. zuſammentreffen; vielmehr wird er im erſten Jahre 
nach dem Schaltjahre auf den 23ſten, im zweyten Jahre 
auf den 24ften, und im dritten Jahre ſogar auf den 25ſten 
fallen muͤſſen. 
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| Dritter Theil 
Phyſitaliſche Erdbeſchreibung. 


§. 48. 


du einer allgemeinen Unterſuchung über unfere erde als 
einen phyſikaliſchen wirklich beſtehenden Koͤrper, iſts nicht 
genug, nur bey den allgemeinen Eigenſchafeen aller Körper 
ſtehen zu bleiben und dieſe bey ihm aufzuſuchen, zu erweiſen 
u. ſ. f. Eine oberflaͤchliche, unbefriedigende Anſicht iſt noch 
weniger gemeint; ſondern eine, fo viel möglich, vollſtaͤndige, 
daben aber nicht ins Einzelne ſich einlaſſende Befchreibung 
alles deſſen, was an unſerer Erde, ſofern ſie Gegenſtand 
der Naturlehre iſt, ſich als etwas Merkwuͤrdiges vorſtellen 
laßt; es ſey nun ſelbſt Ur fache oder eine ins Große gehende 
Wirkung. Folglich iſt die Rede von großen Erſcheinungen, 
von Erfahrungen, Beobachtungen, Naturgeſetzen und den 
Reſultaten, welche aus ihnen bisher bey den Betrachtungen 
der Erde mit Sicherheit dargethan ſind. 


Anm. Es if ſchlechterdings noͤthig, ſich von den engen 
Begriffen zu entwoͤhnen, welche man zu haben pflegt, 
wenn man nie uber feine wirkliche Horizontfläche hinaus 
gekommen iſt. Je eher man den großen, erhabenen, alles 

auf der Erde umfaſſenden Gedanken denken kann, um 

deſto ſicherer wird man zul den erwuͤnſchten Kenntniſſen 

g men, die eines nicht kleinlichen und W. Men 
fen wert find. 2 


2 | N K i 
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F. 49. 


Wir muͤſſen uns, — bey allen ſtrengen Unterſuchun⸗ 

gen der Naturlehrer und Philoſophen, — dabey beruhigen, 

daß wir wiſſen: unſere Erde iſt ein phyſiſcher 

Körper. Ihre letzten Grundſtoffe hat noch kein Chemiker 

oder Anatom durch die ſchaͤrfſte 179 7 erforſchen koͤnnen, 
und in der That werden uns auch die letzten Beſtandtheile 

aller zur Erde gehoͤrigen Koͤrper wohl verborgen bleiben. 


Itſt aber die Erde — als ein Ganzes betrachtet — — 
ein phyſiſcher Koͤrper: ſo bedarf es keines Beweiſes, daß 
fie einen phyſiſchen Inhalt habe und einen Raum mit ihren 
Theilen wirklich aus fuͤlle, und daß dieſer Inhalt irgendwo 
auch begrenzt ſey; folglich auch, daß die Erde eine gewiſſe 
Menge der Theile, oder eine Maſſe und eine gewiſſe Geſtalt 


75 haben muͤſſe. Die Erde iſt auch nicht bloßer Erfahrungs⸗ 


gegenſtand, der empfunden und angeſchauet werden kann; 
ſondern es koͤmmt ihr auch zu, was der Verſtand von ihr 
denken kann. Nur huͤte man ſich zu glauben, man koͤnne 
fie als Dingan ſich kennen, wie fie, ohne von uns ange⸗ 
ſchauet zu werden, ſeyn würde. Sie hat alſo auch z. B. 


eine Kraft, iſt zuſammengeſetzt, thellbar u. ſ. f. — Von 


allen dieſen Eigenſchaften und Beſchaffenheiten hier nur die 
eigentlich phyſiſchen, oder die welche auf unſere Empfin ⸗ 
8 ken 


§. 30. 


Was die Unducchdringlichkeit cet N 
und fo auch unſerer Erde ſey, iſt ſchon $. 5. geſagt worden. 
Ein Haupterforderniß zu dieſer Beſchaffenheit der Erde iſt, 
daß ſie einen gewiſſen Raum dynamiſch erfüllt, und daß 
eben dieſer Raum nicht zugleich von elner andern Ma⸗ 
terie auf dieſe Art erfüllt werde. Ganz etwas anders aber 
waͤre es, wenn behauptet würde, die Materie fuͤlle den 
Raum 15 durch ihre Subpaiy aus, Br daß durch ſie 

4 nichts 
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nichts anderes hingehen koͤnne, oder, es fehlte jedem Koͤr⸗ 


per ſchlechterdings an aller Poroſitaͤt. Dann nemlich ließe 


ſich nicht annehmen, daß die magnetiſche oder elektriſche Mas 
terie, oder irgend eine andere, durch den Erdkoͤrper hinſtrei⸗ 
che. Wie weit aber eine ſolche Poroſitaͤt gehen moͤge, laͤßt 
ſich von uns nicht ausmachen. Unſere Erde iſt daher nicht 
abſolut⸗dichtz ſondern nur, in Vergleichung mit an⸗ 
dern Weltkoͤrpern, dichter oder lockerer. Laͤßt man den all⸗ 
gemeinen Maaß ſtab 1000, ſeyn: fo iſt die Erde 780, die 
Sonne aber 250, Merkur iſt noch einmal ſo dicht als die 
Erde, und das Verhaͤltniß der Dichtigkeit des Mondes zu 
ihr iſt 11: 9. Man findet aber dieß Verhältniß der Dich⸗ 
‚sigleiten der Weltkoͤrper groͤßtentheils aus ihrer Große 
und aus der Gravitation gegen einander und gegen die Son⸗ 
ne, woraus ſich denn auf die Entfernung von ihr ſchließen 
läßt. Nur wird Niemand erwarten, daß dieß Verhaͤltnißß 
mathematiſch genau ſeyn ſolle, da auch uͤberdem nicht ein⸗ 
mal völlig zureichende appieiſche weile gefuhrt werden 
Tonnen, 

Auch elaſcieitde werden wir der Eide bepigen 
muͤſſen, weil wir fie ſonſt bey allen andern Körpern finden, 
baun, wir bemurken daß auf * die . Er 
prallen. 


5 Abe ee wird ſich auch nach dem Grade der 
Dichtigkeit und Elaſtieitaͤt, wie bey andern Körpern, rich 
ten; aber es koͤmmt auch noch dieß hinzu, daß ihre Theile 
ſelbſt unter einander ein größeres oder geringeres Beſtreben 
. ſich einander zu nähern, oder ſich zu berühren. 


"Der Körper unſerer Erde iſt auch theitbar. Er be⸗ 

t aus Theilen, die darin wenigſtens homogen find, dag 
ſie einen Zuſammenhang eingehen koͤnnen, der auch wieder 
aufgelöfet werden kann, und zwar ſowohl mechaniſch, als 
= durch chemiſche Analyſe. a . 
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Die Erde muß auch ein gewiſſes Gewicht haben, 
d. h. ſie muß einen gewiſſen Druck auf einen fie beruͤhrenden 
„Körper äußern, indem fie dem Beſtreben, nach einem ge⸗ 
wiſſen Punkte zuzufallen, folgen will. Dieſer Druck folgt 
alſo als Aggregat aus den einzelnen Schweren, welche alle 
Theile der Theile der Materie gegen einander haben. 


Hiervon aber muß die allgemeine Schwere, 
Gravitation oder Attraktion wohl unterſchieden 
werden; denn auch dieſe koͤmmt der Erde zu. 


Anm. Die folgenden allgemeinen Anſichten unſers Erd⸗ 
koͤrpers finden ihren Erklaͤrungsgrund in dieſen genannt 
ten Eigenſchaften und 12 daher laſſen ſie ſich ya leicht 
e 


An t ae I $. r. 

5 5 0 unſere Erde eine gewiſſe Grund warme oder 
Centralwärme habe, die ihr noch aus ihrem vorigen 
Zuſtande uͤbrig iſt, mag Buffon, mit tauglichern Gruͤnden, 
als er gethan hat, beweiſen. Gewiß if das: die Erde 
wird von der Sonne, auf eine unausgemachte Weiſe, er⸗ 
waͤrmt. Der Grad dieſer Erwärmung ſteht, wie bey jedem 
andern Koͤrper, in dem zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe des 
Grades der Kälte, welche bey dem zu erwaͤrmenden Körper 
iſt, der Dichtigkeit dieſes Körpers und der Entfernung von 
dem Koͤrper, der die Waͤrme gibt; vorausgeſetzt, daß die⸗ 

ſer immer gleiche Wärme verbreitet. — So muß Merkur 

einer groͤßern Sonnenhitze ausgeſetzt ſeyn, als die Erde; 

(man gibt ſie mal ſtaͤrker an)? weil er mehr als noch ein» 
mal ſo dicht iſt, als die Erde, und der Sonne ſo viel naͤher 
iſt. — Jedoch darf man nicht glauben, als ob dieſes 
Geſetz ſchlechterdings allgemein 169; > denn das 7 18 von 
keinem Naturgeſetze erweiſen. u 


Vorlaͤuſig ift hier zu BER Br Vase 
a \ 42 ) Was 


a) Was das Feuer ſey und wie es ſeine Kraft anwende, 


wiſſen wir nicht. Nur das iſt uns bekannt, daß eine 


Erwärmung nicht eben momentan ſey, ſondern daß man 0 


ſie ſich als eine beſtaͤndige Succeſſton von waͤrmenden 
Sonnenſtrahlen bey der Erde vorſtellen koͤnne. Nemlich 
ſo, als ob in demſelben Momente, wo die Wirkung des 
vorhergehenden Strahls anfängt aufzuhoͤren, auch die 
des folgenden ſchon anfaͤngt, ſo, daß alſo eine Art der 
Stetigkeit der Einwirkung der Strahlen Statt hat. Eben 
daraus erklärt ſich zum Theil die ſucceſſive Abnahme der 
Warme „wenn dieſe Einwirkung nachlaͤßt. 8 


b) Unſere Erde ſtellt den Sonnenſtrahlen eine gekruͤmmte 
balbe Oberfläche dar; (5. 43.) die Erwaͤrmung wird alſo 
in den verſchiedenen Punkten, auf welche die Strahlen 
fallen, auch verſchieden ſeyn müffen und zwar zu derſel⸗ 


ben Zeit. Nehmen wir dazu, daß zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten derſelbe Punkt andere Lagen gegen die Strahlen an⸗ 
nehme: ſo wird auch er bald hte kan weniger er⸗ 


3 waͤrmt werden mäflen, vi 


9 um über die 0 richtig zu urtbeuen, muß man 
wiſſen, wie hoch die Sonne zu einer gewiſſen Zeit uͤber 
den Horizont heraufſteige und wie lange ſie uͤber ihm 
bleibe. Denn ſteigt fie hoch herauf: fo fallen ihre Strah⸗ 

len bis zur Mittagszeit hin, immer ſenkrechter, und ſo 
auch mebr im Sommer, als im Winter, und je länger 

ihre Strahlen auf dieſelbe Stelle fallen, um deſto ncht 
muß dieſe Stelle endlich erwaͤrmt werden. 


g) Je dichter die Atmosphare iſt und je mehr fremde Theile 
ſie enthaͤlt, um deſto mehr werden die Strahlen durch 
ER geſchwaͤcht. 
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Einen Hauptunterſchied muß man hier wohl merken, 
der beym feſten, großen Lande und beym Waſſer und kleinern 
Inſeln Statt hat. Das Land kann mehr Waͤrme anneh⸗ 

men, als das Waſſer. Iſt es am Tage ſehr heiß: ſo gibt 
die Erde nicht fo viel Hitze an die Atmosphäre ab, als wenn 
es weniger heiß iſt. In der Nacht aber leitet das Land die 
Hitze deſto mehr ab, und es wird daher das Nachts nach 
heißen Tagen auf dem Lande ſehr kalt. Die Leitungs faͤhig⸗ 
keit des Waſſers hingegen iſt fich nicht fo ſehr ungleich, und 
folglich iſt auch der Unterſchied der Wärme am Tage und 
der Kälte bey der Nacht auf dem Meere nicht fo ſehr vers 
ſchieden, als auf dem Lande. An dieſer mehr gleichen Tem⸗ 


peratur haben Inſeln, aus leicht zu findenden Gruͤnden, ge⸗ 


woͤhnlich Antheil. Daſſelbe gilt 8 er oft von den Kuͤ⸗ 
. größerer Kontinente. i 


3 e au die Entfegung der dans 
je De: u 


F. 83. 
Die Erwärmung der Erde in Ruͤckſicht auf 
ihre jährliche Bewegung. 


Man bemerkt hier bald eine große Aehnlichkeit mit dem 
Borigenz denn der Tag läßt ſich mit dem Sommer und die 
Nacht mit dem Winter vergleichen. 


Aus einer richtigen Borftellung von ber see 
der Erde hat es ſich ergeben muͤſſen, daß jeder Ort auf der 
Erde in dieſer ganzen Zeit mancherley Lagen gegen die Son⸗ 
nenſtrahlen annehmen müffe, und daß er ein Mal die Sonne 
unter Mittage am hoͤchſten, und ein Mal am niedrigſten in 
feinem Horizonte haben muͤſſe. Denken wir uns eine Reihe 
ſolcher Oerter unter denſelben Parallelkreiſen: ſo wird jenes 
bey ihnen zugleich, d. h. an denſelben Tagen geſchehen, = 
5 immer‘, wenn die sur in ihrem Meridiane iſt, aber 00 

do 
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doch der Vergleichung unter einander nach, ſpaͤter oder fruͤ⸗ 
her. Nehmen wir eine Reihe Oerter unter einem in der an⸗ 

dern Halbkugel korreſpondirenden Breitenkreiſe: ſo wird ſich 
daſſelbe finden; nur wird hier die geringſte Sonnenhoͤhe 

ſeyn, wenn dort die hoͤchſte iſt und umgekehrt; der eine der 
korreſpondirenden Oerter wird Sommer haben, wenn der 
andere Winter hat; bey dem einen iſts Tag, wenn es beym 
andern Nacht iſt; der eine wird Vormittagsſtunden oder 

Vormitternachtsſtunden haben, wenn der andere Nachmit⸗ 
tags⸗ und Nachmitternachtsſtunden hat u. ſ. f. 


Die Sonne macht alſo über jedem Orte ſucceſſio die 
groͤßeſten und kleinſten Tagbogen, und jeder Ort koͤmmt mit 
der Zeit bey der jährlichen Bewegung in die Lage, daß er 
Sommer und Winter hat. Aber der Strenge nach iſts im⸗ 
mer nur ein Tag, an welchem die Sonne jedem Orte in 
feinem Meridiane am hoͤchſten oder niedrigſten ſteht. Die 
Regel iſt alſo: an dieſem Tage muß es an dem Orte am 
heißeſten — oder am kaͤlteſten — ſeyn, die Hitze oder 
Kaͤlte muß nach und nach zugenommen haben, und ſie muß 
von dieſem Tage an immerfort abnehmen. Allein, fo gebe 
die Natur doch nicht zu Werke, weil ſie ſich nicht nach dieſer 
mathematiſchen Beſtimmung richtet. Wie bey den Tages. 
zeiten und aus denſelben Urſachen pflegt die größefte Hitze 
erſt nach der Sommerſonnenwende und die groͤßeſte Kaͤlte 
nach der Winterſonnenwende einzutreffen. Daß dieß aber 
nicht bey allen Oertern der Fall und allemal ſey, kann nicht. 
erwieſen werden. — Dieß alles ſteht, wie man leicht 
ſieht, im genaueſten Zuſammenhange mit den Jahreszeiten 
und dem Klima, 


Wenn die Rede von Jabres zeiten iR: fo verſteht 

man im gemeinen Leben die das Jahr hindurch abwechſelnde 
Hitze und Kälte darunter, in andern Gegenden auch wohl 
die merkliche und alle Jahre wiederkommende Zeit des Regens 
und der Trockenheit u. dgl. Wir haben diefer Zeiten vier 
angenommen, und wenn wir den Mathematiker . 
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ſo können wir nach unſerm körperlichen Gefühle nicht ange» 
ben, wenn die eine anfange und die andere aufhoͤre, da die 
Uebergaͤnge unmerkbar find. Um eine Grenze zu finden, 
müßten wir eine gewiſſe immer wiederkehrende Erſcheinung 
haben; allein es gibt keine, die uns einen beſtimmten Tag 
allemal genau angaͤbe, denn mancher Umſtaͤnde wegen 
koͤmmt fie in dem einen Jahre z. B. 4 Wochen fruͤher, als 
im andern. Unſere Angaben der natürlichen Jahtes⸗ 
zeiten haben alſo gar nichts Sicheres; ob wir gleich bey einer 
ſtrengen und anhaltenden Kaͤlte nicht ſagen werden: es fey 
jetzt Sommer u. ſ. w. Der Unterſchied unter mathemati⸗ 
ſchen, nach dem Stande der Erde beſtimmten, Jahreszeiten 
und den Abwechſelungen der Wärme und Kälte, wie fie wirk⸗ 
lich Statt haben, muß daher ſehr wohl gemerkt werden. 
Denn wenn z. B. geſagt wird, eine Gegend der Erde babe 
nur zwo Jahreszeiten: ſo iſt das nicht ſo zu verſteben, als 
ſey der wirkliche Uebergang aus der einen in die andere plöße 
lich. — Schon daraus ſieht man, daß unſer Ausdruck 
Jahreszeiten und der damit verbundene Begriff etwas febe 
Unbequemes habe und eigentlich nichts bedeute, b 
Faſt noch mehr weicht das naturliche Klima 
von dem ab, welches der Mathematiker nach den Erdzonen 
beſtimmt. Auch dieß Wort erwartet fürg gemeine Leben 
noch eine nähere Beſtimmung. Redet man von dieſem Kli⸗ 
ma eines Landes: fo uͤberſieht man zugleich mehrere Jahre, 
oder bildet ſich ein, ſie alle zu uͤberſehen. Man nimmt 
gleichſam einen Durchſchnitt von den Graden der Kälte und 
Wärme, von der Feuchtigkeit und Trockenheit und allenfalls 
von noch mehrern Erſcheinungen an, und zieht daraus wei⸗ 
tere Folgerungen, z. B. fuͤr die Geſundheit und Lebenslaͤnge 
der Menſchen und Thiere, für die Fruchtbarkeit des Bodens, 
für die Vegetation u. . f. Wird alfo z. B. geſagt, das 
Klima iſt in einem Lande gemäßigt, aber naßkalt; fo heißt 
das: die Kälte if, im Durch ſchnitte, nicht ſtark und fo auch 
nicht die Hitze, es regnet um ſchneyet . als anberews 


und i kalt. 
dabey iſts 6 
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Folgende die natürlichen Jahreszeiten und Klimate be⸗ 
treffende Beobachtungen ſind von der rößeſten Wichtigkeit. 


) Das wirkliche Klima hängt theils von Naturerſcheinun⸗ 
gen, theils vom Menſchen ab. Manches Land hat, wie 
ſchon geſagt iſt, ſeiner Lokalumſtaͤnde wegen, groͤßere 
Kaͤlte oder Hitze, als ein anderes, wenn es gleich mit 

ihm unter derſelben Breite liegt. Hier ſind mehr Gebirge 
und Wälder, Moräfte und Suͤmpfe, dort iſt die Gegend 
flacher, fie liegt niedriger in Anſehung der Meeres flaͤche; 
die eine gibt mehr Stoff zu Regen, Gewittern, Winden, 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen und dergleichen. Es ließe ſich 
auch viel davon fagen, daß der Menſch das Klima zum 
Theil ändern kann. Man nehme z. B. das kultivirte 0 
„Deutſchland! und das noch raube Kanada. 


b) Ein merkbarer Unterſchied findet ſich unter den beyden 
Halbkugeln. Der Regel nach ſollte es auf der ſuͤdlichen 
ſeyn, wie auf der nördlichen; allein das iſt es nicht und 
auch nicht uberall. Die gemaͤßigte ſuͤdliche Zone z. B. 
iſt im Winter kälter, als die noͤrdliche. Die Urſache 
davon iſt uns noch unbekannt und liegt vielleicht mit in 
der etwas abweichenden Geſtalt dieſer Halbkugel, in den 
großen Meeren u. dgl. Auch darf man nicht vergeſſen, 
daß dieſe Gegenden noch nicht genug kultivirt und . 
geforſcht find, Nestes 
©) Die Wörter: Hitze und Kälte, Sendenhet u und Näffe 
enthalten immer etwas Relativeg. Und hieüber etwas 
Beſtimmtes angeben zu koͤnnen, muͤßte man allgemein ein 
gewiſſes Mittelmaaß feftgefege haben; allein das iſt 19 85 
geſchehen, und daher kann der Eine ein Land heiß, ein 
. Anderer kann es mäßig warm finden. g 


0 In der heißen Zone ſollte die Hitze am ſtaͤrkſten ſeyn, und 
ſo dachten es auch die Alten; allein die Erfahrung iſt 
dagegen, und wenn gleich die afrikaniſchen und aſiatiſchen 
Sen eine ungeheuere Pie 150 ſo iſt doch dn 
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ſehr von Lofalumftänden abhängig. Auch darf man nicht 
vergeſſen, daß um den Aequator die halbjährigen Winde 
herrſchen, die bey minder großen Laͤndern hier eine Ab⸗ 
weichung machen. 5 ie 


e) Sehr merkwürdig iſt auch zwiſchen den Wendekreiſen die 
Regenzeitz aber auch nicht in allen dort liegenden 
Laͤndern. Man hat da, wie wir ſagen wuͤrden, nur zwo 
Jahreszeiten, in der einen regnet es faſt beſtaͤndig, und 
in der andern Hälfte des Jahtes iſt es trocken und ſehr 

heiß. Sind zwey Länder durch hohe und ſich weit er⸗ 
ſtireckende Gebirge getrennt: ſo brechen ſich daran die 
Winde, und koͤnnen die tiefer gehenden Regenwolken nicht 
fortführen. Daher kann es hier beſtaͤndig duͤrre und dort 
beſtaͤndig naß ſeyn. Wehet nun der entgegengeſetzte halb⸗ 
jaͤhrige Wind: fo werden die Regenwolken von dem Ge⸗ 
birge weg nach der andern Weltgegend geführt, und es 
regnet dieſe Zeit hindurch gar nicht oder nur wenig. Auch 
bey den Inſeln zwiſchen den Wendekreiſen liegt die urſache 
im Lokalen, in den vom Meere kommenden Winden u. d. 

gl. Man hat hin und wieder auch eine kleine und große 
Regenzeit, die nach der Dauer und Heftigkeit des Regens 

ſo genannt wird. Ueberhaupt hat man bemerkt, daß 
hier die Witterung weit regelmaͤßiger, als in den andern 


Zonen ſey. 
N §. 54. * 


Es iſt nicht ausgemacht, ob b unfere Erde einen dich» 

ten Kern habe, oder ob es nur eine hohle Kruſte fey, 

was wir bewohnen. Aus machen koͤnnen wirs nicht, da 
wir nur ſehr wenig bis unter die ſichtbare Oberflache einge⸗ 
drungen find. Unſere Vermuthungen aber gründen ſich auf 


mancherley Beobachtungen. Man ſucht im Innern der Erde 


den Aufenthalt eines Centralfeuers, auch wohl einen großen 
Waſſerbehaͤlter, elaſtiſche Daͤmpfe u. dgl., je nachdem man 
das Eine oder das 18 0 zur Beſtaͤtigung einer Oppotheſe 

f noͤthig 
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noͤtbig hat. Manche behaupten auch, der Kern der Erde 
beſtehe aus Granit, der gleichſam die Urmaſſe der Erde ſey. 
Andere ſuchen aus mehrern Gründen darzuthun, es liege in 
der Erde ein Magnet. Auf dieſen Gedanken hat beſonders 
die Richrung der Magnetnadel nach Norden gebracht. Hal 
ley glaubte, die Erde ſelbſt ſey ein großer Magnet mit 4 
magnetiſchen Polen, deren 2 und 2 nahe an den Erdpolen 
lägen; daher denn die Abweichungen der Nadel, die ſich 
immer nach dem ihr naͤchſten freundſchaftlichen hinrichte. 
Um das Phaͤnomen zu erklaͤren, nahm Euler nur 2 ſol⸗ 
cher Pole an. Den magnetischen Nordpol legte er 19 von 
unſerm Nordpole und 1155 weſtlich von Paris. De la Lande 


bat ihn aber neuerlich auf 13° vom Nordpole und 10 wefte 


lich von Paris zu beſtimmen geſucht. Tobias Mayer 
behauptete, etwa 120 Meilen vom Mittelpunkte der Erde 
und nach dem ſtillen Meere zu liege in der Erde ein Magnet, 
der von Zeit zu Zeit ſeine Lage in etwas veraͤndere, und da⸗ 
her habe die Nadel an Vana Orte nicht immer e 
e 5 a 
i . 
j Wenn 50 unſertt Erde von einem Gewichte und 
Gleichgewichte die Rede iſt, — fo hat man eine naͤ⸗ 
here Erklaͤrung darüber zu fordern. Man kann nemlich die 
Erde in zwo Halbkugeln geſchnitten und jede auf eine Wag⸗ 
ſchale gelegt denken, da man denn behauptet, die eine werde 
kein Uebergewicht über die andere haben; oder man kann 
auch das Gleichgewicht ihrer einzelnen Theile meinen. 


Dieſe Materie iſt in der phyſikaliſchen Emwbeſchreibung, 
wenn man nicht ſchon tiefe Kenntniſſe voraus ſetzen darf, eine 
der ſchwerſten in Anſebung des Deutlichmachens, well ſie, 
wegen ihres engen Zuſammenbanges mit der Gravitation, 
ſehr leicht mit dieſer vermiſcht wird. — Eine andere 
Schwierigkeit iſt die, daß die Erde ein runder Koͤrper iſt, 
deſſen einzelne Theile fo ſehr e ſtehen, — 4 
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man ſte in ber hier Ara Rüͤckſicht nicht jeden ges 
trennt fuͤr ſich denken kann, ohne gleichſam den ganzen Koͤr⸗ 


per auffulöſen und folglich ganz ewas Anderes zu n 


als man ſuchte. { 


Es war noͤthig, 5 die Obel der Erde im — 5 
ſich einander das Gleichgewicht hielten, weil ſonſt nur im⸗ 
mer eine Hälfte das Jaht hindurch der Sonne haͤtte zuge⸗ 
kehrt ſeyn, und die Erde, wie der Mond und mehrere an⸗ 
dere Trabanten, während einer Revolution auch nur einmal 
Tag und Nacht gehabt Härte. Dieß hätte freylich fo einge⸗ 
tichtet werden koͤnnen, aber es iſt nicht ſo. Es laſſen 
ſich gegen dieß Gleichgewicht manche Einwendungen machen; 
aber man kann fie auch mit Wahrſcheinlichkeit heben. Man 
ſehe z. B. einen Globus an: ſo wird man bey der alten 
Welt finden, daß in Suͤden mehr Waſſer und in Norden 
mehr Land ſey. Ohne weitere Kenntniſſe wird man ſagen: 
die nördliche Hälfte muß uͤberhaͤngen und die ſuͤdliche zuruͤck⸗ 
gehen; denn Land hat mehr Gewicht als Waſſer. Wir 
wollen von Europa aus und z. B. von der Mitte Deutſch⸗ 
lands durch den Mittelpunkt der Erde bis zu den Antipoden 
hin eine gerade Linie ziehen. Dieſe wird ins große Welt⸗ 
meer fallen. Wie kann das aber dem großen Deutſchlande 
und ſelbſt Europa das Gleichgewicht halten? Amerika, fo 
groß es auch iſt, hat doch nicht den Flaͤchenraum der ans 
dern Welttheile. Es nimmt die eine Halbkugel, das Meer 
abgerechnet, faſt allein ein, und ſoll doch ſo viel Gewicht 
haben, als jene Weltthelle. — Auf dieſe und dergleichen 
Einwendungen läßt ſich antworten: ſollte kein Gleichgewicht 
da ſeyn, ſo muͤßte bewieſen werden koͤnnen, daß da, wo 
Land iſt, die Erde bis in den Mittelpunkt hin von dichten 
und ſchwerern Materien völlig ausgefüllt ſey, und daß dieß 
beym Meere, oder bey den entgegen liegenden Laͤndern nicht 
Statt habe. Dieſer Beweis aber fehlt gaͤnzlich; vielmehr 
koͤnnen wir eben fo gut ſagen: wer hat es ausgemacht, daß 
nicht unter dem Lande in diner Tiefe, wohin wir noch nicht 

ge 
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gekommen find, ungeheuere Hoͤhlungen ſeyn koͤnnen, und 
daß unter dem Meere ſolche Materien liegen, die das wie⸗ 
der erſetzen, was dem Waſſer, in Vergleichung mit dem 
Lande, am Gewichte abgeht? Wir haben ſogar nicht ein⸗ 
mal noͤthig, wie viele Andere thun, aus jenem Grunde das 
Daſeyn eines großen Suͤdlandes zu vermuthen, und man 
iſt auch jetzt ſo ziemlich gewiß, daß es kein ſolches gebe. 
Aber auch angenommen, es ſey da und werde dereinſt ge⸗ 
funden, ſo beweiſet das weiter nichts, als daß dadurch 
das Gleichgewicht erhalten fey, nicht, daß es nicht auf 
andere Welſe erhalten werden konnte. Man kann ſogar 
zugeben, die eine Halbkugel habe wirklich mehr Gewicht als 
die andere und neige ſich über: fo wird es doch immer dar⸗ 
auf ankommen, aus welchem Standpunkte man die Erde 
dann anſehen und was man ihre gerade Lage, ohne jenes 
Ueberhängen, nennen will; denn ein Punkt muß doch feſt⸗ 
geſetzt merden, wohin es ſich mehr neigt. Soll dieſer die 
Sonne ſeyn: ſo wird die Attraktion hinein gemiſcht, die 
doch vom Gewichte verſchieden iſt. Soll es die Ebene der 
Erdbabhn ſeyn: ſo iſt auch dieß willkuͤhrliche Annahme, die 
nicht allgemein entſcheiden kann. — Fuͤr das gleiche Ge⸗ 
wicht der Theile und der Halbkugeln ſtreitet auch, wie man 
aus dem Bisherigen ſieht, die durchaus gleichfoͤrmige Bewe⸗ 
gung des ganzen Erdtoͤrpers bey ſeiner Rotation. Wäre. 
dieſe nicht, fo wurde fie ſtoßweiſe geſchehen und von uns be⸗ 
merkt werden muͤſſen, indem die ſchwerern Theile einen ſtaͤr⸗ 
kern Schwung haben und immer einen Ruck geben muͤßten. 


. 36. ie 
Die Thelle, woraus die Erde beſteht, haben, da ſie 
materiell find, eine Anziehungskraft gegen einander, 
d. b. in ihnen liegt ein Etwas, das den Grund davon ent⸗ 
hält, daß ſie ſich einander zu nähern ſtreben, und daß daher 
eine Kraft erfordert wird, wenn dieß Streben verhindert 
und die Naͤherung aufgehalten en fol, Das phaͤno⸗ 
18 \ 8 5 men, 


4 
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men, welches von ihr gewirkt wird, kann man Attrak⸗ 
tion nennen. Vermoͤge dieſer Kraft, die auch Gravita⸗ 
tion heißt, bleiben alſo die mancherley Theile der Erde bey 
einander, fo, daß, wenn es uns vorkoͤmmt, als müßte ihrer 
eine Menge verloren gehen, oder ſich von der Erde auf im⸗ 8 
mer entfernen, dieß doch nicht geſchieht, ſondern ſie auf 
Wegen, die uns oft unbekannt ſind, wieder zu den andern 
zurück kehren. — Daß aus dieſer Anziehungskraft, die 
jeder Materie, fo viel wir wiſſen, zukoͤmmt, auch die kuge⸗ 
lichte Geſtalt der Erde zu erweiſen ſey, iſt §. 29. geſagt. 
Man ſollte aber darin auch einen Beweis dafuͤr finden, daß 
die Erde nach ihrem Mittelpunkte zu, wenn gleich keine ab⸗ 
ſolute, doch eine ſehr große Dichtigkeit habe; denn alle 
Theile werden unter einander und von dem Mittelpunkte an⸗ 
gezogen, oder ſuchen ihm zuzufallen. Es kann aber doch 
auch Kraͤfte geben, die dieß verhindern, 3. B. die Zuräde 
e die jedem Körper eben fo ee iſt. 


Die Erde, als ein Ganzes, das aus materiellen 
Theilen zuſammen geſetzt iſt, betrachtet, hat eine allge⸗ 
meine Schwere und zwar gegen alle Welikoͤrper uͤber⸗ 
haupt. Wie bey jedem andern Koͤrper, kann man ſich auch 
bey ihr ihre Schwere in einem Punkte vereint denken, der 
ihr Schwerpunkt heißt und innerhalb ihres Volumens iſt. 
Nur diefer alfo gravitirt z. B. gegen die Sonne. Auch bey 
unſerer Erde laſſen ſich aus dieſer Schwere eine Menge Phaͤ⸗ 
nomene erklaren, oder vielmehr nur zuruͤck fuͤhren, wie wir 
in der Folge noch einige werden kennen lernen. Hier nur 
eins davon: die ganze Erde iſt, wegen ihrer großen Entfer⸗ 
nung von der Sonne, in Vergleichung mit ihr, nur fuͤr 
einen Punkt zu halten, der von ihr angezogen wird. Eben 
daraus iſt leicht zu ſehen, daß bey dieſer Attraktion auch 
die Erdaxe wie ein einziger Punkt betrachtet werden koͤnne, 
und daß ſie dabey und durch die Schwere ihre 5 
gegen bie 807% behalten koͤnne und müßt 

3 
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Eine Ueberſicht un ſerer Erdkugel lehrt uns einen allge⸗ 
meinen Zufammenbang aller ihrer Theile, der feften und 
fluͤſſigen, und daß das Ganze feine nach allen Seiten hin 
beſtimmte Grenzen habe, daß Alles ein Eins, ein cor- 
pus totale phyſicum, vndecunque determinatum ſey. Der 
erſte Blick laͤßt uns auch ſchon bemerken, daß auf der 
Oberflache, mit der wir allein zu thun haben, ſich be⸗ 
ſonders zween Koͤrperthetle oder eorpora partialia merklich 
unterſcheiden laſſen. Wir nennen ſie gewoͤhnlich Land 
und Waſſer, oder einen feſten, trockenen — und 
einen flüffigen und naſſen Theil. Auch der Unger 
übte muß ſogleich ſehen, daß auf dieſer Kugelflaͤche ein groͤ⸗ 
5 ſeter Naum vom Waſſer, als vom Lande eingenommen 
wird. Daher ſagte man ſonſt auch wohl, unſere Erde ſey 
eine Waſſerkugel, aus der das Land hervorrage, beſonders 
damals, als man noch ſo weit in der Erdkunde zuruͤck war. 
Nach den neuern Entdeckungen mußte ſich das Verhältuig 
ſehr ändern „und ſelbſt das von 27:10 iſt ficher nicht mehr 
ganz richtig, welches man den Erfindern ſehr wohl verzeihen 
kann, da ſie bey ſeiner Beſtimmung mit ſo vieler re 
keit N haben. f 

Anm. Es wird hierbey nur auf den Ocean und auf die 
einigermaaßen großen Inſeln geſehen; denn das Ver⸗ 
haͤltniß würde noch ſchwerer auszumachen ſeyn, wenn 

alle Seen, Fluͤſſe, kleinern Inſeln u. ſ. f. in den An⸗ 
ſchlag Ne ſolten. 


4 


. Don dem Meere. 


Ans der 8 find die Säge bekannt: ein frey 
Made af eee Bieten Sinken auf und 
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ein ſolches Waſſer macht, wenn es in Rabe iſt, einen a. 
zontalen Spiegel. — Folglich: 


) muß der Meeresboden auch die tiefſten Stelen der Ober⸗ 
fläche unſerer Erde ausmachen, und das trockene Land 
muß nur hervorragen. Daß auch ſelbſt noch die Ober ⸗ 

flache des Meeres tiefer liege, als das daranſtoßende 

Land, lehrt die Beobachtung, daß alle Fluͤſſe am Ende 
dem Meere zueilen und daß das Land, beſondere Faͤlle 
abgerechnet, nur ſelten uͤberſchwemmt wird. 


50 Das Weltmeer muß uberall einen gleich ebenen Spiegel, 
haben, d. h. feine Oberfläche kann nicht an einem Orte 
weniger vom Mittelpunkte der Erde entfernt ſeyn, als 
aan andern, ſondern muß eine glatte Kugelflaͤche machen. 
Dieſe wird freylich vom Lande unterbrochen; allein dar⸗ 
auf ſehen wir hier noch nicht.) Der Augenſchein lehrt, 
daß es nur einen Ocean gebe, und daß alle feine eins 
zeln benannten Theile doch durch Meerengen oder auf 
andere Weiſe mit einander zuſammen haͤngen. Würde, 
alſo in einer Gegend das Waffer ſich mehr haͤufen, als 
in der andern: ‘fo müßte es, nach jenem Geſetze, zu dies. 
fer binfließen und zwar fo lange, bis in beyden großen 
Behältern das Gleichgewicht hergeſtellt wär. Die 
Schwere nach dem Mittelpunkte der Erde gibt alſo dem 
Weltmeere eine kugelichte Oberflache und macht, 1 MR; 
überal gleich hoch fteht. 


An m. Daß das Ganze der Erde keine duct 22 
gel iſt, hindert nicht, daß das Waſſer dieſe Geſtalt ans 
nehmen kann. 


Von dieſem 72 Satze 125 ch unenamen. Man 
will nemlich behaupten, die Oberfluͤche des arabiſchen Meer⸗ 
buſens ſey hoͤher, als die des Mittellaͤndiſchen Meeres, ſo 
wie denn dieſes letztere überhaupt tiefer, als mehrere andere 


liegen ſoll, z. B. als das famane Meer, weil dieſem ſeine 
vit ⸗ 


als 
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olelen großen Flüſſe weit mehr Waſſer zuführen, als dem 
Mittellaͤndiſchen die ſeinigen. Allein, jenes Waſſer geht 
durch den Helleſpont ins Mittelländifche Meer, und durch 
die Meerenge von Gibraltar hat es ja Kommunikation mit 
dem Atlantiſchen. 


Anm. Wegen dieser überall gleichen Höhe des Meeres 
ſpiegels, in Ruͤckſicht der darauf ruhenden Atmosphäre, 
war es ſehr bequem, von hier ab den unterſten Stand 
des Barometers zu rechnen. Nemlich eine Saͤule der 
Atmosphaͤre von ihrem Ende in der Hoͤhe bis zum Meere 
herab iſt die laͤngſte und länger als eine jede andere, dat 
her fie aufs Barometer einen ſtärkern Druck ausüben 

kann, als wenn fie auf dem höher liegenden Lande ruhete. 


Es iſt vollig ausgemacht, daß auf dem Boden des 
Meeres anſehnliche Erhoͤhungen und Vertiefungen ſind; da⸗ 
her kann die Tie fe, oder die Länge einer von der Oberfläche 
nach dem Boden gezogenen Perpendikularlinie nicht uberall 
von gleicher Länge ſeyn. Man findet ſogar dieſe Tiefe an 
derſelben Stelle zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. Und 

dieß iſt auch bald zu erklaͤren, wenn man bedenkt, wie große 
Maſſen das Meer bey feinen Bee Ne fortführen 
und dort anhaͤufen könne. 


Anm. 1. Die Tiefe des Meeres wird mit dem Senkbleye 
gemeſſen, deſſen Linie nr ie * 
welche ein Faden heißen, 

2. Ob ſich die Tiefe des Meeres durchgehends nach kn 


Höhe der Küften und nahen Gebirge richte, läßt. ſich 
noch bey weitem nicht von allen e 


5 
Der Flächeninhalt des Oceans läßt ſich nicht genau 


angeben. Man nimmt ihn wohl einmal zu 6,070,696 Qua; 
dratmeilen anz allein, dieß iſt und bleibt ſehr unſicher. 


M 3 Seine 


Seine Grenzen auf der Flaͤche ſelbſt find die Kuͤſten 
der Laͤnder, in welche er hin und wieder ſehr große und tiefe, 
anderswo aber in Menge Einbeugungen von ſehr verſchiede⸗ 
ner Groͤße, und bald von einem engern, bald weitern Zu⸗ 
fammenbange mit ſich ſelbſt macht. — Jene Einbeugun⸗ 
gen benennt man, nach ihrer verſchiedenen Größe: Meer» 
bufen, Golfo, Bay, Bucht, Hafen u. f w. 


Von den Meerbufen find manche fo groß, daß ſie ges 
wohnlich Meere genannt werden. Sie ſtehen aber ſichtbar 
mit dem großen Oceane in Verbindung und koͤnnen daher 
auch den erſten Ramen behalten. Die merkwuͤrdigſten find: 


1) Das Mittelländifche Meer, eine große Einbeu⸗ 
gung des Atlantiſchen Oceans, welche zu 400,200 Qua- 
dratmeilen angenommen wird. Eigentlich führt nur der 
Tbeil bis an den Helleſpont, jenen Namen. Von da 
aus aber gebt ein Kanal ins Meer von Marmora, wel⸗ 
ches auch als Buſen des erſten angeſehen werden kann, 
und nun noch weiter hängt das eigentliche ſchwarze Meer 
durch die Meerenge von Konſtantinopel noch damit zuſam⸗ 
men. Außer dieſen aber macht es noch zween andere 
große Buſen, den Golfo di Venezia und di Genova, wenn 
man auch an die vielen kleinen nicht denken will. — Es 
iſt merkwuͤrdig, daß hier in den Meerengen ein nach ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen gehender Strom iſt, und dieß 
darum, damit das von den großen Fluͤſſen bineinſtroͤmen⸗ 
de Waſſer auch feinen - Abfluß habe, indem der Ocean 
auch wieder einſtroͤmen muß. Weil dieſer große Buſen 
als ein im Lande liegendes Meer betrachtet werden kann: 
fo muͤſſen auch bey ihm manche Ausnahmen vorkommen 
von den Regeln, die beym voͤllig offenen Oceane gelten. 
Dieß iſt beſonders der Fall bey der Ebbe und Fluth. 


2) Die Oſtſee oder das Baltiſche Meer. Auch die 
Meer hat, wie das vorige, mehrere beſondere Einbeu⸗ 
ae mit denen es durch Meerengen zuſammen hängt, 

nem⸗ 
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nemlich den bothnifchen,, finniſchen und livlaͤndiſchen Bu⸗ 

fen. Es iſt bey ihr merkwuͤrdig, daß fie wenig gefalgen 
iſt, und, wegen ihrer eingeſchloſſenen Lage, faſt gar 
keine Ebbe und Fluth hat. Sie liefert den Bernſtein 
und iſt für die Geſchichte der Erde ſehr aufklaͤrend, da 

ihr Waſſer von Zeit zu Zeit ab» un wieder zunimmt. 


3) Der arabiſche Meerbuſen. (Mit Unrecht: das 
tothe Meer.) Er iſt ein Theil des Indiſchen Oceans 
und mit ihm durch die Meerenge Bab el Mandel verbun⸗ 
den. Gewoͤhnlich wird behauptet, fein Becken liege hd» 
her, als das des Mittellaͤndiſchen Meeres; es fen daher 
für Aegypten beſonders ‚gefährlich, die Landenge von 
Suez durchzuſtechen, oder die alten Kanaͤle in den Nil 
wieder zu Öffnen. Allein, dieſer Meinung wird haͤufig 

ee 


00 Der perſiſche Meerbuſen. Auch dieſer gehört 
zum Indiſchen Oceane und hat Perſien in Oſten. Vor 
ſeinem Eingange liegt die ehemals berühmte Inſel 9 
Er hat, wie der vorige, Ebbe und Fluth. 

Schon kleinere Buſen in dieſen Gegenden ſind: der von 
Sindi, Bengalen, Cambaya, Siam u. m. a. 


5) Der mexikaniſche Meerbufen. Im weitern 
Verſtande nennt man ſo die ganze Einbeugung, welche 
das Atlantiſche Meer um den Wendekreis des Krebſes in 
Amerika macht und vor welcher die Lukayen und Antillen 
liegen. Eigentlich aber heißt der am tiefſten nach Weſten 
gehende und von den Halbinſeln Florida und Pucatan 
eingeſchloſſene Buſen ſo. Einen Theil von ihm macht 
die Campeche ⸗Bay und in Süd ⸗Oſten von ihm iſt die 

Honduras ⸗Bay. ‘ 


6) Die Hudſon's > Bay iſt höher in Norden, da, wo 
der St. Lawrence dem Meere zugeht. Die James 
Bay macht einen Theil von wer und noch höher, — 
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iſt die große Saffin’ 8. 805 ſchen meld de po. 
larkreiſes. ’ 


7) Der Kaliforniſche Weite iſt auf der Weſt 
ſeite von Amerika nahe am Wendekreiſe. Man hielt ehe ⸗ 
mals Kalifornien fuͤr eine Inſel und nannte den e 
Mure Verse: 

vi F. 60, 


Meereng en ſind ſolche Gegenden des Meeres, wo 
es durch zwey Laͤnder verhaͤltnißmaͤßig ſehr beengt wird. Bey 
den Seefabrern werden ſie gewohnlich Straßen genannt, 
weil fie hier jedesmal durchgehen, um aus einem Meere ing 
andere zu kommen. — Die allermerkwuͤrdigſten find: 


1) Die Straße von Gibraltar, durch welche das 
Atlantiſche mit dem Mittellaͤndiſchen Meere verbunden iſt. 
In ihrer engſten Gegend Hält ſie etwa eine halbe Meile. 

Man bat hier die Beobachtung gemacht, daß an den 
Seiten und in der Tiefe das Waſſer aus dem Mittellaͤndi⸗ 

ſchen ins Atlantiſche, oben aber aus dieſem in jenes ſtroͤ⸗ 
me, welches Folge der geringern und groͤßern Saipiähete 
iſt. r \ 


Der Sund eh Siken und die beben 
Belte. Durch jenen erſten iſt die Oſtſee mit der Rord⸗ 
ſte verbunden, daher auch bier der aͤußerſt wichtige Waſſer⸗ 
oll iſt. Die Belte ſind in Weſten von ihm zwiſchen 
Seeland und Juͤtland. 5 


3) Der Kanal zwiſchen England und grabk⸗ 
reich wird zwar nicht gewohnlich eine Meerenge genannt, 
kann aber doch dahin gerechnet werden, weil er hier die 
Nordſee mit dem Atlantiſchen Meere verbindet. Seine 
ſchmalſte Stelle iſt zwiſchen Dover und labs, wo ſie 
nur 21369 Toiſen haͤlt. g 


4) Andere kleine Meerengen bey Europa aud: die Straße 
der Dardanellen, die von Konſtantinopel, 
k die 
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die von Kaffa. Die erſte hieß bey den Alten Helles- 
pogtus, jetzt auch: die Straße von Gallipoli; die andere 
hieß: 5 Target und die 15 Bofporus Cim · 


merius, 


5) In Aſien ſind die bomehmſten all die Straße 
von Malakka, die Straße von Sue, von 
Makaſſar u. m. 4. 


6) In Afeika iſt der Kanal von Mofambigee, 50 
ſchen der Küfte dieſes Namens und der Inſel We 
. far. Durch die Meerenge von Bab el Mand 
gelangt man in den arabiſchen Buſen. 


70 In Suͤd⸗ Amerika iſt die Magellaniſche Straße. 
In dieſer Nähe zwiſchen Feuer». und Staatenland iſt auch 
die Straße le Maire. Dieſer Wege bedient man ſich, 
um aus dem Atlantiſchen Meere in den großen Ocean 

zwiſchen Amerika und Aſten zu kommen. \ 


80 Zwiſchen Sibirien und Nowaja Semlja iſt die Meer⸗ 
enge Waigatz, ehemals die Naſſauiſche. Zwiſchen 
SGröoͤnland und Labrador iſt die Straße Davis, 
weiter hinauf geht die Baffin's, in Suͤdweſten ſind 
Cumberland's, Hudſon's und Forbiſher's 
Street u. m. a. Bey den vielen Bemuͤhungen, Durch⸗ 
fahrten zwiſchen Aſien und Amerika zu finden, iſt man 
durch verſchiedene Meerengen gegangen. Manche aber 

ſind nur tiefe Einfahrten ins Land geweſen. Es findet 


ſich hier eine Cool ⸗„Behringsſtraße, eine Straße 
des de Anguilar, Tuca u. a. 


9) Auftralien hat auch verſchiedene Meerengen, z. PR 
Cook's Street zwiſchen den Inſeln Neu⸗ Seeland; 


Dampier's Street zwiſchen Neu: Guinea und Neu · 
Britannien. 


mW Be- 
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85 76750 
I. eie und Fluth. 


den bemerkt an den Küſten des Meeres, vu es ſch 
4 einer gewiſſen Zeit erhebt und fein bisheriges Ufer über» 
ſteigt. Dieß Steigen, welches man Fluthen nennt, 
dauert % Stunden; dann ſinkt das Meer wieder 6 Stunden 
an dicht. ſich bis zu einem Außerften Punkte zurüd. Dies 
wird das Ebben genannt. Jedes geſchleht alſo in 24 
Stunden zwey Mal; es wird ſich aber leicht bemerken laſ⸗ 
ſen, daß nicht gerade 6 Stunden dazu erfordert werden; 
ſondern bey jeden 6 Stunden etwa noch 12 Minuten druͤber, 
welches alſo in 24 Stunden die Ebbe oder Fluth 48 Minu⸗ 
ten verſpaͤtet und in 293 Tagen gerade einmal herumkoͤmmt. 
Noch eine andere Bemerkung iſt auch die: beym Neu» und 
Vollmonde ſind die Fluthen groͤßer, als ſonſt; ſind dann 
zugleich Nachtgleichen, ſo iſt die Fluth am ſtaͤckſten. 


Nach vielen Bemühungen der Naturforſcher gelang es 
endlich Newton, nicht nur einzuſehen, daß dieß Phaͤnomen 
mit dem Mondwechſel Zuſammenhang habe, ſondern auch, 
daß die allgemeine Schwere den Grund davon enthalte. Die⸗ 
fer Meynung folgt man jetzt am allermelſten, ungeachtet ſie 
doch noch manche Schwierigkeiten bat. — Fig. 84. 4 fg 

ſey ein Meridian der Erde. Der Mond trete in L: ſo wird 
er feine anziehende Kraft auf den Mittelpunkt der Erde h 
aͤußern, noch mehr aber auf den ihm nähern Punkt e. Die 
ſem Zuge folgt freylich die ganze Erde uberhaupt; aber doch 
nicht anders bemerkbar, als wenn man den Standort außer⸗ 
halb ihe waͤhlen wollte. Sit in e feſtes Land, fo wird deſ⸗ 
ſen Zuſammenhang doch nicht getrennt, wie es geſchieht, 
wenn in e Waffer iſt. Dieß nemlich kann ſich nach i hin 
erheben und ſtoͤßt es da, wo es ſich hebt, an Kuͤſten, ſo 


en, es über dieſe hinaus treten und folglich die eb? 
mer 
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merklich werden. Nun iſt leicht zu ſehen, daß jetzt die 
Schwere des Waſſers in e und i gegen den Punkt h durch 
die Naͤhe des Mondes abgenommen haben muͤſſe, da ihr der 
Mond gerade entgegen wirkt. Da nun, nach hydroſtati⸗ 
ſchen Geſetzen, das Waſſer immer ſein Gleichgewicht ſuchen 
muß: fo wird es von den Punkten d und f nach e hinfließen. 
In e alfo wird Fluth ſeyn; aber in d und Fift Ebbe, weil 


ſich da das Waſſer zurück zieht. (Man merke vorläufig, daß 
e d und e f um 3 des Meridians, und, in Zeit, 6 Stun» ö 


den aus einander find.) — Nun ließe ſich ſagen: das 
Waſſer in g fen noch um 1718 Meilen weiter vom Monde, 


als das in e, koͤnne alſo nicht ſteigen und doch geſchehe es. 
Hierauf antwortet man fo: das Waffer in g bleibt bey den 


Schwere von h gegen L hin zurück, weil fein Zusammenhang 


lockerer iſt, als der des Landes; es iſt alſo noch in k, wenn 


es ſchon in g ſeyn ſollte. Allein dieß Abziehen des Punktes 


g, oder dieß Zurückbleiben des Punktes k beträgt nicht ſo 
viel, als die Erhebung ine, — Man ſieht: gift von o 
um die Hälfte des Meridlans, und in Zeit, um 12 deer 
den entfernt; folglich haben unfere Antipoden Fluth, 

wir ſie haben, nur, um Mitternacht, wenn ſie bey 0 64 um 
Mittag iſt u. . f. Tritt der Mond in den Meridian des 
Ortes d: ſo fluthet das Meer in d und k, in e und g aber 
ebbet es — und eben fo, wenn er gerade über fſteht. 


5. 2. * 


Wird diefe Erklärung des Allgemeinen angenommen: 
ſo erklaͤren ſich auch folgende Phänomene, theils aus ihr, 
theils aus andern richtigen Saͤtzen. . 


1) Die Fluth verfpäter ſich etwa um 48 Minuten täglich und 
ſo auch die Ebbe. Auf gleiche Weiſe tritt der Mond taͤg⸗ 
lich um 45 Minuten ſpaͤter in den Meridian. 


2) Die Fluth iſt nicht dann am boͤchſten, wenn der Mond 
ai im Meridiane iR; (ner: wenn er ſchon #5? 2 7 
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welchung hat, alſo etwa 3 Stunden ſpaͤter. Man gibt 

davon zween Gruͤnde an: die Traͤgheit des Waſſers, wel⸗ 

ches dem Zuge nicht gleich folgt und — die Rotation 
der Erde, welche dem Waſſerzuge von Oſten nach Weſten 
gerade entgegen gerichtet iſt, ihn alſo etwas verſpaͤtet. 


2) Auch die Sonne aͤußert — wenn gleich ſchwaͤcher — 
1 Anziehungskraft gegen die Exde. Dieß iſt beym Solgen- 
den zu merken: 1 


— Die Perioden, weiche Ebbe und Flach während 24 
Stunden halten, find vorhin angegeben. f 


* Die monatliche Periode hat ihr Eigenes. Hoͤher als 
ſonſt find die Fluthen, wenn der Mond aus den Sy⸗ 
zygien den Quadraturen zugeht und — in den Qua⸗ 

N draturen ſind die Fluthen nicht fo ſtark, oder das Waſ⸗ 

ſer ſteigt nicht fo hoch, als außerdem. Fig. 84. 

Steht der Mond in L und die Sonne ins: fo iſt jener 

neu, und mit ihm gemeinſchaftlich wirkt die Sonne 

auf den Ort e. Steht der Mond in b; ſo iſt er voll, 

und die Sonne wirkt, wie vorher, und zwar auf die 

andere Fluth, welche der bey g entgegen iſt. Es ſind 

alſo in beyden Fallen, welche Syiygien heißen, ſtarke 

Bluthen. Steht der Mond in einer der Quadraturen 

a oder e, und die Sonne in 8: fo hebt dieſe einen 

34 bel ſeiner Wirkungen auf d oder f auf, da denn in 

e die Ebbe nicht fo ſtark iſt, als fie ſeyn ſollte. Dieß 

ereignet ſich aber nicht, wenn der Mond gernde in die⸗ 

fen Punkten iſt, ſondern erſt, wenn er 184° weiter 
geruͤckt if, Der Grund iſt vorhin angegeben. 


0) Die jährliche Periode hat mit der vorigen manches 
ü Aehnliche. Die Ebene der Mondsbahn fällt nicht in 
den Erdaͤquator und ſo auch nicht die der Erdbahn. 
Iſt der Mond in den noͤrdlichen Zeichen: ſo iſt auch 
die Fluth auf der noͤrdlichen Halbkugel am ſtaͤrkſten, 
und ſo mit der ſuͤdlichen. Der Grund iſt, weil dann 
» der 


r 
K en “ 
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der Mond dem einen oder andern Orte naher iſt. Be 
ſonders aber iſt das der Fall zu den Zeiten der Nachts 
gleiche, wo auch die Sonne im Aequator iſt und in 
gewiſſen Lagen mitwirken kann. Dieſer Fall tritt, wie 
man ſieht, ein, wenn Mondsbahn, Ekliptik und 
Aequator ſich in demſelben Punkte ſchneiden. Man 
wird auch von ſelbſt finden, daß das Waſſer höher 
ſteigen muͤſſe, wenn der Mond im Perigaͤum, als 
wenn er im Apogaͤum iſt. Und eben ſo wird die Son⸗ 
ne während ihrer größeren Naͤhe im Winter mehr wir ⸗ 
u, ten konnen, als im Sommer. 


er te * 16 9. 6g. * e — A 


Aus den Schwierigkeiten der e des Monds⸗ 
laufs wird ſich ſchon ſehen laſſen, daß die der Ebbe und 
Fluth, ſchon in Anſehung der blos aſtronomiſchen Unftände, 
ſehr a muͤſſe. Hierzu kommen noch verſchtedene 
andere, auf welche ſonſt der uber das Allgemelne täſonnl⸗ 
rende Ma ker nicht zu ſehen hat, und die zum Theil 
ihren Grund in gewiſſen Ortsverhaͤltniſſen u. ſ. f. haben, 
’ fofgtich daher eg von den Regeln machen. h 


N Ware ie ganze Erde mit Waſſer Überfloffen, wie wir 
es vorhin annehmen mußten: ſo folgte das Phänomen 775 
tommen den ſetzen der Gravitation und andern. Allein, 
ſo groß die Meere auch ſind, ſo werden ‚fie doch von Küften ; 
begrenzt. Die Fluth kommt von. Oſten her und folglich muß 

gegen die Kuͤſten, die nach Oſten hin liegen, ſtark an⸗ 
schlagen, und ſtäͤrker über fie hintreten, als, wenn ſie ge⸗ 
gen Weſten lägen. Ueberhaupt muß] das Kun und Eb⸗ 
ben auf dem hohen Meere weit weniger merkba n, als 

an den Kuͤſten, und um ſo weriger, je größer dag. er iſt, 
1. B. im. großen Octane zwiſchen Weſtamerika und Oſtaſien. 
Eine Kette von Inſeln und heftige Winde innen ebenfalls 
größere und kleinere Abweichungen hervorbringen. Stelle 
ug gs; F 
dern 


Jr 
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dern faſt eingeſchloſſenen Meeren an: fo hat man vorziglich 
zu ſehen, wie ſich der Waſſerzug in den Meerengen verhält, 


was dieſe für Hinderniſſe machen u. ſ. f. — Man findet 


Abweichungen in Anſehung der Zeit und der Dauer; ; in einie 
gen Gegenden iſt auch zu gewiſſen Zeiten in 24 Stunden nur 
eine Ebbe und eine Fluth; ſteigt das Meer bey Cams 
voya an 30 Fuß): fo fleigt es anderswo nur 6, 8, 12 u. ſ. 
5 und noch in andern Gegenden iſt keine Veraͤnderung merk⸗ 

6 Sehr viele dieſer Sonderbarkeiten laſſen ſich entweder 
5 der Lage der Oerter, oder noch gar nicht erklaren. 


Anm. Ebbe und Fluth bemerkt man auch in den Muͤn⸗ 
dungen großer Flüſſe, 3. ©. des Amazonenfluffes. 


ene U 9. 64. 5 T 2 
rm Andere Bemegungen des Meeres. 


5 Es in einen ſtarken Waſſerzug von Oſten 5 „der an 
die oͤſtlichen Küften von Aſien und Afrika anſchlaͤgt, aber 
nur in der heißen Zone bemerkt wird. — Die Urſache 
davon iſt in der ſchnellen Rotation der Erde von Weſten 
nach Oſten hinuͤber zu finden. Das feſte Land haͤngt ſtaͤr⸗ 
ker zuſammen und wird daher ſchneller, beſonders unter 
dem Aequator, fortgefuͤhrt. Das Waſſer hingegen kann 
nicht ſo ſchnell fortgehen, und überdem iſt es träge, = 
lch bleibt es zuruck, und fo kann man nicht I 
ſchlage an die Küften und ſtroͤme nach diefen zu, 
die Kuͤſten kommen ihm entgegen und ſuchen es ee) 
ſtoßen. Die Gegenwart des Mondes und der Sonne 
im Aequator und die dortigen beftändigen Oſtwinde tra⸗ 
gen auch das Ihrige bey. — Das Zurückprallen an 
"den Küften verurſacht dann, daß das Waſſer ſtarke Züge 
ſeitwaͤrts nach Nordoſten oder Süͤdoſten bin macht. 3 


2 Wan vermuthet einen großen Strom vom pole nach dem 
Aequator zu, wegen der Menge des Treibeiſes und ande⸗ 
rer 


9 
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rer Phänomene, Das Meer duͤnſtet um den Aequator 
ſtaͤrker aus, als anders wo, und es iſt möglich, daß dies, 
ſer Verluſt durch jenen Zufluß erſetzt wird. Eine neuere 
Theorie ſucht die Ebbe und Fluth aus dem Ab- und Zu⸗ 
nehmen des Eiſes an den Polen zu erklaͤren. Sollte dich 
Grund haben: ſo koͤnnte man 66 ert gr f ed an⸗ 
wenden. 


3) Nicht nur an den Küften, in Meerbufen, Meerengen 
u. ſ. f. hat man Waſſerzuͤge und Ströme, die fich von 
dem übrigen Waſſer unterſcheiden; ſondern im ganz offe⸗ 

nen, hohen Meere. Man weiß nicht alle Urſachen, wor⸗ 

aus dieſe Courants entſtehen. Man hat wohl vermuthet, 
daß ſich aus dem Meeresboden eine parallele Reihe von 
Hügeln erhebe, zwiſchen welchen das Waſſer fortgeht; 
aber noch beſonders merkwuͤrdig iſt es, daß dergleichen 
1 Gtromgänge zu einer Zeit aus dieſer, und zu einer ans 
dern Zeit aus einer andern Gegend kommen, daher fie den 

Ar Schiffern ſehr wichtig find. er j 


10 Eine keinere Bewegung iſt die, wo die großen Fluͤſſe ins 2 
Meer ſich ergießen und es auf mehrere Mellen weit in 
Bewegung ſetzen. Vorzuͤglich bemerkt man es am Ama⸗ 

Fzonenfluſſe, am St. Lawrence und an mehr andern. 


9 Die Meeresſtrudel. Dieß fi ſind kreisförmige Züge 
des Waſſers in gewiſſen Gegenden, welche von den nahen 
Küften, von Belfen und andern Lofalumftänden verurfacht 
werden. Bey den Alten war der Ehalcidiſche 
Strudel, zwiſchen Negropont und Livadien, nebſt der 
Meerenge Erripos ſehr beruͤhmt, und gab zu vielen Fa⸗ 

beln Anlaß. Wahr iſts, daß ſich hier viele Sonderbar⸗ 
keiten ereignen, wovon wir die Urſachen größtentheils 

sl 12 wiſſen. Seylla und Charybdis, jetzt Capo di Faro, 

in der Meerenge von Meſſina waren ehemals auch uͤbel 
berüchtigt. Allein es mag wohl, fo. ſehr schlimm nicht 

geweſen ſeyn, da unwiſſende Schiffer die Gefahren ver⸗ * 
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pdroͤßerten. — Sehr dekannt iſt der Mal⸗ oder Moftds 
ſtrom, im Norwegiſchen Meere, nahe bey den Inſeln 
Lofodden. Der Zug geht 6 Stunden nördlich und 6 
Stunden ſüͤdlich, jedoch mit mancherley Abwechſelungen 
und gegen Ebbe und Fluth, die aber dennoch, wie die 
Inſeln und beſonders der Felſen Moſtoͤ, zwiſchen denen 
das Waſſer ſich durchdraͤngen muß, fuͤr die Urſache ge⸗ 
blalten werden. Auch konnen Schlunde und Klippen, wie 
es bey andern Wirbeln if 5 viel dazu beytragen. + 


60 Temporäre und kleine Bewegungen ſind die Wellen. \ 
Sie entſteben auf folgende Art: ein ſchraͤg herabkommen⸗ 
der Windſtoß fälle auf den Meeres ſpiegel. Das Waſſer 
weicht zur Seite und ſteigt; aber, wenn es die größefte _ 
Hoͤhe erreicht hat, fällt es wieder, gerade wie das Ges 
wicht am Pendel, und drückt neben ſich wieder eine 
Waſſermaſſe empor, die aber nicht ſo hoch, als die erſte 
ſteigt. Dieſe ſchwingt auf dieſelbe Art weiter, ſo daß 
die Erhebungen nach der einen Seite hin, die man Wel⸗ 
len nennt, immer niedriger werden, wenn ſich die erſten 
N Windſtoße nicht erneuern oder gar ſtetig werden. — 


Anm. Wenn eine Bewegung des Waſſers nach den 5 
len Kuͤſten hin ſehr ſtark iſt und das Anlanden verhins 
dert oder ſehr erſchwert: fo nennt man das Brand 829 
sen an den Kuſten. 


ER, des Be. 
ER | 8. 85 re er 

» Außer te; das Waſſer aberhaupt bildenden, Scrubs 
ſtoffen hat das Meerwaſſer Koch ſalz, als ſeinen ve⸗ 
sell Beſtandtheil, zugemiſcht. Dieſer Salzgehalt 
aber iſt nicht uͤberall gleich, aber doch in den Meeren 
nach dem Aeguator 22 gröber, als Näher In den ; 
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a) Andere Hauptbeſtandthelle find Glauber⸗ und Bit⸗ 
terſalz, nebſt noch einem andern erdigen Mit⸗ 
telſalze, deren Verhaͤltniſſe auch ſehr verſchieden find. 
Die Frage: woher dieß Waſſer dieſe Salzarten neh⸗ 
me? laͤßt ſich dem Forſcher nicht völlig befriedigend bes 
antworten. Es laͤßt ſich annehmen, daß in dem Mee⸗ 
res boden ungeheuere Salzſtoͤcke vorhanden find, an denen 
ſich die Waſſertheilchen reiben und durch ihre Bewegung 
das aufgeloͤſete Salz den obern und andern mittheilen. 
Sollte es aber nicht möglich ſeyn, daß das Waſſer noch 
dabey ſelbſt fein Salz bereitet, weil in feinem Boden die 
Stoffe gewiß dazu da ſind? Man darf das Letzte nur 
annehmen: ſo findet ſich die Entſtehung des ia 
zes und der andern Arten von ſelbſt. s 


3) Die Folgen dieſer Miſchungen ſind: daß das Meerwaſſer 
nicht trinkbar iſt, ſondern Krätze und Vomiren er⸗ 
zeugt. Seine Bitterkeit leitet man von fetten und reſi⸗ 
noͤſen Theilen her, die es in ſich enthaͤlt, die andern Wir⸗ 
kungen liegen in den zugemiſchten Saͤuren. Um dieß 

Waſſer genießbar zu machen, find ſehr verſchiedene Mes 

thoden vorgeſchlagen worden, von denen aber manche, 

3. B. das Geftierenlaſſen, nicht immer anwendbar find, 

Die gewoͤhnlichſte iſt immer woch die Deſtilatton nach 
Irwin's Art. 

Die Farbe des Meerwaſſers iſt nicht überall gleich. 

In den meiſten Gegenden wird fie für blau gehalten, wel⸗ 

ches anderswo mehr ins Grüne fällt. Auch iſt es an 

etlichen Stellen roͤthlich, grau u. ſ. f. In kleinen Quan⸗ 
titaͤten iſt die Fatbe unmerkbar. 


00 Das Meerwaſſer leuchtet, aber nicht zu allen Zeiten 
und nicht uͤberall. Es verfaulen taͤglich eine unendliche 
Menge Fiſche und Gewuͤrme im Meere, und dieſe etzeu⸗ 
gen das phosphoriſche Leuchten. Ein anderes aber iſt 
elekttiſcher Art und zeigt ſich nur, nach Forſter 's Be / 

bauptung, in der Naͤhe eines Schiffes. 
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3) Die ſpecifiſche Schwere des Meerwaſſers verhäfe 
ſich zu der des Regenwaſſers, wie 1030: 1000; woraus 

ſich denn einſehen läßt, woher es komme, daß es foiche 
ungeheuere Laſten tragen kann, welche im leichtern Waſ⸗ 
ſe gleich ſinken wuͤrden. 

6) Sehr wahrſcheinlich kommt auch dem Meerwaſſer Ela» 
ſticitaͤt zu, welches anzuſtellende Verſuche zur Gewiß⸗ 
heit bringen koͤnnten. 

7) Die Temperatur kann nicht durchgehends gleich ſeyn. 

Lan vergleiche nur die Gegenden um den Aequator und 
um die Pole. Indeſſen nimmt es doch, wegen ſeines 
geringen Zuſammenhanges und wegen ſeiner faſt beſtaͤndi⸗ 
gen Bewegungen, keine ſo hohe Temperatur an, als man 
wohl vermuthen ſollte. 


2 5 Landſeen und Moraͤſte. 
8. 66. 


. Eine große Waſſerſammlung, welche vom Lande ganz 
7 eingeſchloſſen iſt, ſie mag durch Fluͤſſe mit dem Oceane zu⸗ 
ammen hängen oder nicht, heißt: ein Binnen oder 
Landſee. Die groͤßeſten nennt man auch wohl Meere 
und die kleinſten Suͤmpfe. Auch bey dieſen gibt es eine 
Menge Merkwürdigkeiten, z. B. das Waſſer in manchen 
liegt hoͤher, als das im Oceane, und hoͤher, als das eines 
benachbarten; es iſt in dem einen ſuͤß, im andern nicht; 
der eine leidet Ebbe und Fluth, der andere nicht. Manche 
haben eln petiodiſches Anſchwellen, andere verſchwinden 

u. ſ. w. 

Europa hat keine der groͤßeſten 8 iſt aber ſonſt 
reich daran, beſonders Schweden, Preußen, die e 
und Rußland. 


Dier Ladoga und Onega in Rußland ſind mit 
einander verbunden. Ya‘ den ſchwediſchen find der Mer 
1 5 ner ⸗ 


ner⸗ und Wetterſee bie groͤßeſten. Die Maurfeen 
und der Spirding find in Preußen. Deutſchland hat im 
Meklenburgiſchen den Muritzſee, im Muͤnſterſchen den 
Duͤmerſee, in Bayern den Chiemſee, und in Krain 
den Eirknitzerſee. Dieſer iſt faſt 3 Quadratmeilen 
groß und hat manche Merkwuͤrdigkeiten; z. B. in naſſen 
Jahren fließt er durch unterirdiſche Kanaͤle, deren er ſehr 
viele hat, ab, und bleibt zuweilen etliche Jahre trocken, zu 
einer andern Zeit ſchwillt er ſtark an u. ſ. f. Daher die 
Sage von ſeiner viermaligen Benutzung in einem Jahre. — 
Der größefte See in Deutſchland iſt der Koſtnitzer, der 
auch das deutſche Meer heißt. Der vornehmſte Fluß, wel⸗ 
cher hinein faͤllt, iſt der Rhein, deſſen Waſſer man bey ſei⸗ 
nem Einfluffe in den See von dem übrigen deutlich unter⸗ 
ſcheiden kann. Er iſt an 8 Meilen lang und an 2 Meilen 
breit, und beſteht eigentlich aus zween Seen. — In der 
Schweitz find aus der ſehr großen Menge die vornehmſten; 
der Genferſee zwiſchen dem Jura und der ſavoyiſchen 
Alpenkette. Seine Länge wird angegeben zu 143 Lieues, 
feine Breite aber abwaͤrts von 7500 Toiſen. In ſeiner 
tiefſten Gegend ſoll er 950 Fuß haben, anderswo aber nur 
600 oder gar 312. Das Waſſer der einſtroͤmenden Rhone 
iſt ſchmutzig⸗grau und laͤßt fich weit in den See hinein uns 
terſcheiden. — Der Neuen burgerſee iſt uͤber 4 Mei⸗ 
len lang und übe? 1 Meile breit und liegt noch 31 Toiſen hd» 
her, als der Genferſee. Mit ihm find verbunden der Bie- 
ler⸗ und Murtenſee. Jener iſt etwa 3 Meilen lang 
und eine kleine Meile breit. Auch er liegt 178 Fuß höher, 
als der Genferſee. Dieſer iſt nur 1 Meile lang und eine 
halbe breit. Der Thunerſee iſt 5 Stunden lang und 1 
St. breit. Der Brienzer hat 3 Stunden Länge und X 
St. Breite. Der Vierwaldſtaͤdter⸗ oder Lucerner⸗ 
fee iſt 1320 Fuß Höher, als das Mittellaͤndiſche Meer. 
Einer der größeften in der Schweitz iſt der Zürichfee, der 
10 Stunden lang, aber nut 1 St. breit iſt. — Zi Jar 
ec ‚ms zu merken: in Milano, der Lago maggiore; — 
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der Lago di Garda, d' Iſeo, di Como. — Das Harlemer 
Meer in Holland iſt eigentlich kein Binnenſee, da es mit 
zween großen Buſen verbunden if. — Lough Neagh in 
Ireland iſt einer der größeften in Europa, eiſenhaltig und 
don verſteinernder Kraft. — In Scotland find viele Seen, 
in England nur wenige und lauter kleine. — Frankreich, 
Spanien und Portugal haben fuͤr uns keine merkwürdigen. — 
In Ungarn iſt der Platten ſee, der Neuſidler u. 
m. a. — Die aſiatiſchen Seen kennen wir nicht ge⸗ 
mug Batkal und Aral find in Sibirien, und beym 
letzten iſt ſehr merkwuͤrdig, daß zwiſchen ihm und dem Kas: 
piſchen Meere eine Art flachen Sandmeeres iſt, das 
aus bewegbarem Sande beſteht. Die Laͤnge des Kaspiſchen 
Meeres wird zu 100 und die Breite zu 60 Meilen angege⸗ 
ben, der Flaͤcheninhalt aber zu 3650 U Meilen; daher hier 
auch Ebbe und Fluth bemerkt wird. Die Wolga und andere 
große Fluͤſſe führen ihm ein ſtarkes Waſſer zu, und man iſt 
ſehr verlegen, zu erklaͤren, wo dieß Waſſer, wegen Mangel 
eines ſichtbaren Abfluſſes, bleibe. Man vermuthet eine 
geheime Verbindung mit dem ſchwarzen Meere, oder auch 
mit dem perſiſchen Meerbuſen. Gmelin gibt ihm 2 
die ſein Salzwaſſer ins Land leiten. 

Der Asphaltſee, oder das todte Meer hält 
mehr Salz, als das kaspiſche Meer, und überdem noch 
Judenpech, ſchwefelichte Steine, Kalk u. d. gl. Man fin 
det hier überhaupt viele Spuren von einem Vulkane und von 
Erdbraͤnden. — Die Laͤnder der Tataren, Indien, per⸗ 

fien haben auch mehrere Seen und Suͤmpfe.— 
in Afrika kennen wir noch weniger. Der Dembea iſt 
in Habeſch, der Burnu in Rigritien.— Die großen 
Nordamerttaniſchen ſind: Ontario, Erie, Huron, 
Michigan und Lae Superior, zwiſchen denen lauter Meeren⸗ 
gen find, fo, daß fie daher im-Sufammenhange ſtehen. An⸗ 
dere Seen find hier: Winipigon, Wood Lake, Arathapes- 
kow, der Sklavenſee u. m. a. In Südameriks 
it der Titicacs, welcher tg Waſſer bat. Die 1 5 
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liche Eiferſucht traͤger Spanier und Portugleſen verſperrt 
allen Wißbegierigen den Zugang zu diefen unbekannten Laͤn⸗ 
dern. — In Auſtralten hat man Laute noch 12 
merkwürdige Seen gefunden. 5 


5. 67. 


Moräfte nennt man tiefer als das übrige Land lie⸗ 
gende größere Strecken, die vom Waſſer, das keinen Ab⸗ 
fluß hat, unterzogen ſind, und eine feſte Oberflache zu ha⸗ 
ben ſcheinen. Dieß verurſacht das tiefe Einſinken ſchwerer 
Körper und eine ſchwankende Bewegung, wenn ſie auf die 
Oberflache drucken. Dieſe Moraͤſte beſtehen, außer dem 
faulen und ſehr ungeſunden Waſſer, aus vegetabiliſchen und 
erdigen, bituminoͤſen und andern brennbaren Theilen, welche 
den bekannten Torf bilden, deſſen Entſtehung zu erklaren 
vielleicht nicht fo. viele Schwierigkeiten hat, als man 
glaubt. — Die Moraͤſte ſind nicht alle in der Naͤhe des 
Meeres, wie z. B. die Pontiniſchen Suͤmpfe, in welche ſo 
viele aus der katholiſchen Chriſtenheit erpreßte und erbettelte 
Gelder geſtürzt find; ſondern auch oft tief im Lande. ks 
laßt ſich daher nicht immer, ohne weitern Beweis, behaup⸗ 
gen, daß fie ehemals Meeresgrund geweſen ſeyen. — Hol⸗ 
u“ 2 en nördliche, bes und Amerila haben 1 
räfte viele. 


Anm. Nicht immer iſt da ein Moor, REN 
De wird; denn man findet ihn auch wahl an und auf Bergen. 
Die Flufſe. 

F. 68, 


Nach dem vorhin (F. 58.) angeführten Sefege muß je 
der Fluß aus einer höher liegenden, nach einer niedrigern 
Gegend binfßießen und zuletzt dem Meere zuellen, welches 
uberhaupt die niedrigſte . hat. — ke 15 
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chen die mancherley Windungen der Fluͤſſe keine Ausnahme; 
ſondern beſtaͤtigen das Geſetz, und nicht ſelten wird man 
finden, daß ein Fluß zwiſchen parallelen Bergreihen fort⸗ 
gehe, ja auch wohl gar in der Ebene ſeiner Quelle ſich wie⸗ 
der zukehrt. Ueberhaupt ſtehen die Berge und Gewaͤſſer in 
mancherley Verbindungen mit einander. 


Ein ruhiges Waſſer hat eine mit dem Horizonte parallel 
laufende Flache; ein fließendes aber ſucht fie ſich zu machen, 
und fließen kann es nicht, ohne von einer Anhoͤhe zu kom⸗ 
men. Hieraus erklaͤrt ſich das Gefälle des Fluſſes oder 
ſeeine Abweichung von der Horizontal⸗Ebene, die alſo alles 

mal einen Winkel macht. — Fig. 85. ac ſey die gerade 
Ebene des Horizonts oder die eines ſtillen Waſſers. Laſſen 
wir aus b einen Fluß kommen und hinabwaͤrts nach e gehen: 
ſo wird er in jedem Momente des Fortruͤckens von der mit 
2 c parallel laufenden Linie abweichen und bey e wird ein 
ſpitzer Winkel entſtehen, der noch ſpitzer wird, wenn der 
Fluß nur von der Höhe ad herabkömmt. Dieſer Winkel 
aber wird wieder großer, wenn der Fluß nach e eilt. Das 
Gefaͤlle eines Fluſſes richtet ſich alſo nach der Hoͤhe, von 
der der Fluß koͤmmt, und nach der auf den Horizont redu⸗ 
cirten geraden Linie, die er durchfließt. Hier alfo nach a b 
oder ad, und à e oder ae. Weiß man dieſe beyden: fo. 
läßt ſich das Gefaͤlle und die Länge ſeines Laufes von b nach 
< Eh leicht ausrechnen. 


Anm. Daß dieß Sefälle nicht immer eine gerade einte 
be made, ſondern Abſaͤtze haben koͤnne, laͤßt ſich leicht 
einſehen. Die Urſache liegt in dem Boden oder Bette 
des Fluſſes. . 


g. 69. 


Wenn das Gefaͤlle eines Fluſſes, oder auch einer Meer⸗ 
enge, die als ein Fluß angeſehen werden kann, mit einem 
12575 durch eine 8 ſehr ſtark wird: fo muß das 

Waſ⸗ 
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Waſſer, vermoͤge feiner Schwere, plöglich herabſtuͤrzen, und 
es entſteht ein Waſſerfall. — Die bekannteſten und 
vornehmſten nach den Erdtheilen ſind folgende: Der 
Rheinfall, nicht weit von Schafhauſen, beym Schloſſe 
Lauffen. Man gibt die Hoͤhe, von welcher der Fluß herabſtuͤrzt, 
gewohnlich zu 75 bis 80 Fuß anz; allein, da das geſtuͤrzte Waſ⸗ 
fer wi det emporſttebt, fo läßt fie ſich nicht genau beſtimmen. 
Dir Gewalt iſt fo groß, daß alles Waſſer zwiſchen den Fel⸗ 
fen ın Schaum verwandelt zu ſeyn ſcheint, und überhaupt 
iſt dietz eine Naturſcene, welche von keiner Beſchreibung oder 
Zeichnung erreicht werden kann. Bey Lauterbrunn im Ber⸗ 
niſchen ſtuͤrzt ſich der Staubbach 925 Fuß von einem 
Felſen herab, gibt unten den ſchoͤnſten Regenbogen und friert 
im Winter zu einer Waſſerſaͤule. In der Naͤhe ſollen noch 
25 andere Waſſerfaͤlle feyn. Bey Ternt fält das Fluͤßchen 
Velino über 200 Fuß herab. — Von den Waſſerfaͤllen 
in Aſten iſt wenig bekannt. — Schon von Alters her find 
die Katarakten des Nils merkwürdig geweſen; es iſt aber 
auch viel Uebertriebenes von ihnen erzählt worden. Ueber ⸗ 
haupt ſollen ihrer ro von nur geringer Hoͤhe feyn. Bruce 
aber führt einen von 230 Fuß Höhe an. — In Nord⸗ 
amerika iſt der größte und ſchoͤnſte in der Meerenge von 
Niagara zwiſchen den Seen Erie und Ontario. In Reis 
Glanada ſoll der Fluß Bogocas 1800 Fuß ſenkrecht 
berabſtüͤrzen. a 


$. 70. 


Die Schnelligkeit eines Fluſſes nimmt APR zu, 
wie die Quadratwurzeln ſeines Gefaͤlles; denn das Bette 
des Fluſſes macht keine glatte und ſchraͤg liegende Rinne, fon» 
dern hat Erhoͤhungen und Vertiefungen, es fallen oft viele 
Fluͤſſe hinein, das Waſſer macht unzaͤhlbare Windungen, 
reibt ſich mehr oder weniger an den Ufern; je näher manche 
dem Meere kommen, um deſto langſamer flietzen fie u. ſ. w. 
Nach einem Waſſerfalle eilt der Fluß ſchneller fort, eben 
vo thut er auch da, wo er Pr zuſammengepreßt 85 | 
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folglich ſtärker reagirt. Wird der Fluß breiter, aber nicht 
tiefer: fo muß er langſamer fließen, als es eg die Schwere 
des Waſſers fordern würde, — 


Wegen der Fiktion an den Ufern und an dem Boden 
muß die groͤßeſte Schnelligkeit zwiſchen der Oberflache und 
dem Boden, in gleicher Entfernung von den Ufern ſeyn. 
Dieſe Gegend beißt daher auch die Strombahn. Nimmt 

die Schnelligkeit des Fluſſes durch plöglichen Auwachs, oder 
aus andern Ueſachen zu: ſo vermindert ſich die Wirkung der 
Schwere und macht, daß das Waſſer in der Mitte der Ober⸗ 
fläche hoͤher iſt, als an den Seiten. Nach dem Aus fluſſe 
hin iſt fie aber gewöhnlich ausgehoͤhlt, fo wie auch hier das 
sunfteömende Meer viele Ausnahmen von den Regeln macht. 


Die Schnelligkeit und die Waſſermaſſe laſſen uns üben 
die Größe der Bewegung und der Gewalt ur · 
theilen, welche ein Fluß an feinen Seiten und ſonſt ausüben 
kann. Daß dieſe groß ſeyn könne, ficht man daran, daß 
man das Waſſer des Maranhon an 20 Meilen weit von dem 
Geſtade, ſowohl an der Trinkbarkeit, als an der Heftigkeit 
unterſcheiden kann, mit der es den Schiffen entgegen koͤmmt. 
Dieß ift bey allen großen Fluͤſſen merkbar und ſogar bey 

kleinern, wenn fie in Seen fallen. Kann ein ſtarker Flu, 
wenn er dein Meere zugeht, nicht ſchnell genug fortkommen: 

ſo wuͤblt er ſich Seiten kanaͤle ER feine Gewalt nach andern 
Sr hin u. . f. 


x RE Arne . 
Unter der Größe eines Fluſſes berſteht man | dad 


Verhältniß der Länge feines Laufes zu feiner Breite und 


Waſſermaſſe. — Die Angabe diefer Größe, iſt oft ſehr 
verſchieden, weil entweder die Kruͤmmungen mit in die Rech⸗ 
nung kommen oder nicht. Von den großen Fluͤſſen ſind die 
merkwuͤrdigſten folgende, deren Längen nach ſchwediſchen 
Meilen angegeben find: . 
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In Europa, die Wolga, kommt aus Seen und 
Suͤͤmpfen in der Statthalterſchaft Nowgorod, geht im Gan⸗ 
zen nach Suͤden über 400 Meilen fort. Am Ende fallt fie 
ins Kaspiſche Meer, dem fie in einer Stunde 1000 Millios 
nen Kubitfuß Waſſer zuführen fol. Die Dwina entſteht 
gleichfalls im europäifchen Rußland aus dem Jug und der 
Suchona und fält, nach einem Laufe von 150 Meilen, ins 
weiße Meer. — Die Weich ſel koͤmmt da ber, wo ſich 
das boͤhmiſche und karpatbiſche Gebirge einander naͤhern und 
geht durchs ehemalige Polen der Oſtſee zu. — Die Do⸗ 
nau entſteht aus den beyden kleinen Fluͤſſen Brigach und 
Brege, in der Naͤhe der hohen Schweitz, geht dann von 
Weſten nach Oſten berüber und fällt, nach einem Laufe von 
250 Meilen, ins ſchwarze Meer. — Die dre 
des Rheins ſind in Graubuͤndten. Der vordere tom: 
aus einem See vom Gipfel des Baduz, und mit dieſem ver · b 
eint ſich dann eln anderer Bach, und bey Diſentis koͤmmt 
der Mittelrhein dazu, der von einer hohen Kette des Luckma⸗ 
nier, mehr füdlich, herablommt. Der Hinterrhein entſpringt 
an dem Vogels berge, geht noͤrdlich hinauf und vereint ſich a 
bey Reichenau mit dem andern Arme. Weiterhin geht er 
durch den Bodenſee und dann nach Norden herauf. 


In Aſien iſt vorzuͤgtich Sibirien wegen feiner großen 
Fluͤſſe merkwürdig. Der Ob oder Obt, Jen iſet und 
die Lena haben mit ihren Rebenfluͤſſen die geößeften Fluß⸗ 
gebiete auf unſerer Halbkugel. Außer dieſen ſind aber noch 
Indigirka, Kolima, Amur, Anadir, Irtiſch 
u. m. a. Der große Rücken in Tibet gibt die übrigen groͤße⸗ 
ſten Fluͤſſe Aſiens, z. B. den Hoang⸗ho, Klang und 
Menankom, den Ganges, Indus oder Sind u. a. 
Aus dem hohen Armenien gehen: der Euphrat, Tiger, 
Kur. Jene fallen in den perſiſchen ee und dieſer 
ins Kas piſche Meer. 


Die Quellen des Nils hat endlich Bruce in abe 
3 heimlich in dem Keffel der Amidamid⸗ oder be 
N 3 berge 
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berge in Afrika. Ehe er nach Aegypten koͤmmt, vergrößern 
ihn noch einige andere Fluͤſſe, und dann geht er gerade her⸗ 
auf nach dem Mittellaͤndiſchen Meere. Senegal und 
Gambla gehen von Oſten nach Weſten. Ueber den Niger 
der Alten ift man bis jetzt noch ungewiß, ob n gleich ſchon 
Mancher gefunden haben will. 


In Nordamerika iſt der Lawrence und der Miſ⸗ 
fiffippt, der von den Andes koͤmmt und in den mexikani⸗ 
ſchen Buſen fällt. Eben daher kommt auch der Orinoko 
in Südamerika. Auch der Maranhon oder Amazo⸗ 
nenfluß koͤmmt daher und fließt nach Oſten herüber, Er 
ſoll eine kaͤnge von 700 Meilen haben und an 60 große 
Fluͤſſe aufnehmen. Er hat uͤber 200 Meilen merkbare Ebbe 
und Fluth, und iſt uͤberhaupt der groͤßeſte Fluß unſers Erd⸗ 
bodens. Außer dieſen find noch der Paraguay, Pa⸗ 
rana, Magdalenenfluß, Franclskus u. a. 


In Auſtralien kennt man noch keine großen Fluͤſſe. 


Nicht blos die jetzt genannten, ſondern auch mehrere 
andere koͤnnen Haupt flüſſe ſeyn, in welche ſich Ne⸗ 
benflüſſe ergießen, wie z. B. die Elbe, in welche 15 
kleinere fallen, die Seine in Frankreich, der Po in Italien, 
die Thames in England u. m. a. Einen ſolchen Hauptfluß 
mit allen ſeinen naͤchſten und groͤßern Nebenfluͤſſen pflegt 
man, in Ruͤckſicht der Kommunikation der daran liegenden 
Länder, ein Flußgebiet zu nennen, und mehrere ſolche 
große Fluͤſſe mit ihren Nebenfluͤſſen, die man in Eins in 
ihrem Zuſammenhange und in ihrer Acheter e 
kann man i Blußfpfem nennen, 


F. 72. 

Die t der Fluͤſſe im Ganzen iſt gli f, 
daß eine jede Gegend ihrer Wohlthat genießt und nur ſehr 
wenige ganz waſſerarm ſind. Bey einer allgemeinen Ueber⸗ 
ſicht aber muß man doch bald bemerken, daß Europa 2 

Aſien 


> 


x 
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Aſien manche Fluͤſſe gemeinſchaftlich haben, und daß deren 
Quellen an beyden Seiten einer Bergkette liegen; daher 
denn auch die Einen alle nach Norden, die Andern nach 
Süden hinfließen. Kein Fluß aus Afrika geht nach Aſien, 
oder umgekehrt. Viele große Fluͤſſe ſind nicht da, und ſo 
kennen wir auch das dortige Flußſyſtem nicht. Die groͤße⸗ 
ſten Fluͤſſe in Amerika fließen nach Oſten heruͤber; jedoch 
unterſcheidet ſich das noͤrdliche von dem Rache auch in 
dieſer Ruͤckſicht. 


Anm. Daß bey einer ſolchen aügemeinen ueberſicht nicht 
fo ſehr auf die Arme und Nebenfluͤſſe geſehen werde, wird 
man leicht einſehen; ſo auch, daß das Geſagte nicht von 

allen einzelnen grofen Fluͤſſen gelten koͤnne, denn auch 
manche große Fluͤſſe gehen nach Dre oder re 
73. 1 
Die vornehmſten übrigen Detrhrigfiten bey den 
Fluͤſſen find folgende: 5 


10 Mehrere Fluͤſſe halten regelmäßige En en 
BE ech 5 andere ſcheinen keiner Regel zu folgen, ſon⸗ 
dern, nach eintretenden Umſtaͤnden, daun einmal ganz 
“ ausjutrocnen und dann wieder ihre Oberfläche zu erboͤ⸗ 

hen. Man ſieht bald, daß, wenn fie anſchwellen, ihre 
Duellen mehr Waſſer geben, oder ihnen die Nebenflüffe 

mehr zufuͤhren muͤſſen. Der beruͤhmteſte unter denen, die 

+ jährlich austreten, iſt der Nil. Das Steigen des Waſ⸗ 
ſers im Nil faͤngt eigentlich ſchon im April an und in der 


Mitte des Junius füllt es ſeine Ufer. Von da an aber 


tritt er über und ſteht fo fort bis in den Oktober. Allein 
die Zeit ſeines Wachsthums und ſeiner Abnahme iſt weder 
Vu allen Zeiten, noch an allen Orten gleich, und fo iſts 
auch mit der ‚Höhe, die er erreicht. Jetzt darf er nicht 
über 23 Dra (jeden zu 24 Zoll) ſteigen, obne Schaden 
iu thun. Ehemals aber mußte er 16 8080 8 


94 


304 


* 


Die Urſache dieſes petlodiſchen Steigens liegt in der Re⸗ 
genzeit, die hier in allen Laͤndern zwiſchen dem ıften und 


AZoſten Grade Norderbreite im April anfaͤngt und bis in 


den September dauert. Dieſe unaufhoͤrlichen Regen 
N ſchwillen in Habeſch und Aethiopien alle Fluͤſſe an, und 


viele davon führen ihr Waſſer dem vorher faſt ausgetrock⸗ 


neten Nil zu. Der heftigſte Regen faͤllt im Junius und 


gerade dann ſteigt der Nil am ſtaͤrkſten. — Eben dieſe 


Regenzeit verurſacht auch wahrſcheinlich die jährlich wie⸗ 
derkehrenden Ueberſchwemmungen des Ganges, In⸗ 
dus und anderer großen afiatifchen Fluͤſſe. — Da, 
wo dieſe nicht Statt hat, werden ſie von den Schnee⸗ 


ſchmelzungen in den hohen Gebirgen verurſacht, wie z. B. 
2 8 Rhein, der Elbe u. a. 


9 Es gibt viele Fluͤſſe, die weber durch andere, — durch 


Seen ſich ins Meer ergießen, ſondern gleichſam in die 
Erde bineinkriechen, oder gegen ihren Aus fluß hin ſich im 


Sſande verlieren, wie z. B. ſelbſt einige Arme des 


Rbelns. Man nennt ſolche: Steppenfläffe 


VBieiele derſelben ſollen aber an andern Stellen wieder her⸗ 
vorkommen. Dieß laßt ſich von manchen wohl erwei⸗ 
fen, von manchen aber auch nicht. Die Alten glaubten 


von vielen Fluͤſſen, ſie verbärgen ſich unter der Erde und 


kaͤmen wieder hervor. (Ovid. Metam. XV. fab. 5. 6. 


Seneca quzeſt. nat. III, 26. Plin, hiſt. nat. Il, 103. V, 


5 Gewiß iſts von der Rhöne, zwiſchen Genf und 


Lyon, von der Guadiana in Spanien und von einigen 
kleinern in Frankreich und anderswo. 2 


Anm. Es ik wohl möglich, daß dergleichen Fläſſe fol 


chen Seen Waſſer geben, die keinen ſichtbaren Zufluß 
haben und doch Stöfle von ſich aus ſchicken. 


9. es iſt nichts ſeltenes, daß Flüͤſſe entweder mitten in ih⸗ 


tem Laufe, oder auch am Ende deſſelben kleine Seen, 


Sumpf oder Moraͤſte bilden. Man darf aber "a a 
nicht 
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nicht allemal den Schluß machen, ein See fey eher da 
geweſen, und der Fluß habe ſich nur, wegen der tiefern 
Lage, dahin gezogen, oder ein jeder dieſer Art Seen ſey 
eine Erweiterung der Seitenwände des Flußbettes u, ſ. w. 


4) Mancherley andere Vorfälle bey den Zlüffen hängen von 
Lokalumſtaͤnden und andern Zufaͤllen ab. 3. B. durch 
eine immerwaͤhrende Friktion an dem Boden kann der 
Fluß ſich ein tieferes Bette gewuͤhlt haben; er kann 
Sand, Steine und dergl. ſo aufgehaͤuft haben, daß ſein 
Bette mit einem Male ſtark erhoͤhet wird und er ſich ſtau t, 
ſo daß er eine andere Richtung zur Seite nehmen oder ſich 

in Arme theiſen muß. Eben das koͤnnen Erdbeben und 
Vulkane verurſachen. Zuweilen thuͤrmen ſich auch Eis⸗ 
maſſen auf und lenken den Fluß von nun an anders. Man N 
hat Beyſpiele, daß in engen Gegenden durch heftige Win⸗ 
de die Fluͤſſe auf einige Zeit geſtauet wurden. 


Anm. Von der Beſchaffenheit und dem Gehalte des Fluß; 
wuaſſers wird das Noͤthigſte bey den Quellen vorkommen,. 
7 0! I 1 ? - gi BR 
Die Quellen. 


Aae e ue , 7. | 
Sieben Quellen den Baͤchen, Fluͤſſen und Seen ihr 
Waſſer und leeren ſich dieſe endlich ins Meer aus: ſo muͤſ⸗ 
fen die Quellen auf dem trockenen Lande höher liegen, als 
das Meer. Man findet ſie in den Ebenen, auf Mittelge⸗ 
irgen und an den hoͤchſten; aber nicht auf den aͤußerſten 
pfeln der letztern. Eine allgemeine Ueberſicht des großen 
Kreislaufes des Waſſers in feinen verſchiedenen Geſtalten 
n uns zeigen, wie es, gegen die Geſetze der Hydraulik, 
bergan zu ſtelgen scheine, um im Quellwaſſer wieder herun⸗ 
ter zu kommen. Die Natur hat gewiß mehrere Wege, den 
Quelen Waffer zu geben, die bornehmſten aber, die wir 
kennen, ſind: ER Ei 
9) Das 


— 


* 
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* Das Meer, die Fluͤſſe, die Seen und alle ubrigen Koͤr⸗ 
per, welche waͤſſetichte Feuchtigkeiten enthalten, duͤnſten 
aus, oder geben einen Theil ihres Waſſers in Dunſtgeſtalt 
an die Atmosphaͤre ab, welche es, nach mancherley Zu⸗ 
bereitungen, in ſogenannten Luftwaſſer, Regen, Schnee, 
Thau u. ſ. w. wieder fallen laͤßt. Dieſe Thatſache geht 
taͤglich unter unſern Augen vor. 


20 Eben ſo bekannt iſt es, daß die Berge den Regen, Schnee 
und Duͤnſte an ſich ziehen, und daß die damit beſchwer⸗ 
ten Wolken zwiſchen hohen Bergen baͤngen bleiben. Dann 
konnen ſich die Feuchtigkeiten durchſeigern und weiter uns 
terwarts Quellen hervorbringen. Auf dieſen Wegen er⸗ 
halten auch die allerhoͤchſten Seen ihr Waſſer, und leiten 
es vermuthlich durch eigene Kandle zu den tiefer liegenden 
Qiuellen. ö 


» Sehr wobl moͤglich iſt es, daß vom Meere = Kanäle 
ins Land laufen, welche Quellen erzeugen. Nur muß 
man alsdenn annehmen, daß dann die Quelle ſelbſt tiefer 
liege, als das Meer, und noch weit tiefer, als ihre 
Mündung, die das Waſſer zu Tage foͤrdert. Auf das 
Lokal des Innern wird es dann ankommen, durch welche 
Mittel das Waſſer zum Steigen gebracht werde, da man 
ein Steigen, wie in Haarroͤhren, wohl nicht gut anneh⸗ 
men kann. — Daß die in den Erdhöhlen aufſtelgenden 
und in Tropfen zuſammen fließenden Duͤnſte Quellen un⸗ 
K A ſollten, ſcheint viele Schwierigkeiten zu haben. 


Bedenkt man, welche große Maſſe Waſſrs in jedem 

ahre aus duͤnſte, indem fie eine Rinde von 28 Zoll Dicke 

die ganze Erde machen wuͤrde: fo wird es begreiflich, 

wo die Menge des Quellwaffers bertomme; ; don der aber 

auch nicht behauptet wird, daß ſie ganz allein aus der At⸗ 

mosphäre durch Regen und Thau, oder durch Eis. 5 
Schneeſchmelzungen entſtehe. 


2 


e $: 75. 
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8. 75. 


Oie Quellen, wenn gleich nicht alle, haben vil Merl. 
wuͤrdiges und manche Sonderbarkeiten. 


1) Es gibt Quellen, die nur zu gewiſſen Zeiten fließen, und 
zwar darin einer gewiſſen Regel oder andern zufaͤlligen 
Umſtaͤnden folgen. Manche richten ſich nemlich nach den 
Stunden der Ebbe und Fluth, andere nach Tag und 
Nacht, nach Jahreszeiten u. f f. Viele geben auch 
nur dann Waſſer, wenn es in der ganzen Nachbarſchaft 
duͤrre iſt, oder es werden wird, und heißen daher Hun ⸗ 
gerquellen. Einige ſolcher intermittirenden Quellen 

ſind: die am Lago di Como beym Plinius lib. IV. ep. 30. 

und beym Aeltern, hiſt. nat. II. 103. XXXI, 2.5 der 

Engſtler Brunnen im Berniſchen und mehrere in der 

Schweitz; die Quelle bey Fonteſtorbe in Mirepoix, eine 

andere bey Nimes u. a. m. Ihre Abwechſelungen haben 

freylich mehrere Urſachen, die zum Theil unbekannt ſind. 

Manche koͤnnen mit dem Meere zuſammenhaͤngen und da⸗ 

ber Ebbe und Fluth, nur ſpaͤter, haben; bey andern 

findet ſich vielleicht irgendwo im Gebirge eine Hoͤhle in 

Geſtalt eines Hebers, welche durch einen hinzu gekomme⸗ 

nen Umſtand das Waſſer, welches der Quelle Nahrung 

gibt, zum Abfließen bringt; es koͤnnen ſich auch wohl zu 
gewiſſen Tageszeiten Dämpfe im Innern der Gebirge aus⸗ 
dehnen, welche auf Waſſerbecken druͤcken u. d. gl. 


7 Bey den meiſten Quellen fließt das Waſſer von der Muͤn⸗ 
dung ab, gerade auf dem Boden fort; bey einigen aber 
ſchießt es mehr oder weniger in die Hoͤhe und dieſe heißen 
Springquellen. Man bat deren mehrere auf Island 
unter dem Namen Geyſer, unter denen einer det merk⸗ 
wluͤrdigſte ift, welcher das Waſſer an 100 Fuß hoch hin⸗ 
auf ſchießt. Die Urſache dieſes Springens kann die 
Schwere des berabfallenden Waſſers, es können aber 
auch elaſtiſche Dämpfe und eee . ſehn 2 die [Li 
een e eie 
1 e 3 an- 


208 

3) Andere Quellen find im Winker lauwarm und im Som» 
mer frieren ſie zu. Es finden ſich deren in der Schweitz, 
3. B. eine im Bistbume Baſel. Durch die ſtaͤrkere uus⸗ 
duͤnſtung im Sommer kann einer ſolchen Quelle viel Waͤr⸗ 

ö meſtoff entzogen werden, daher ſie denn zufrieret. 


» Die Temperatur der Quellen iſt berſchleden, von der 
Froſtkalte bis zur Siedhitze. In dieſe Reihe gehören die 
© Bäder, deren es eine große Menge und ſolche von ſehr 
guten Wirkungen gibt. Das Bad Pfäfers, das Ur⸗ 
dorfer, Habsburger und ſehr viele andere ſind in 
der Schweitz. Das Karlsbad in Böhmen iſt ſchon 
lange beruͤhmt. Andere Bäder find bey Piſa, Pa» 
doua, Puzzuolo, Plombieres, Bath u. ſ. f. 
Die Hitze des großen Geyſers in Island wird auf 212 
SGrad Fahrenh. angegeben; dagegen die des bee zu 
Aachen nur 70 Grade hat. 


g Anm. Viele derſelben verfteinern oder inkruſtiren AA | 
e 


8. 26 


In ſtrengſten Verſtande iſt kein einziges Dbelwoſſe 
chemiſch rein, ſondern enthaͤlt eine groͤßere oder kleinere 
Menge zugemiſchter Theile, die nicht Waſſer ſind und ent⸗ 
weder mit ihm in mechaniſcher oder eigentlich chemiſcher Ver⸗ 
bindung ſtehen. Das ganz reine Luftwaſſer geht nemlich, 
ehe es zu einer Quelle koͤmmt, uͤber mancherley in der Erde 
liegende Materien weg, wovon es unveränderte kleine Theile 
losreißt und mit ſich fuͤhrt; oder es loͤſet fie wirklich auf, 

verſchluckt ſie, bringt durch Anziehung und Verwandſchaft 
neue Miſchungen hervor; ſetzt den einen Stoff hier ab und 
nimmt dort wieder einen andern zu ſich; nimmt durch ſein 
beſtaͤndiges Bewegen, mancherley unterweges erzeugte Gas⸗ 
arten zu ſich; ſaͤttigt ſich mit Salzen und Säuren; nimmt 
vr. eine innere Friktion der Theile oder 2902 Entbindung 
des 
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des Wärmeſtoffs, einen hohen Grab von Hitze an, oder 
zähle ſich ab u. ſ. f. Alle dieſe chemiſchen Prozeſſe geben 
uns Mineralwaſſer und Geſundbrunnen von 
verſchiedenen Gehalten und nach verſchiedenen Verhältniſſen 
in den Miſchungen der Theile. 


Hauptbeſtandtheile find: fire Luft, Magneſia, Bit⸗ 
terſalz, Kalk, Gips, Eiſen, Kochſalz, mineraliſches Al 
kali, in einigen auch wohl Vitriol, Thon, Selenit u. d. gl. 


Deutſchland iſt an ſolchen Brunnen ſchon ſehr reich 5 
und man entdeckt ihrer immer noch, wenn gleich nicht von 
der Guͤte „ wie die ſchon laͤngſt bekannten. Bitterbrunnen 
hat man zu Toͤplitz in Boͤhmen; nicht weit davon iſt 
Sedlitz und Seidſchütz. — Der Selterſer Bruns 
nen enthaͤlt Kochſalz, mineraliſches Alkali, Magneſia und 
fire Luft. Daher brauſet er mit den Säuren und hat einen 
kühlenden Geſchmack. Der Pyrmonter hält, außer der 
Magneſta, noch Bitterſalz, Gips und Eifen, Er heißt das 
her auch Stahlbrunnen, und gehoͤrt auch, wegen der fixen 
Luft, zu den Sauerwaſſern. Das Spaawaſſer ent 
hält auch noch Kalk, vegetabiliſches Alkali und etwas Thon. 


Anm. . Es iſt nicht zu aberſchen ig daß in den meiſten 
Gegenden, wo ſolche Quellen find, Spuren von Vulka⸗ 
nen, oder doch deren Materialien gefunden werden. 


2. Enthält ein Waſſer vielen in ſixer Luft aufgeloͤſeten 
Kalk: ‚No zieht dieſer das Laugenſalz der Seifen an ſich 
und zerſtoͤrt ihre Natur. Die Huüͤlſenfruͤchte überzieht er 
mit einer Kruſte und verſtopft ihre Poren. Solche Wo 
ſer heißen harte. 5 


+ 


Salzquellen find ſolche, worin das Kochſalz vor 
den andern Beymiſchungen in einem hohen Grade praͤdomi⸗ 
nirt, alſo auch mit Vortheil daraus geſchieden werden kann. 
Votzuͤglich berühmt und ergiebig find die Quellen bey rüne⸗ 
burg und bey Halle in Sach ſen, 


O Den 


1 
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Manche Quellen führen brennbare Materialien bey ſich, 
als: Naphtha, Bergfett, Theer, Schwefel u. d. gl., da⸗ 
her ſie ſich denn auch leicht durch ein Licht in Brand ſetzen 
laſſen. Doch muß man die davon unterſcheiden, deren 
Dämpfe oder Gasarten ſich leicht entzuͤnden laſſen. Von 
jenen ſind die Naphthaquellen bey Baku ſehr be⸗ 
ruͤhmt, und von dieſen hat man mehrere in Italien, z. B. 
bey dem Dorfe Barigazzo, nicht weit von Modena, wo 

5 Gas auch an mehrere, Orten in der Gegend brennt. 


Einige: diefer Eigenschaften behalten auch die aus den 
Quellen entſtehenden Fluͤſſe; andere aber müflen fie verlie⸗ 
ren, z. B. die fixe Luft geht davon, wenn die atmosphaͤri⸗ 


ſche Zutritt bekoͤmmt; eine Salzquelle gibt keinen Salzfluß, 


fondern die Salzſaͤure verliert ſich mit dem Weiterfließen. 
Jedoch bemerkt man einen Unterſchied näher an der Quelle 
und weiter von ihr. Auf dieſe Art wird aus dem harten 
Quellwaſſer weiches Fluß waſſer, wenn es feine Kalkauflö 
ſungen unterwegs wieder abgeſetzt hat. 


Das Cementwaſſer iſt ein ſolches, welches eine 
Menge Kupfertheile chemiſch aufgelöfet in ſich enthält, und 

dieſe am hinein gelegten Eiſen wieder abſetzt. Dieß iſt keine 
Verwandelung, ſondern an die Stelle eines Eiſentheilchens 
tritt ein Kupfertheilchen, indem jenes von der freygeworde⸗ 
nen Vitriolſaͤure angefreffen oder angezogen wird. 


. Manche Quellen, welche aufgelöfete Erd» und Stein 
arten, als Kalk, Selenit, Stalaktit u. a, enthalten, vers _ 
ſteinern die Körper, oder überziehen ſie mit einer Steinrinde. 
Dergleichen Maffen find zuweilen anfangs weich, werden 
aber nachher hart und blaͤttericht. Sehr merkwürdig iſt 
eine heiße Quelle in Suͤdamerika in der Gegend von A 
deren Waſſer ſelbſt zu Stein wird. g 


Waſ⸗ 


2311 
Waſſer in der Erde. 
i $ 77. 8 


Graͤbt man an manchen Orten auch ſchon flach in die 
Erde, an manchen aber tief: ſo koͤmmt man ſehr oft auf 
Waſſer, womit große Behälter und Höhlen ausgefüllt find, 
Dieß beweiſen uns taͤglich die gegrabenen Brunnen, die oft 
um deſto mehr und laͤnger Waſſer geben, je tiefer ſie in die 
Erde getrieben ſind. Die Brunnengraͤber kommen auf eine 
Schicht, die ſie Seegrund nennen, dieſe iſt ſchon ſehr feucht 
und unter ihr folgt Waſſer. In den Bergwerken brechen 
oft wilde Waſſer mit einer ungeheuern Gewalt hervor, die 
man, wie jeden andern Strom, von ferne rauſchen hoͤrte; 
eine große Menge elaſtiſcher Dämpfe entwickeln ſich in der 
Erde, welche ohne alles Waſſer nicht entſtehen koͤnnen u. fi 
f. — Es laͤßt ſich wohl nicht annehmen, daß dieſe große 
Maſſe, welche noch dazu ſo tief liegt, ihren Zufluß allein 
aus der Atmosphaͤre haben ſollte. Viel wahrſcheinlicher 
iſts daher, daß es von dem Meere durch Kanaͤle dahin ge⸗ 
leitet und durch irgend einen Prozeß ſeiner Salzigkeit und 
Bitterkeit beraubt werde, ehe es wieder zu Tage koͤmmt. 


Waſſer in Dampfgeſtalt. 
9. 78. 


Ein eigentlicher Dampf entſtehet, wenn durch einen 
hohen, jedoch angemeſſenen Grad der Hitze ein Fluidum aus 
einem kleinern, in einen groͤßern Raum ausgedehnt wird und 
dabey zugleich einen hohen Grad von Expanſionskraft be⸗ 
kommt. Bey dieſer Verdampfung des Waſſers kann die 
Hitze von mehrern Seiten Zugang haben, bey der Art aber, 
welche im Großen in unſerer Atmosphäre beftändig fortgeht, 
wirkt fie nur auf die Oberflaͤche des Waſſers und nach Ver⸗ 
haͤltniß der Größe derſelben wird mehr oder weniger Dampf‘ 
bereitet. — Mit dem Dampfe iſt gewohnlich - das 
; O 2 N ehr 
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Verdunſten verbunden. Hierzu wird Fein ſolcher Grad 
der Waͤrme erfordert, ſondern die Atmosphaͤre hat genug, 
um das Waſſer aufzuloͤſen und es zwiſchen ſich, als Dunſt, 
aufzunehmen. Durch ihre Expanſionskraft ſteigen ſie. in die 
Hoͤhe, aber nicht bis ins Unendliche, ſondern verſammeln 
ſich in den Wolken, und kommen als Regen u. ſ. f. wieder 


herab. 
Waſſer als Eis, 


§. 79. 


Wird das Waſſer zu einem feſten Körper: fo wird ihm 
ein Theil feines Warmeſtoffes entzogen, und es geht eine 
Art der Kryſtalliſation vor, welche den Koͤrper entweder fer. 
ſter oder lockerer macht und ſo zwo Arten des Eiſes erzeugt. 
Jene haben wir bey den Flüffen, dieſe aber beſonders beym 
Meere. — Ueber das Daſeyn des Grundelſes in den 

4 Fluſſen wird ſehr viel geſtritten, da es an ſichern Erfahrun⸗ a 
gen fehlt. Man pflegt ſo das Eis zu nennen, welches am 
Boden geftieret, indem das Waſſer an der Oberfläche noch 
fluͤſſig iſt. Sichteis dagegen gerinnt zwiſchen dem Bo⸗ 
den und der Oberflaͤche, ſteigt als eine halbfluͤſſige Maſſe 
empor und wird von dem Fluſſe fortgeführt. Naͤher am 
Boden fließt das Waſſer am langſamſten, und ob es da 
gleich wärmer If, als an der Oberflaͤche: fo koͤnnen ſich 
doch Eiskoͤrner anſetzen, an welche ſich neue haͤngen und ſo 
das Grundeis bilden. Bey ſtehenden Gewaͤſſern aber kann 
kein ſolches Eis entſtehen, weil das Waſſer von oben hinab 
friert. Iſt der Grad der Kaͤlte ſehr hoch: ſo geſchleht es 
nicht ſelten, daß ein Fluß mit einem Male zum Stehen 
koͤmmt, da ſich Grund und Sichteis faſt zugleich bilden 
und in kurzer Zeit die Zwiſchenraͤume ausgefüllt werden. Dieß 
iſt auch der Fall mit dem Meere, beſonders naͤher nach den 
Polen hin. Schwillt das Waſſer unter dieſen ungeheuern 
Eisfeldern durch höhere Temperatur wieder an: ſo berſten 
ſie und werden als Inſeln im Meere umhergetrieben, weil 
das Eis ſpecifiſch leichter iſt, als Waſſer. 


* 
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An m. Ob diet Eis an den Polen, feitbem wir biefe Erde 
bewohnen, immerfort zugenommen habe und endlich 


eine allgemeine Erſtarrung aller Meere und des Landes 
ſelbſt eintreten werde, mag Buffon beweiſen. 


Von dem Lande. 


$. 80. 


Das feſte Land kann man ſich als Herbotragungen 
uͤber dem Meeresſpiegel vorſtellen und ſo ſich deren kleinere 
und ausgedehntere denken. Fig. 86. Dieß mag ein Durch⸗ 
ſchnitt des Meeres ſpiegels ab, und mehrerer Arten der 
Lander ſehn. e d iſt ein ebenes Land, ek und g h ſind 
Berge, i und k können Inſeln, I und m hervorragende Rips 
pen und Felſen ſeyn. — Betrachtet man das Land gleich⸗ ; 
ſam im Grundriſſe: fo bemerkt man, daß ein jedes Stuͤck 
deſſelben, es ſey groß oder klein, vom Waſſer umgeben ſey, 
folglich eine Inſel bilde. Dergleichen große Inſeln, die wir 
ſonſt wohl Kontinente nennen, laſſen ſich 3 zaͤhlen. 
2) Europa , Aſien und Afrika. b) Amerika. c) (Auſtra⸗ 
lien, oder nur) Neuholland; denn freylich iſt in Norden 
noch keine Durchfahrt zwiſchen Aſien und Amerika entdeckt, 
alſo noch nicht ausgemacht, daß beyde auch da durch Meer 
geſchieden werden; aber wahrſcheinlich iſts doch. — Das 
Gröoßenverhaͤltniß dieſer Kontinente wird, aus bekannten 
1 ſehr verſchieden angegeben, z. B. ul Tem⸗ 
piemanx 


Europa — 171834 geogr. Q. Ml. 


Afrika — 531638 — 
Ain — 64109 — — 
5 MordsAmeriia — 231192 •—0 
Sud Amerika — 349917 — .— 
Neuholland 3 
als Europa. 
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Hiervon liegt ganz Europa, ganz Aflen, der groͤßeſte 
Theil von Afrika und Nord-Amerika auf der noͤrdlichen 
Halbkugel, oberhalb des Aequators — dagegen nur einige 
aſiatiſche Inſeln, Neuholland, ein Theil von Afrika und 
Suͤd⸗Amertka auf der ſuͤdlichen Halbkugel liegen. — Von 
den Laͤndern auf der oͤſtlichen Halbkugel wiſſen wir es ge⸗ 
wiß, daß ſie nach dem Nordpole hin weniger ausgezackt 
find und weniger vorſpringende Inſeln haben. Nach Suͤ⸗ 
den hingegen ſind viele Spitzen auffallend, die ſich in lange 
Vorgebirge endigen, vor denen auch noch Inſeln voraus 
liegen. Dieß iſt auch der Fall auf der weſtlichen Halbkugel. 
Im ganzen find die Küften des Nordens flacher, als die des 
Suͤdens. — Man findet eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
der Geſtalt von Afrika und Reuholland; auch Suͤdamerika 
bildet einen Triangel, deſſen eine Spitze tief nach Suͤden 
läuft. — An den oͤſtlichen Küften und überhaupt nach 
Oſten heruͤber liegen weit mehr Inſeln, als nach Weſten 
bin. Auch iſt es merkwuͤrdig, daß ihrer beſonders viele 
N a den Wendekreiſen und in der Nähe der ARD 
nd. 


Anm. Dieſe und denten Bemerkungen er, eins { 
nen, mit Vorficht angewendet, auf manche Spuren uͤber 
die 1 und Geschichte unſers Erdebrpets leiten. u | 


+ 
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Europa ſteht mit Aſien ı in einem genauen guſam⸗ ö 
menhange und wird in Oſten nur durch politiſche Grenzen dar 
von geſchieden. Weit richtiger aber ſollte der Ural als die 

große Scheidewand angenommen werden, weil es auffallend 
iſt, wie die Länder faſt in allem auf feiner einen von der ans 
dern Seite abweichen. Uebrigens hat Europa Küften zu 
Grenzen, wobey es auch merkwürdig iſt, daß dieſe auch in 
Suͤden mehr ausgezackt ſind, als in Norden. Die Hoͤhe 
und Niedrigkeit derſelben aber wechſelt hier ſowohl als dort 
ab; daher denn keine allgemeine Abdachung Statt finder, 
2 wie 
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wie man aus dein Zuge der Fluͤſſe ſehen kann. — Es 
liegt groͤßtentheils in der gemäßigten Zone; reicht aber doch 
bis in den nördlichen Polarkreis hinauf. Inſeln werden 
wenige dazu gerechnet und weit hinaus gehende Vorgebirge 
hat es auch nicht; wenn man nicht etwa Italien als ein ſol⸗ 
ches anſehen, und England und Scotland als ein unterbro⸗ 
chenes betrachten will. — Es hat manche Gebirge, unter 
denen einige von anſehnlicher Höhe find; aber fie find nut 
von der zwoten Art und Kiefern auch nur wenige große Fluͤſſe 
derſelben Art, deren Richtung nach allen ide iſt. 


af tens Lage iſt noch mehr von Süd- Weſten nach 
Nord ⸗Oſten und noch näher zum Nordpole hin gezogen. In 
Süden aber erreicht es den Aequator nicht ganz. Merk⸗ 
wuͤrdig ſind hier die alle nach Suͤden hinweiſenden langen 
Spitzen und Halbinſeln mit ihren hohen Vorgebirgen, welche 


am Ende meiſtens mehrere Inſeln vor oder neben ſich haben. 


Sieht man dieſen Welttheil von Oſten her an: ſo kann man 
ſich kaum des Gedankens enthalten, daß von diefer Seite 
her vielleicht eine große Fluth ehemals ins Land gedrungen 
ſey und eine faſt ununterbrochene Kette von Gebirgen, als 
Inſeln habe ſtehen laſſen. — Das mittlere Aſien liegt ſehr 
boch und ſchickt feine Fluͤſſe beſonders nach Süden, oder 
Norden, weniger nach Oſten hin. Schade, daß wir von 
ſeinen Gebirgen, ſo wie von vielen andern hier wichtigen 
Gegenſtaͤnden noch viel zu wenig unterrichtet ſind. 5 


ö Bon 2 fifa kennen wir auch wenig mehr, als die Kir 
ſten. Sein Zuſammenhang mit Aſien beftcht nur in einigen 
Meilen, mag aber in ſehr alten Zeiten groͤßer geweſen ſeyn. 
Seine bekannten hoͤchſten und ausgedehnteſten Gebirge find 
der Atlas in Norden und die Mondsgebirge in Habeſch, wel⸗ 
che drey koncentriſche Halbkreiſe bilden. Die groͤßeſten Fluͤſſe 
gehen nach Weſten, den Nil ausgenommen, und laſſen in 
der Mitte ein hohes Gebirge vermuthen. Es hat freylich 
. Sandſteppen; aber Fabel der Alten iſt es, N — 
0 4 N 
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ſich im Innern nur wilde Thiere und aus Vermiſchungen der 
Geſchlechter entſtandene Monſtra aufhalten ſollten. 


Nordamerika unterſcheidet ſich in vielen Stuͤcken 
von Suͤdamerika, ſo daß man jedes fuͤr einen eigenen Welt⸗ 
theil halten kann. So weit man es in Norden entdeckt hat, 
reicht es ſchon weit in den Polarkreis hinein, und in Suͤden 
nicht ganz bis zum Aequator. Eigentlich aber iſt man mit 
dem Innern des Landes auch noch bey weitem nicht genug 
bekannt. An den oͤſtlichen Küften iſt es weit mehr ausge⸗ 
zackt und hat mehr vorliegende Inſeln, als an den weſtli⸗ 
chen, beſonders um den Wendekreis im mexikaniſchen Bu⸗ 
fen. Die Andesgebirge sieben ſich weit nach Nord⸗Weſten 
hinauf und ſchicken unter dem Namen Blue Mountains einen 
langen Seitenarm hinter dem Freyſtaate ganz herauf; eine 
andere Kette läuft auch von Kalifornien nordwaͤrts und die 
großen Seen ſind von ziemlich hohen Gebirgen umgeben. — 
Sollte endlich eine nordweſtliche Durchfahrt ins ſtille Meer 
(von England aus) oder auch nur eine nordoͤſtliche zwiſchen 
Aſien und Amerika entdeckt werden: ſo ließe ſich für die 
Kenntniß dieſer Nordlaͤnder ſehr vieles hoffen. 


Südamerika iſt uns auch noch terra incognita. 

Der groͤßeſte Theil liegt in der heißen Zone und iſt, weil das 
Land ſehr waſſerteich iſt, ſehr ungeſund. Die Kordilleren 
laufen ganz vom Feuerlande nahe an der Weſtkuͤſte uͤber die 
Landenge von Darien weg und enthalten die Quellen unzaͤbl⸗ 
barer, beſonders nach Rord⸗Oſten und Suͤd Oſten her⸗ 
überfommender Fluͤſſe; nach den andern Ae gehen 

nur ſeht geringe. 


Die Inſelv. 
$. 82. 


Man kann die Inſeln als Seegebirge betta N 
che ſich über die Oberfläche erheben, und unter dieſer Vor⸗ 
i aus⸗ 
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ausſetzung ſind ſie aͤußerſt merkwuͤrdig, um den Zuſammen⸗ 
hang des feſten Landes einzuſehen. — Viele dieſer Inſeln 
liegen nahe am Lande, an den Kuͤſten und Vorgebirgen, mit 
denen ſie, in Anſehung ihrer Beſchaffenheit und Beſtand⸗ 
theile, ſehr viel Aehuliches haben; andere derſelben liegen 
im ganz offenen Meere, einzeln, in Reihen und Gruppen 
beyſammen. Viele haben in ihrer Mitte entweder einen ein⸗ 
zelnen Berg, wohl gar einen Vulkan, oder ein Gebirge, 
deſſen Rücken über die Inſel hinſtreicht und nach beyden Sei⸗ 
ten Abdachung macht. Andern ſieht man es an, daß ſie 
durch gewaltſame Revolutionen und Meeres durchbruͤche von 
einander geriſſen ſind. Noch andern ſieht man ihre neuere 
Entſtehung durch Vulkane, Erdbeben oder auf andere Art, 
an. Eine Menge derſelben ruhet ſogar auf Gebaͤuden, wel⸗ 
che von Seegewuͤrmen aufgeführt find. u. ſ. f. 5 . 
Die groͤßeſten und vornehmſten Infelgeuppen ſind fol R 
gende: 
1) Der griechiſche Archipel, beſonders zwiſchen 
Griechenland und Natolten, wo wieder eine Menge ein⸗ 
zelner Gruppen beyſammen liegen. Die groͤßeſten ſind 
Negropont und Kandia. Thera (jetzt Santorin, oder 
eigentlich St. Erini) und Theraſta, Rhodus, Delos und 
mehr andere verdanken ihr Entſtehen den Erdbeben und 
5 Vulkanen. 
0 Der indiſche Archipel iſt unterhalb den ſüdlichen 
pitzen von Aſten zwiſchen dem Aequator und dem Wen⸗ 
h defreife des Krebſes. Die groͤßeſten find Borneo, Jaba 
und Sumatra; außer dieſen giebt es auch hier viele Grup⸗ 
pen in dem großen Oceane. — Zu dieſem Archipel tech⸗ 
net man die in Weſten liegenden Malediven und Lakediven 
nicht. 1 
3) Polyneſien beſteht aus einer ſehr she Menge In⸗ 
ſeln, die neben Neuholland und Neuſeeland und ſonſt in 
l W und Pie Meere gruppenmeife oder zerſtteuct 
i 
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J Die Kapverdiſchen und Kanariſchen Inſeln 


liegen nahe an den weſtlichen Kuͤſten von Afrika. — Die 
Azoren liegen weiter in den atlantiſchen Ocean hinein. 


5) Der Weſtindiſche Archipel iſt theils vor, theils 
in dem Meerbuſen von Mexiko, folglich um den Wende⸗ 
kreis herum. Kuba, Jamaika und St. Domingo find die 
größeſten Juſeln. Gruppen ſind: die kleinen und großen 
Antillen, die Juſeln über und unter dem Winde, die Bas 
bamainfeln u. a. N 

6) Die Kurilen machen eine von Kamtſchatka bis zu den 

Japaniſchen herablaufende Inſelkette aus. 

7) Der Katharinen - Archipel, oder der ruſſiſche 
Nord Archipel beſteht aus drey Hauptgruppen, die 
da herum liegen, wo das re her en von Amerika 
getrennt iſt. 


A , \ Oberfläche des Bandes. 
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Nach der vorigen Vorſtellung ift alles Land über das 
Meer erhaben, oder, wenn man vom Meere aufs Land 
tritt, muß man heraufſteigen. Bey dieſer Erhabenheit 
ließen ſich zween Fälle denken, in welchen das Land gleich⸗ 
Fam eine glatte Ebene machte. Einmal könnte man anneh⸗ 
men, gerade in der Mitte eines vom Meere umfloſſenen 
Landes fen ein höchfter Punkt, von welchem ab eine glatte 
Kugelflaͤche, wie ein Segment, ſich nach allen Seiten zum 
Meere hinabbeugte; oder man koͤnnte annehmen, die ganze 
Ebene des Landes liefe, ohne Unterbrechung, mit dem Mee⸗ 
resſpiegel parallel. — Allein, weder das Eine noch das 
Andere wird von der Erfahrung beſtätigt, und obgleich von 
einer hoͤchſten Erhabenheit tief im Innern eines Landes gere⸗ 
det wird, ſo ſchließt doch dieß andere Erhabenheiten, bis 
jum Meere hin, nicht aus. ee en dieſe unter 

N ein⸗ 
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einander und mit tiefer liegenden Ebenen, Thaͤlern u. ſ. f. 
ab. Der Beweis davon laͤßt ſich durch unmittelbare Er⸗ 
fahrung nicht anders geben, als wenn man vom Meere ab 
einen weiten Weg ins Land machen laͤßt, denn auf einem 
kuͤFrzern läßt es ſich nicht immer bemerken, daß man nach 
und nach hoͤher herauf oder tiefer hinab geſtiegen ſey. Durch 
einen ordentlichen Erfahrungsſchluß aber wird dieß völlig 
ausgemacht. Hierzu iſt das Barometer nöthig, wie ſich 
nachher zeigen wird. Ein anderer dieſer Beweiſe iſt von 
dem Laufe der Fläffe herzunehmen. Das freyfließende Waſ⸗ 
fer ſucht allemal die tiefſten Stellen auf; folglich muß es da 
höher ſeyn, wo es her koͤmmt u. ſ. w. Dieſer Waſſerzug, 
beſonders der groͤßern Fluͤſſe, lehrt uns alfo die Abda⸗ 
chung des Landes kennen, und zeigt uns die Gegenden, 
wo ein Meer ſeyn muͤſſe. u 


7 rat, * 
. So gewiß es nun aber iſt, daß ein Stuͤck Landes mit 

dergleichen Unebenheiten einen größern Flaͤchenraum, als 
ein ganz glattes enthält, fo wenig pflegt man doch bey den 
Angaben darauf zu ſehen, ſondern gibt ihn ſo an, als ob 
man eine glatte Ebene gemeffen hätte. Auch ſieht man nicht 
eben darauf, daß von einem Theile einer Kugelflaͤche die 
Rede iſt, welche auch groͤßer ſeyn wuͤrde, als eine einzige 
Ebene, in der ſich überall nur gerade Linien ziehen laſſen. 


Die Gebirge. 


n. 5 


Das Wort Gebirge hat manches Unbeſtimmte. 
Der Eine, welcher mit einem geößern Daafiftabe vergleicht, 
nennt das einen Huͤgel, was ein Anderer Unerfahrner ſchon 
für einen großen Berg anſieht. Iſt ein Gebirge eine Reihe 
oder eine Sammlung von Bergen, fo bleibt die Frage: wie 
lang muß die Reibe, oder wie groß muß die Menge der 
Berge ſeyn, wenn fie den Namen haben fol? wo hört . 
Ne 
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eine Gebirge auf und wo fängt das andere an? denn die ge⸗ 
gebenen Namen kommen hier nicht in Frage. 


Diem Naturforſcher kann jeder Huͤgel wichtig werden, 
und noch mehr jede Reihe oder Menge derſelben; aber in 
einer das Allgemeine angehenden Naturbeſchreibung iſts nicht 
erforderlich, ihrer zu gedenken, wenn ſie nur fuͤr einen ge⸗ 
ringen Diſtrikt wichtig iſt. Fuͤr uns hier wird ein Gebirge 
— blos auf die Hoͤhe geſehen — wichtig, wenn es meh⸗ 
tere Berge, etwa von der Höhe des Brockens, hat. Das 
Uebrige, was die Menge dieſer Berge betrifft, läßt na nicht 
beſtimmt angeben. 


§. 85 


Nur obenhin die Erde, wie es gewohnlich geſchiebt, 
angeſehen, ſollte man glauben, die Gebirge ſeyen gleichſam 
durch einen Zufall und ohne weitere Abſichten ſo nur hinge⸗ 
worfen, wie etwa auf einer Heide die Maulwurfshuͤgel. 
Aber iſt man nicht ganz ohne Nachdenken: ſo laͤßt ſich ſo et 
was, wenn auch der Anſchein dafuͤr waͤre, doch nicht ver⸗ 
muthen. Fteylich ſollte man, um eine nach Regeln ges 
machte Anordnung der Gebirge und ihrer Reihen, der Wahr⸗ 
heit gemäß, ſich vorſtellen zu koͤnnen, die Erde aus einem 
Standpunkte neben ihr und zwar mit einem Male uͤberſchauen 
konnen. Allein dieß iſt unmöglich, und man muß mit den 
Berichten aufmerkſamer Reiſenden, die immer unvollkom⸗ 
men bleiben werden, zufrieden ſeyn. Wir haben manche 
aͤltere und neuere Berg ſyſteme, welche in groͤßern Wer⸗ 
ken nachzufuchen find, und auch ſelbſt gegen das wahrſchein⸗ 
lichſte darunter bleibt immer der Einwurf ſtehen, daß derje⸗ 
nige, welcher es errichtet hat, nicht die ganze Erde bereiſet, 
ſondern ſich mit auf fremde Berichte habe verlaſſen muͤſſen. 
Daher denn auch jedes ſeine noch unerwieſenen Hypotheſen 


hat. ; 
- Durch vielfältige neuere Beobachtungen iſt es gewiß, 
uk es mehrere beſonders hohe Stellen auf der Bag 
ö gebe, 
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gebe, von denen mehrere Ketten der Gebirge nach allen Welt⸗ 
gegenden hin laufrn. Dieſe Stellen ſind nicht etwa ein ein⸗ 
zelner hoher Berg, ſondern ſie haben einen großen Umfang, 
beſtehen aus vielen hohen Bergen und Thaͤlern, welche aber 
doch im ganzen niedriger ſeyn koͤnnen, als ein einzelner Berg 


in einer von ihnen auslaufenden Reihe. Es kann ihrer ſehr 


viele da geben, wo Bergreihen, wie in einem Punkte, zu⸗ 
ſammen laufen; allein die vornehmſten, deren bis fetzt 
drey bekannt ſind, gehen uns nur an. Buache, der ſich 
um dieſe Materie ſehr verdient e hat, nennt einen job 
chen Erdrücken Plateau. 


In Europa iſt das eine die Schweltz, die ſich 
freylich eben ſo wenig, wie die andern, mit einem Male 
plötzlich erhebt und nicht lauter außerordentlich hohe Berge 


hat. Es iſt hier vielmebr nur eine ungeheuere Gruppe von 


Bergen auch nach einer Regel zuſammen geſtellt, und ſelbſt 
die Ebenen und Thäler liegen anſehnlich höher, als die in 
entferntern Ländern. Die hoͤchſten Punkte der eigent- 
lichen Schweitz finden ſich in den Alpen des Graubuͤndt⸗ 
ner Landes. Man kann aber auch, — weil die Grenzen 

eines ſolchen Erdruͤckens unbeſtimmt find — den Mont blanc 
und einen Theil von Savoyen zu dieſem Plateau rechnen. 


Mitten in Af. ten finden wir eins von weit groͤßerm | 
Umfange. Das ganze Kaiſerthum Tibet, deſſen Größe an 
17000 U Meilen angegeben wird, macht hier eine ſolche Er» 


Um 


habenheit, von der, wie in der Schweiß, die groͤßeſten 


Fluͤſſe herab kommen, und es laͤßt ſich auch die große Sand⸗ 
wuͤſte dazu nehmen. Darf man aus den Entſtehungsarten 


der groͤßeſten Fluͤſſe ſchließen: fo iſt noch ein anderer Erd» 


ruͤcken da zu vermuthen, wo die Wolga, Dwina, der 2 
und andere entſpringen. 


Ob Afrika eins oder mehere BER Plateau 


habe, iſt völlig unbekannt ;_ jedoch wohl zu bermuthen. ia 


Sn 
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N In Amerika unter dei Aequator iſt das dritte be⸗ 
kannte und nimmt die Provinz Quito, als die hoͤchſte auf 
dem Erdboden, ein. N 


Anm. Nach Gatterer's Bergſyſteme durchkreuzen ſich da, 
wo dergleichen Vergebenen find, Bergmeridiane und 
Oegpatollelen. 
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Faolgendes Bergſyſtem iſt, einem Theile nach, H. 
Pallas abgeborgt. Von dem Plateau in Aſten laͤuft eine 
Kette von Bergen nach Perſien hinuͤber. Eine andere, die 
nach Suͤden laͤuft, theilt ſich ſo, daß der eine Arm im 
eigentlichen Hindoſtan, der andere uͤber Malakka hinunter 
und der dritte nach China läuft. Mit der hohen Gegend 
des Gebirges Bogdo, zwiſchen den Landern der Kalmucken 
und Mogolen haͤngt eine nach Norden laufende Kette zuſam⸗ 
men; eine andere weſtliche geht noch nach Perſien; die 
Halbinſel Korea wird auch von einer ſolchen Kette gebildet, 
und eben ſo geht die Kette des Altai bis zum Fluſſe Amur. g 


Die Armeniſchen Gebirge gehoͤren zu einem Bergrücken 
des Kaukaſus, der auch mit den Plateau verbunden iſt. 
Zweige davon ſind: der ehemalige Taurus, der Libanon und 
Sinai, der ſich am arabiſchen Buſen hinunter fortſetzt. 
Vom Kaukaſus ſtreicht ein Zweig nach Macedonten und ein 

anderer, der in Verbindung mit dem Altai iſt, heißt Ural. 
Er geht vom Kaspiſchen bis zum Eismeere herauf und macht 
die phyſiſche Grenze zwiſchen Afien und Europa. — Die 
weſtlich laufenden Reihen dieſer aſiatiſchen Gebirge theilen 
ſich wieder, wie andere, in Nebenzweige, die denen in Eu⸗ 
ropa von der Schweltz auslaufenden entgegen gehen. Weſt⸗ 
lich vom St. Gotthard fängt die hoͤchſte Alpenkette der 
Schweitz an, welche die Rhaͤtiſchen heißen. Dieſe zieht 
nach Tirol und Ungarn, wo ſie die Karpathen macht, nach 
dem ſchwarzen Meere zu, wo ſich die kaukaſiſchen Reihen an 
0 be 
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fie ſchließen. Eine Nebenreihe zwiſchen dem Rheine und der 
Donau geht zum Fichtelberge, macht die Sudeten, lenkt ſich 
zu den Karpathen und geht von da weiter zu den Werchotu⸗ 
riſchen Gebirgen, die ſich am Eismeere endigen. Eine ſuͤ⸗ 
liche Kette durchzieht unter dem Namen des Apennins, ganz 
Italien und ſetzt ſich nach Sicilten fort. Im genueſiſchen 
find die Seealpen, welche mit dieſer Kette zuſammen haͤn⸗ 
gen. In Suͤden der Schweitz ſind der kleine und große 
Bernhard mit ihren Ketten, die ſich durch Savoyen und den 
Mont Cenis fortſetzen. In Weſten iſt die lange Kette des 
Jura als die Grenze zwiſchen Frankreich. Von hier ſchließen 
ſich die Sevennes in Languedoc, welche mit den Pyrenäen 
verbunden ſind, an. Eine andere Reihe faͤngt mit dem Fel⸗ 
ſen von Gibraltar an und geht zum Gebirge Segura, weiter 
aber zur Quelle des bro. — Mit dem Fichtelberge haͤn⸗ 
gen die Gebirge in Thuͤringen, und mit dieſem die Harzge⸗ 
birge zuſammen. Uebrigens wird Graubündten ſelbſt, fo 
wie die eigentliche Schweitz und der obere Theil von Italien 
von vielen kleinern Bergreihen durchzogen. — Von Ketten⸗ 
gebirgen in Afrika, von ihrem Zuge und Zuſammenhange 
mit denen in den andern Welttheilen wiſſen wir nur wenig. 
Den letztern kann man ſich nicht anders denken, als wenn 
man ihn uͤber Inſelreihen zu andern Ketten fortlaufen laͤßt. 
Nach Bruce's und Anderer Nachrichten liegt Habeſch hoch 
und hat eine dreyfache Kette unter dem Namen der Monds⸗ 
berge, von denen eine doppelte Reihe nordwaͤrts durch Aegyp⸗ 
ten laͤuft. In Weſten ſchließt ſich daran der Atlas, welcher 
zum Felſen von Gibraltar hinuͤber laͤuft. Eine aus dem 
Innern kommende Reihe geht zum Kap hinab. — Von 
dem hohen Gebirgsſatze in Amerika kommen ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Reihen, die wir aber auch nicht alle näher kennen. Die 
Cordilleras de los Andes kommen von der Magellaniſchen 
Meerenge immer in Weſten herauf und haben mehr oͤſtliche 
Seitenzweige, wovon der eine durch Peru und Brafilien bis 
zum Kap Auguſtin geht, der andere fängt unter dem Aequa⸗ 
tor an und geht durchs ſpaniſche Guyana. Außer 2 
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ſind, wegen des Zuges und der Quellen der Fluͤſſe, noch ans 
dere Rebenzweige zu vermuthen. Eine von Quito ausge- 
bende nördliche Kette macht die Landenge von Panama, wel⸗ 
che tief in Nordamerika hineingeht. Der eine Seitenarm 
geht über Yucatan weg und bekoͤmmt weiter oben den Namen 
der Apalachen, oder Blue Mountains, mit denen die Kette, 
in der die großen Seen liegen, in Verbindung iſt. Der an⸗ 
dere Seitenarm ſetzt ſich uͤber Kalifornien auch hoch in Nord⸗ 
amerika fort. — Suͤdindien kennen wir in dieſer Ruͤckſicht 
gar nicht. a 


Anm. Man kann ſowohl ſagen: eine Reihe laͤuft von 

einer andern, oder von einem Plateau aus, als: meh⸗ 

rere von verſchiedenen Gegenden kommende Gebirge Has 
ben ihren Vereinigungspunkt in dieſem Plateau. 


7 §. 87. 


Die folgenden Beobachtungen über die Birke; 
ihre Vertheilung, Züge u. ſ. w. erwarten groͤßtentheils noch 
ihre naͤhere Beſtaͤtigung. 

1. Sehr oft laufen von der Hauptkette die Seitenreihen in 
rechten Winkeln und mit einander, wenn gleich nicht alle, 
parallel aus. Man wird nicht erwarten, daß ſie gerade 

Linien machen, vielmehr gehen fie in allerley ſehr abwei⸗ 
chenden Kruͤmmungen fort. 


2. Je weiter die Berge der Nebenrelhen ſich vom Haupt - 


ſtamme entfernen, um defto niedriger pflegen fie zu wer⸗ 
den. Man pflegt daher nie aus Ebenen gleich auf die 
hoͤchſten Gipfel zu kommen. Die niedrigern voranliegen⸗ 
den Gebirge nennt man gewoͤhnlich Vorgebirge, die an⸗ 
dern, welche ſchon hoͤher ſind, Mittelgebirge, und dann 
folgen erſt die hoͤchſten. Sagt man: ein Gebirge 
ſtreicht von einer Weltgegend nach der andernz ſo 
heißt das: in jener ſind die hoͤchſten Berge deſſelben, und 
nach der andern hin nehmen die Höhen ab. 8 
k 3. Den 


— 
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Den Zuſammenhang bon Gebirgsreihen zu finden, iſt oft 
ſehr ſchwer, weil er durch dazwiſchen liegende ebene Laͤn⸗ 
der, oder gar durch Meere getrennt iſt, wo nicht ein 
Berg an den andern grenzt. Es iſt hierbey vorzüglich 
noͤthig, ſeinen Blick nicht zu ſehr einſchraͤnken zu laſſen. 
Doch muß man ſich auch huͤten, einer beliebten Hypo⸗ 
theſe zu Gefallen, einen Zuſammenhang dahin zu ſetzen, 
wo keiner iſt. Zuweilen findet man auch wohl mitten in 
einer großen Ebene einen einzelnen anfehnlich hohen 1057 
der eigentlich zu keiner Kette gehoͤrt. 


4. Ein hohes Kettengebirge kann im Klima eines Landes 
eine große Veraͤnderung machen. Bald halten ſie die 
Mord» und bald die Suͤdwinde ab. Die von ihnen kom⸗ 
menden Winde bringen, den Umſtaͤnden nach, Kaͤlte mit. 
Sie ziehen den Regen an ſich und halten ihn von entgegen 
liegenden Laͤndern ab. Anderswo maͤßigen ſie auch die 
Hitze u. ſ. w. Daher iſt zuweilen die Vegetation auf 
der einen Seite eine andere, als auf der andern Seite, 
wie z. B. beym Ural. 


5. Je nachdem die Btelten find, hoͤrt auch in beſtimmten 
Höhen die Vegetation auf; daher pflegt man diejenigen 
ſchon unter anſehnlich hohe Gebirge zu rechnen, die, bey 

einem nicht ſehr hohen Grade der Breite, doch ſchon ziem⸗ 

lich tief unten den Baͤumen ihren ſonſt gewoͤhnlichen Wuchs 
nicht mehr zulaſſen. Ein Berg in Peru hat bey einer 
Hoͤhe von 2300 Toiſen ſchon keine Pflanzen mehr und 
bhoͤchſtens nur Mooſe. In der Schweitz darf man bey 

weitem nicht ſo hoch ſteigen, um keine mehr zu finden. 


6 Eine große Werkwurdigkeit iftdie beftändige Schneec⸗ 
grenze. Bouguer behauptet, daß in Peru der Schnee 
bey einer Höhe von 2434 Toifen ewig fey, und fo nimmt 
er an, daß, wenn man vom Aequator ab aus diefer Hoͤbe 
bis zum Pole hin einen Bogen ziehe, diefer an einem je 
den Berge die Hohe * in e der ano 25 
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aufthaue. Hiernach geht dieſe Linie in der Schweiß, d. i. 
etwa unter 45° Breite durch einen Punkt, der 1500 Toi⸗ 
fen über der Meeresflaͤche iſt. Dieß trifft hier auch bey 
vielen Bergen zu; bey manchen andern Bergen und Eis⸗ 
thaͤlern aber findet ſich ſchon bey einer niedrigern Höhe, 
ein ewiger Schnee und Eis, welches uͤberhaupt wohl von 
dem dortigen kaͤltern Klima, oder von andern Lokalum⸗ 
ſtaͤnden verurſacht wird. Im Pole ſelbſt iſt gar keine 
Höhe hierzu mehr noͤthig, und dieß beweiſet auch das 
ewige Eis, welches man in ſeiner Naͤhe gefunden hat. 


7. Eine Reihe großer Berge kaͤnn ſogar ein Bleyloth aus 
ſeiner perpendikularen Richtung ziehen, weil ſie eine große 
Maſſe enthaͤlt. Dieß baben Erfahrungen in Peru, am 
Shehallien, em Canigou und anderswo erwieſen. Bey 
kleinern Gebirgsmaſſen iſt dieß fuͤr mul: DER 
und Sinne nicht bemerkbar. 
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Bey einer weitern Betrachtung der Gebirge, auch ſelbſt 
im Ganzen, wie hier, wird eine genauere Kenntniß der Gen 
birgsarten, d. h. derjenigen Maſſen erfordert, aus denen 
Berge beſtehen koͤnnen. Dafuͤr haben beſondere Arten von 
Lehren zu ſorgen, welche hier voraus geſetzt werden muͤſſen. 
Eben ſo gibt es mancherley Eintheilungen der Gebirge, die 
nach verſchiedenen Ruͤckſichten gemacht werden, welche auch 
anderswo aufgeſucht werden muͤſſen. Nur eine davon, die 
uns vor andern lehrreich werden kann, aber auch noch man⸗ 
ches Unausgemachte hat, ſoll angeführt werden. 


1. Mach faſt allgemein uͤbereinſtimmenden Beobachtungen 
find unter den Gebirgen diejenigen die hoͤchſten, welche 
aus Granit beſteben. Dieß heißt aber nur: die hoͤchſten 
Berge einer Kette ſind Granit. Weil man nun Spuren 
hat, daß manche Gebirge durch große Ueberſchwemmun⸗ 
gen entſtanden ſeyn muͤſſen, dieß aber ſich von diefer auf 

ſeror⸗ 
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ſerordentlich feſten Steinmaſſe nicht vermuthen laͤßt: fü 
nennt man dergleichen Gebirge, ſo weit ihre Reihen Gra⸗ 
nit find, uranfaͤngliche. 


2. Diejenigen, wo ſich ſchon Spuren ehemaliger Ueber⸗ 
ſchwemmungen finden, ſind niedriger. Dieß iſt der Fall 
bey denen, welche Kalk, Marmor und Thonſchiefer ent⸗ 
halten. Die Bergleute nennen ſie Floͤzgebirge, und ſie 
ſind die eigentlichen Sitze der Metalle. Viele von ihnen 
haben ſchon Seeprodukte und Abdrücke von Pflanzen oder 
Seethieren in ſich; andere aber Beydes nicht. Die letz⸗ 
tern koͤnnte man daher auch zu den ütanfänglichen rech⸗ 
nen. — Merkwuͤrdig iſt es, daß oft der Fuß eines Ger 
birges aus Granit, das Uebrige aber aus Kalk, Mar · 
mor u. d. gl. beſtehe; aber nicht umgekehrt. r 


3. Die niedrigſten beſtehen aus Sandſtein und Mergelſchich⸗ 
ten. Seeprodukte finden ſich nicht in ihnen; aber Eiſen⸗ 
und Kupfererze, Gipsſtein, verſteinertes Holz, Knochen 
von Land» und Seethieren, Pflanzenreſte u. ſ. f. An 

dieſen find die Sputen ehemaliger ae n 
„sehr ad zu ſeben. 


3 Die beyden letzten Arten find für bie Geſchichte 
unſers Erdkoͤrpers die wichtigſten, wenn wir gleich nicht 
die Kalk- und Marmorgebirge aus Schalthieren, oder 
den Sand aus einer zertruͤmmerten Glaskugel entſtehen 
laſſen. Thon und Thonſchiefer war aber gewiß ehemals 
weich, und Seethiere lebten auch wohl ehemals nicht auf 
dem Trockenen, oder gar in Bergen u. at 


Die 6. 


17 * 9. 89. 1 * 8 . 1 a 
Unter einzelnen Bergen find hier nicht ſolche zu 


verſtehen, welche, ohne bemerkbaren Zuſammenhang, alſo 
P 2 ein⸗ 
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einzeln ſtehen; ſondern ſie werden en. denen getrennt, 
weſche ſie umgeben. 


Die Geſtalt eines Berges itt, im Ganzen, die eines 
Kegels; jedoch oft mit mancherley Sonderbarkeiten dane⸗ 
ben. Die Seitenfläche iſt gewoͤbnlich nicht eine einzelne, 
ſondern wird durch Hoͤhlungen, Spalten, Abgruͤnde, Er 
habenheiten, Nebenauffäße, hervorragende Felſen u. ſ w. 
in tauſendfache Unebenheiten verändert. Manche haben auf 
ihrem Gipfel eine anſehnliche Flaͤche, wle der Tafelberg am 
Kap, andere ſind mehr abgerundet oder ſpitz, noch andere 
haben nur eine maͤßig große Grundflaͤche und dabey eine an⸗ 
ſehnliche Höhe, die ſich in eine Spitze endigt. Diefe letz⸗ 
tern nennt man gewöhnlich Piks. 


Das Wort Felſen hat im gemeinen Sehen eine un⸗ 

beſtimmte Bedeutung. Bald iſts mit dem allgemeinen Nas 
men Berg einerley, bald iſts ein Berg, der aus einer 
Steinmaſſe beſteht, bald ein Bruchſtüͤck eines Steinberges 
u. ſ. w. 


Klippen ſind beſonders gelen an und im Meere 
Die an den Küften heißen auch Scheeren, Skaͤrenz 
andere, welche nicht über den Meeresſpiegel hervorragen, 
folglich den Schiffern ſehr gefährlich find, nennt man blin⸗ 
Nite“ Ganze Reihen ſolcher blinden Klippen heißen 
e. a N 


Man kann hierher auch Sandbänke und Dünen 
rechnen; denn ſie ſind ebenfalls Hervorragungen des Mee⸗ 
resbodens, wie die Inſeln oder die Berge, die aus zuſam⸗ 
mengehaͤuftem Sande und Kies befteben. Manche ſind die 
meiſte Zeit vom Waſſer bedeckt, andere nicht. — Uns 
-giefen nennt man ſeichte Stellen im Meere, die ebenfalls 
von Seebergen verurſacht werden, und wo folglich die Schiffe 
nicht genug Waſſer unter ſich haben. Daß die Inſeln See⸗ 
berge find, iſt ſchon vorhin geſagt. EN 
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Die Schweitzer geben den Namens Gletſcher oder 
Firner nur einer gewiſſen Art von Eisbergen, weiche bis 
in ihr Innerſtes aus einer dichten Eismaſſe beſtehen; da an⸗ 
dere einen Kern von Granit oder andern Steinarten haben 
und mit einer ewigen dicken Eis⸗ und Schneelage bis zu 
ihrem Fuße belegt ſind. Doch wird auch beydes oft ver⸗ 
wechſelt, wie in les glacieres de Chamounis. Sehr merk⸗ 
wuͤrdige dieſer Gletſcher fangen vom Lago di Como an und 
gehen 18 Stunden neben dem hohen nach Tirol ziehenden Ge⸗ 
birge parallel fort. Andere find in Uri, im Jura, Grin · 
delwald u. ſ. w. 


Anm. Man gibt oft den Namen Berg einem ganzen Ges 
birgsſatze, wie z. B. beym St. Gotthard; gewoͤhnlich 
aber hat nur einer den ihm gegebenen Namen eigen: 

thuͤmlich. 


§. 90. 


Die Höhe eines Berges wird nach einer von ſeiner 
hoͤchſten Spitze bis zum Meere herabgehenden Perpendikular⸗ 
linie beftimme. Man fegt nemlich in Gedanken die Ober⸗ 
fläche des Meeres bis zum unterften Fuße des Berges fort. 

Fig. 86. Eine ſolche Höhe ift hier Fe oder g h, und frey⸗ 
lich kann ich höher ſtehen, als etwa in e oder h, aber doch 
muß die ganze Linie ef oder g h gemeſſen werden. — 
Wie die Länge dieſer Linie gemeſſen werde, muß von den 
Mathematikern gelernt werden; hier daher nur Einiges da⸗ 
von nebſt dem, Grunde, worauf die Meſſung beruhet. 


5 Die trigonometriſche Berechnung. Bey dieſer 
wird die in der Matheſis und gemeinen Feldmeſſungs kunſt 
vorgeſchriebene Art, wie ein Triangel und deſſen Höhe zu 
berechnen ſind, in Anwendung gebracht. Man bedient 
© fi dabey der Linjen, der Winkel und der Nivellirinſtru⸗ 
mente. Aber man erhaͤlt nicht ſogleich die ganze Hoͤhe 


ef, ſondern uur die Länge der Linie vom Auge oder dem 
p 3 Siand⸗ 
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Standpunkte bis in k; folglich hat man noch hinzu zu 
ſetzen, wie hoch man felbft über der Meeresfläche erha⸗ 
ben ſtehe. Jedoch waͤre dieſe auf eigentlichen mathema⸗ 
tiſchen Gruͤnden beruhende Methode die allerſicherſte, 
wenn bey ihrer Anwendung nicht Irrthuͤmer erzeugende 
AUmſtaͤnde eintraͤten. Je hoͤher nemlich ein Berg iſt, um 
deſto mehr verhindert die Strahlenbrechung, in niedern 
Regionen den wahren Ort ſeines Gipfels zu ſehen, wozu 
auch koͤmmt, daß man ihn dann auf nichts beziehen kann, 
da wir keinen abſoluten Ort beſtimmen können. Auch laͤßt 
ſich aͤußerſt ſelten vom Standpunkte eine ſolche Horizon⸗ 
tallinie ziehen, die im Berge mit der Höhe ek einen rech⸗ 
ten Winkel machte. 
2 Die Meffungen mit dem Barometer. Der 
phoͤchſte Stand des Queckſilbers in der Barometerroͤhre iſt 
28 Zoll und dieſen hat es, wenn es ſich auf der Ober⸗ 
fläche des Meeres befindet. Daher fängt man von dies 
fer ab an zu rechnen und ſieht fie als den unterſten Punkt 
guf unſerm Erdboden an. Steigt man mit dem Inſtru⸗ 
mente hoͤher herauf: fo druͤckt eine kürzere Luftſaͤule auf 
das offene Ende der Röhre und das Queckſilber fällt in 
der andern, um das Gleichgewicht herzuſtellen. Je hoͤ⸗ 
her ich ſteige, um deſto tiefer fällt es und zwar nach einer 
gewiſſen Regel. So richtig aber dieſe, ſo wie die For⸗ 
mel zur Berechnung auch iſt, fo mancherley Nebenum⸗ 
1 „. fände koͤnnen auch vorkommen, welche ein unſicheres Res 
ſultat geben. 3. B. In groͤßern Höhen nimmt die Wärme 
der Luft ab, fogar, daß bey 1ooo Toiſen Höhe, wie Bouguer 
und Bernoulli glauben, fie immer eine Temperatur unter 
dem Eispunkte habe. Daher muß mit dem Barometer 
auch ein Fhermometer verbunden werden, welches die Bes 
keechnungen ſchon zuſammengeſetzter und verwickelter macht. 
Wie leicht iſts nicht auch moͤglich, daß waͤhrend des Er⸗ 
ſteigens eines Berges der Druck der Luft ſich durch um⸗ 
ſtaͤnde aͤndern, folglich eine unrichtige und von der ſonſt 
"richtigen: Regel abweichende Anzeige berurſachen * 
> I - 0 
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Vollkommene Gewißheit zu erhalten, iſt nicht möglich; 
doch kommt man wohl der Wahrheit am naͤchſten, wenn 
man beyde Methoden verbindet, und ie den Reſultaten 
das Mittel nimmt. 


§. 91. 


Zur Vergleichung der bekannten Höhen unſerer hoͤch⸗ 
ſten Berge dienen folgende, obgleich nicht voͤllig uͤbereinkom⸗ 
mende und ausgemacht gewiſſe Angaben: i 


Namen der Berge. Namen der Meſſer. | Toiſen. 
2 1 
Chiu boraſſo, in Süd» Bouguer und de la| 
Amerika. Condamine. 3217 
8 b 3220 
Cotopaxi, — — Bouguer, 2950 
Chufalong, — — — — 2476 
Coracon,— — — — 2470 
Montblanc, in Fauſſigny, Schuekburgh. 23450 
Sauffure, 2446 
de Lue. (bar.) 2442 
N Fatio de Duillier. 1 
We (geom.) | 2187% 
Pichincha, in Suͤd⸗ 0 a 
Amerika, Eee (geom.) | 2434 
: bar.) | 2384 
Binfnuathom, in Ber, Tralles. (geom.) | 22053 
Pico de Täide, auf Te. - 0 
N 8 1 Heberden. 2407 
: Ba SI Feuillée. (geom.) | 2213. 
Bouguer. (bar.) 2070 
i Borda (bar. u. geom.) | 1938 _ 
Aiguille d Argentiere, in ö 
Languedoe, 2094 
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Namen der Berge. 


Aetaa, in Sicilien, 


Canigou, in denPyrenaͤen 


Siddelhorn, in Bern, 
Hoͤchſte Spitze des Gott: 
hards, in Uri, 
Vellina, der hoͤchſte des 
Apennins, 
Mont d'or, in Auvergne, 
Furca, in Uri, 
Mole, bey Genf, 
Puy de Dome, in 
Auvergne, 


Tafelberg, am Kap, 
Brocken, auf dem Harze, 


Egmont, in Niuſeeland, 
Ein Berg auf O Taheiti, 
ei auf Sumatra, 


Namen der Meſſer. Toiſen. 
1 1771 
Sauſſure. 17131 
Caſſini. 1453 
a 1442 
(bar.) | 1430 


13974 


5 1313 
Caſſini. 1048 


974 


(Philoſoph. Transaet) 573 
v. Zimmermañ. (bar.) 4405 
Silberſchlag. (geom.) [235 R. 
geſchaͤtzt von Forſter. 2395 3% 
3 15583 
Nach Marsden 577 er 
Fuß hoͤher, als der 
Pico de NN 


Auw. Fig. 87. Wenn a b die Meetesfläce und od 
die Hohe des Vrocens iſt: fo iſt die Kühe des Mont 
blanc, of, und die des Chimboraſſo, gh. . 


Die Höhe der Stadt Quito in Süd Amerika iſt 1462 T. 


g. 92. 


Unter dieſen Bergen ſind die Vulkane ſehr 8 
big, welche entweder immer, oder nach Zwiſchenzeiten, 
Rauch, Flammen, gluͤhende Steine und eee 

75 | | Hohe 
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Hoͤhe ſchleudern, eine Lava von ſich ausftrömen laſſen u. d. 
gl. Manche geben nur Rauch und erſtickende Schwefel⸗ 
daͤmpfe; andere werfen Thon aus. — Ibre Wirkungen 
werden unten bey den Beränderungen der Erdoberfläche vor» 
kommen. Jetzt ſoll nur von den bekannteſten Bergen dieſer 
Art etwas geſagt werden. 


In Europa werfen fand. noch t Bench und 
ang aus: 


Der Veſuv. BL die ſuͤdliche Spitze betzt jehte 
il monte Vefuvio; die nördliche aber: il monte di Somma. 
Jene iſt 3834 Fuß, dieſe 3648 boch. Er liegt 5 ital. Mel⸗ 
len von Napoli in Nord⸗Oſten. Lueretius, Diodorus Si- 
eulus, Strabo und Vitruuius ſagen, er habe ſchon feit uns 
denklichen Zeiten gebrannt. Die ſicherſte erſte Nachricht fin⸗ 
den wir vom Jahre 79 nach Chr. Geb. Plinius lib. VI. ep. 
19. 20. Damals waren es 16 Jahre, daß die Städte 
Herculaneum, Pompeii untergegangen waren, und nun mit 
Aſche u. d. gl. aͤberſchuͤttet wurden. Von jener Zeit an hat 
man eine Menge Eruptionen gezählt, worunter die von 1631 
aͤußerſt ſtark war. Von 1701 — 1731 wuͤthete er faſt alle 
Jahre. — Dieſe ganze Gegend um Napoli und weiter 
NN der Meerenge zu, iſt in dieſem Hache aͤußerſt merk 
wuͤrdig. 


Der Aetna. Die Sicilier nennen ihn: Mongi- 
bello. Er hat ſchon lange vor Chriſtus Zeit gebrannt. Eine 
ſehr ſtarke Eruption war 1693; (welches Jahr auch für ans 
dere Länder in dieſer Ruͤckſicht ſehr merkwürdig war) die 
neuefte aber von 1787, ob er gleich nachher noch — aber 
minder — getobt hat. — Die giparifhen Inſeln, 
bey den Alten Vulcaniae, in Norden von Sieilien, waren 
ehemals faſt alle feuerſpeyend. Noch jetzt merkwuͤrdig iſt 


Stromboli. Auf mehrern 3 wird eine Menge Jung⸗ 
fern» Schwefel gefunden. ‘ 


j j 


p f der 
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Deer Hekla auf der Inſel Island. Die hoͤchſte 
ſeiner drey Spitzen mag 5000 Fuß hoch ſeyn. Eine ſeiner 
heftigſten Eruptionen war 1693. Krable in Norden von. 
ha bat auch mehrere Male Feuer ausgeworfen. 


Außer dieſen findet man hin und wieder noch eine Men⸗ 
ge ſolcher Vulkane, die ſichere Spuren eines gates 
Brandes haben. | 2 

In Aſien gibt es dieſer Berge auch; nur kennen wir 
ihre Geſchichte nicht, wiſſen auch nicht, wie viele ihrer ſind, 
wo ſie liegen ic. \ 

Banakufan auf Jaba ſoll einer der ſchrecklichſten 
ſeyn. — Auf einer Moluckiſchen Inſel hat ſich 1754 ein 
Vulkan aus einem See erhoben. Sorka, eine dieſer In⸗ 
ſeln, war 1693 noch bewohnt; damals aber tobte ein hoher 
Berg auf ihr, der einen brennenden See machte und endlich 
verſchwand die Inſel. — Auf Kamtſchatka find ihrer 
zween und mehrere in Japan. — Ein ausgebrannter und 
eingeſtuͤrzter mag wohl da geweſen ſeyn, wo wir jetzt das 
todte Meer finden. Es kann aber auch ein Erdbrand 

und Erdbeben jene Städte zerſtoͤrt haben. 


In Afrika kennen wir auch keine. 


Auf der Inſel Maſtarenhas, Bourbon iſt ein fir, 
terlicher Vulkan, der noch 1793 einen ſtarken Lavaſtrom er⸗ 
goß. — Bey Fez iſt die Hoͤhle Beniguazeval ein Vulkan. 
Fuogue, eine der Kapverdiſchen Infeln, hat einen ſolchen, 
der die Portugieſen vertrieben hat. — Den Pik von 
gt neriffa befepreibe Heberden auch als einen Vulkan. 


In Amerika find ihrer viele, die zu den Kordilleren 
gehören, als; Chimboraſſo, Cotopaxi, Pichincha, Arequipa, 
90 franz. Meilen von Lima; Carappa, Malahallo , in Mexice 
ſind: Popocampeche und Popocatepec, 

Nun noch einige hierher gehoͤrende n über 
Bf Berge. 
0 Sie 
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a) Sie pflegen regelmäßige Kegel zu ſeyn; jedoch auch nicht 
immer. Daher darf man ſich zu keinen voreiligen Schläß 
ſen uͤber die ausgebrannten verleiten laſſen. u 


b) Viele von ihnen gehören zu keiner Kette, ſondern ſtehen 
mehr iſolirt, z. B. der Veſuv. 9 


O Oſt haben fie mehrere kleinere um ſich ber, die von ihnen 
gehoben, oder von ihren ausgeworfenen Materialien an⸗ 
gehaͤuft ſind. 


I) Es iſt nicht zu überfehen, daß die meiſten das Meer in 
der Naͤhe haben, oder doch nicht ſehr tief im Lande ſind. 


e) Man hat einen ſichern Grund, einen alten Vulkan da zu 
vermuthen, wo man Lava, Bimsſtein und andere vulka⸗ 
niſche Produkte, entweder obenauf, oder im Innern der 
Erdoberflaͤche findet. In ihrer Naͤhe ſind oft warme 
Baͤder u. ſ. w. a 


Die Berghoͤhlen. 
b §. 93. N 
Das Innere der Berge iſt nicht immer ein mit Mate⸗ 
rie vollig ausgefüllter Raum; ſondern es finden ſich in ibnen 
Höhlen, Gänge, Spalten u. ſ. f., welche von jenen Mar 
terien leer find. — Wenige dieſer Höhlen kennen wir et⸗ 
was näher, und ſelbſt dieſe Kenntniß reicht nur wenig über 
ihre Eingänge hinaus, da ſehr viele Umftände uns verhin⸗ 
dern, ſie tiefer hin zu befahren. Man pflegt ſehr oft eine 


ganze Reibe mit einander durch ſebr enge Päffe verbundener 
Grotten eine Höhle zu nennen, jedoch mit Unrecht. 


Veiele von ihnen haben einen ſenkrechten Eingang und 

ſtreichen nach allerlen Richtungen in der Tiefe fort; oft liegt 

die eine tiefer, als die andere, hat mehrere Nebenboͤhlen, 
Gänge u. fe f. Manche haben auf ihrem Boden Waſſec. 

welches entweder durchſtroͤmt, oder von oben herab, W \ 

3 La * 0 en 
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den Seiten durchbricht; andere enthalten erſtickende Dämpfe 
und Schwaden, oder laſſen aus Oeffnungen Winde hervor 
brauſen; in einige fallt etwas Tageslicht, andere find völlig 
finſter u. d. gl. N i 


Da dergleichen Höhlen am haͤufigſten in den Gebirgen 


der vorhin genannten zwoten und dritten Art gefunden wer⸗ 


den: fo kommen hier eine Menge See- und Landprodukte, 
theils ganz, theils zertruͤmmert, verſteinert, inkruſtirt und 
in Abdruͤcken vor. -— Eine große Merkwuͤrdigkeit in den 


meiſten dieſer Hohlen iſt der Tropfſtein oder Stalak⸗ 


tit. Er gehoͤrt zu den Kalkſteinen, iſt im Waſſer enthalten, 
aus dem er ſich niederſchlaͤgt, und, wie bey dem Gefrieren 
der Eiszapfen, mancherley Figuren erzeugt, denen die zu 
Huͤlfe kommende Einbildungskraft allerley eee 
gibt. 
unter den Hoͤhlen in Deutfeland find blonde die bes 
ruͤhmteſten. Die Höble bey Scharzfeld vor dem Harze, 
welche aus 5 zuſammen haͤngenden Hoͤhlen beſteht. Unter 
dem Boden, der aus einer Lehm- und Mergelſchicht beſtebt, 
findet man ſehr viele Thierknochen, ſonſt aber ſehr vielerley 
aus Stalaktit gebildete Figuren. 


Die Baumannshoͤble im Fuͤrſtenthume Blanken⸗ 

burg beſteht aus 7 Höhlen und vielleicht noch mehrern. Der 

Felſen ſelbſt ift Marmor, und man findet da mancherley Fir 

guren, welche der Tropfſtein nach und nach gebildet hat, z. 

B. einen Taufſtein mit drey Taufzeugen, eine Nonne, Mo⸗ 

ſen mit Hoͤrnern, eine Saͤule, die beym Anschlagen den 
Ton einer Dorfglocke gibt u. d. gl. 


Die Bielshöhle, in derſelben Gg, die bey 
elner Reuersbrunſt entdeckt und 1788 fahrbar gemacht wurde. 
Sie fol aus 12 Haupt⸗ und mehreren Nebenhöhlen beſte⸗ 
ben und noch merkwuͤrdiger, als die Baumanns hohle enn. 
18 dem Has gibt es ihrer mehrere. 


— 
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Die Roſenmuͤllershoͤhle bey Sereitberg im Bay⸗ 
reuthiſchen und die Gatlenreuther Höhle in derſelben 
Gegend find beſonders wegen ihrer vielen Zoolithen bekannt. 


In der Schweig find ihrer fehr viele. Z. B. das 
Monloch im Pilatusberge in Lucern. Der Eingang iſt 
16 Fuß hoch und 9 breit; erweitert ſich aber nachher. Es 
find darin Bäche, Waſſerfaͤlle und ſehr viel Montmülch. Auf 
der andern Seite iſt das Dominitsloch, weiches für 
den Ausgang aus jenem gehalten wird. 


Inm Gebirge des Camor in Appenzell find eine Mens 

ge ſolcher Höhlen, welche wegen der heraus fahrenden 

Winde, Windloͤcher genannt werden. In vielen findet ſich 
Fraueneis, Isllaͤndiſcher Kryſtall, Stalaktiten u. d. gl. 
Im Berner Oberlande iſt am Beatenberge, das Beaten⸗ 

loch, ſehr geräumig und voller Tropfſteine. Gegen dem 

Staubbache über find ihrer viele, unter denen die Chor⸗ 
Balmhoͤhle aus zwo ſehr tiefgehenden Grotten beſteht 

und ſich durch Kalkſpath u. d. gl. ſeht auszeichnet 


In der Franche Comts iſt eine berühmte Eisgrotte, bey 
Vermenton in Bourgogae eine mit ſehr vielerley Figuren 
aus Tropfſtein. Auch die Grotte von Grenoble iſt in jener 
Ruͤckſicht zu merken. Sie iſt geräumig und beſteht aus mey⸗ 
rern Höhlen, in denen kleine Kaskaden ſind. 


In Italien bey Fo lign o iſt eine Marmorgrotte mit 
Watmorpfeenn. Aus der im Monte Eolo bey Terni 
fähre im Sommer vor und nach Mittag ein kuͤhler Wend. 
Die bekannteſte unter dieſen allen iſt die Grotta del Cane 
im Monte di Paußlippo, nahe bey Napoli und am Lago 
d’Agnano, Aus ihr erhebt ſich fire Luft und ein ſchweflich⸗ 
ter Dampf, welcher toͤdtlich iſt. Mit dieſer hat eine Höhle 
bey Neuſohl eim Ungarn gieiche Eigenſchaft. 


In den Karpatbe en iſt eine ſolche Hoͤhle, worin im 
Sommer alles 5 Waſſer zu Eis wird, im Winter aber aufthauet⸗ 


Die 


* 


Die Höhle auf der Inſel Antiparos, im griechi⸗ 
ſchen Archipel, unter 37” Breite, fol nach Tourneſort uͤber 
alle Beſchreibung ſchoͤn ſeyn, da ſie ganz mit Kryſtallblu⸗ 
men uͤberzogen iſt, welche vielerley Figuren, Sterne, Son⸗ 
nen u. d. gl. bilden. Alles dieß gibt bey Fackeln einen An⸗ 
blick, der von nichts übertroffen wird. — Der La by⸗ 
rinth auf Kreta iſt auch eine natürliche durch Kunſt er⸗ 
weiterte und bequemer gemachte Hoͤhle. 


In England findet man die merkwuͤrdigſten in Derby- 
ſhire. Pople’s hole hat den Namen vom Straßenraͤu⸗ 
ber poole, der ſie bewohnte, und von dem man noch mit 
Stalaktit uͤberzogene Reliquien, ſo wie eine Menge anderer 
Dinge antrifft. Fire hole in der Nähe geht ſenkrecht 
binab, hat Saͤulen von 90 Fuß Höhe, aber auch viele kuͤr⸗ 
zere, die aus dem mit Waſſer bedeckten Boden hervorragen, 
oder von den Decken herabhaͤngen. In der Nähe iſt eine 
warme und eine intermittirende Quelle. Peak's hole 
und three Miles hole mit Tropfſtein und Inkruſtaten, 
find auch in der Nähe. In Glocefterfhire iſt Pen- Park 
hole. In Ireland, Kilserhy und St. Patrick's 
hole u. ſ. w. . 


In den ubrigen Welttheilen findet man dergleichen Hoͤh⸗ 
len ebenfalls, ſie ſind aber durch Beſchreibungen nicht naͤher 
bekannt, auch groͤßtentheils nicht unterſucht. 5. 


Viele dieſer Höhlen find für die Geſchichte unſers Erd⸗ 
koͤrpers wichtig und werden es beſonders, wenn man auf 
ihr Entſtehen, ihre Veranderungen, ihren N u. f w. 
Acht hat. 


Auch die Bergpfotten oder pace gehoͤren bier⸗ 
her. Es find enge, zwiſchen zween Bergen ſortgehende 
Schluften, die ſich zuweilen tief ſenken und aus einem Thale 
ins andere fuͤhren. Manche darunter ſind von einer anſehn⸗ 
lichen Laͤnge, in einigen fließt ein Strom, andere haben 

noch 
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noch Nebenpforten nach andern Richtungen u. ſ. w. In 
den hohen Gebirgen, z. B. zwiſchen Schweden und Norwe⸗ 
gen, in der Schweitz, im Rieſengebirge, in den Kordilleren 
und ſonſt überall findet man ſie. Ein ſolcher ſchon bey den 
Alten beruͤhmter Paß war der von Tbermopyla, jetzt: 
Bocca di Lupo, der aus Theſſalien, (Janjah) nach Hellas 
(Livadia) führt. — Darf man, wie es bey manchen mit 
Wahrſcheinlichkeit geſchieht, annehmen, daß Fluͤſſe und 
Meere mit der Zeit folche Durchbruͤche gemacht haben: fo 
waͤre hierher die Meerenge von Gibraltar auch zu rechnen, 
da ſie eine Pforte zwiſchen den Bergen Calpe und Abyla ſeyn 
kann. Wenigſtens iſt die Aehnlichkeit der Gebirgsarten nicht 
dagegen. A 


Die Ebenen. 
8. 94. 


Eine Ebene iſt nicht allemal ein ſolcher Theil unſerer 
Erdoberfläche, der gar keine Erhöhungen, Hügel und Berge 
haͤtte. Jedoch duͤrfen ihrer nicht ganze Reihen und Grup⸗ 
pen ſeyn. Die Sroͤße, welche ein ſolches Stuͤck Landes 
haben muͤſſe, um eine Ebene zu heißen, iſt nnbeſtimmt. 
Liegt fie zwiſchen zween Bergen oder Gebirgs ketten, und iſt 

von einem mäßig großen Flaͤchenraume: ſo heißt ſie beſon⸗ 
ders ein Thal. — Eine Ebene kann, wenn ſie nicht end⸗ 
lich von Bergen begrenzt iſt, nach dem naͤchſten Meere zu 
eine geringere oder ſtaͤrkere A bdachung haben; manche 
ihrer Theile koͤnnen tiefer, als das Meer ſeyn, wie die Ebe⸗ 
nen in Holland; andere koͤnnen ſogar auf dem Gipfel eines 
Berges ſich finden u. ſe f. Ibre Oberflache kann aus meh⸗ 
rern Arten der Foſſilien beſtehen, z. B. aus Gewaͤchs⸗ oder 
Dammerde une), aus Thon, Mergel, Salt, Kies 
Wu big. 

Steppen find. en: Länder Cmeiftens von ziemlich 
großem Umfange), welche vorzuͤglich wegen ihres Wieſen⸗ 
5 den Nomaden fehr vortheilhaft ſind. Man nennt 


aber 
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aber auch andere Ebenen ſo, welche entweder nicht kultivirt 
find, oder keine Kultur annehmen, tief liegen und wilden 
Nationen zum Wohnplatze dienen. Steppen, mit hohen 
Flugſande bedeckt, findet man in Aſten und beſonders in 
Afrika von ungeheuerer Größe, wo auch gar keine Vegeta⸗ 
tion iſt. In dieſe Klaſſe gehören auch die Sandſteppen, wo 
ein kurzes und duͤrres Heidekraut den Boden uͤberzieht und 
keinen Baum zu feinem vollen Wuchſe kommen läßt. — 
Merkwuͤrdig find die großen Steppen um das Kaspiſche 
Meer her, welche dicke Salzlagen haben. Jenes Meer ent⸗ 
halt ſelbſt Salzwaſſer, und in der ganzen Segen herum 
ler. viele Salzſeen. 


Der Name Wüfte hat ſehr viel Unbeſtümmtes. Er 
wird nicht blos von Ebenen, ſondern auch von gebirgigten 
Ländern gebraucht. Ueberhaupt ſind es Laͤnder, die leer 
von Menſchen, alſo nur die Wohnungen wilder Thiere ſind. 
Manche ſind vielleicht nie von Menſchen bewohnt geweſen; 
andere ſind von ihnen verlaſſen, weil ſie keiner Kultur faͤhig 
ſind, weil die ehemaligen Einwohner Luſt zum Wandern be⸗ 
kamen, weil Krieg und Wee Politik ſie von 0 1 
e N 


Das nee der Berge und der Een. = 
1. Die Erdſchichten. 


8. 97. 2989 Kane F 


Mit Ausnahme der Granitberge iſt die Oberſoche der 
Erde mit blätterartigen Lagen von mancherlen Foſſilien be⸗ 
deckt, die man überhaupt Erd ſch ich ten zu nennen pflegt⸗ 
Dieſer Lagen hat man folgende Arten: 2) Manche laufen 
mit dem Horizonte parallel. b) Andere gehen von oben 
perpendikular hinab. ©) Noch andere find auf verſchiedene 
. gegen den Horizont geneigt. 8 Es gibt niederwaͤrts 
; ge⸗ 


a 
gekrümmte, e) oberwaͤrts gekruͤmmte, f) wellenartige, 
abgerundete, und b) winkelichte. Man ſehe Fig. 88. 


Da es nicht moͤglich iſt, hier ohne alle Kenntniß der 
Bergmannsſprache fortzukommen: fo follen die am meiſten 
vorkommenden Ausdrucke derſelben kürzlich erklaͤrt werden. 


Lage bedeutet eine Schicht von Materie, welche ho⸗ 
rizontal iſt. 


Flo it ſehr oft 5 daſſelbe und ein Floͤzgebirge ein 
ſolches, in welchem alle, oder doch die meiſten 1570 wage⸗ 
ar find. 

Gang iſt eine folche Schicht, welche, Be Länge 
nach, von oben nach unten perpendikular hinab geht. Eine 
Art davon heißt eine ausgeheilte Spalte. Gangge⸗ 
birge enthalten meiſtens die Metalle. Iſt ein ſolche Spalte 
nur kurz: ſo heißt ſie ein Trumm. 


Sturzung iſt der Winkel, welchen eine Lage mit 

1540 Horizonte macht und über dos haͤlt. Das Fatlen 

aber iſt der Winkel, welcher zwiſchen So und 105 fällt. Jene 

erſten heißen ſtehende Gaͤnge; die andern: donlägige, 

und die, welche mit dem Horizonte parallel laufen, oder 
keinen Winkel über ros machen, ſchwebende. 


* Ein Gang ſtreicht, 3. B. gegen Norden, beißt, 
feine Richtung ins Freye geht nach Norden. Sein Strei⸗ 
chen im Berge kann auf mancherley Weiſe abwechſeln. — 
Er kellt ſich zu Tage aus, wenn er nach dem Intern 
es Berges zu enger zuſammen lauft. x 

N) Das Hangende eines Ganges oder Floͤzes iſt der 
24 85 deſſelben; ur ee Ale iſt die untere 
Mic der kate. v 

Ein Gang 73 ſich heißt, wenn er r duch eine 
andere . wird, und dann in derſelben iu 
raden Linie oder in N den mis der erſten parallel 
lauft, mies, fortgept, . N 
45 N we Mach⸗ 


24 
Mächtigkeit einer Schicht, eines Ganges u. f. f. 


nennt man ſeine Dicke, weche nach einer vom Hangenden N 
aufs Liegende herabgelaſſenen lothrechten Linie gemeſſen wird. 


An m. Alle diefe Kunſtwoͤrter laſſen ſich weit genauer et 
klaͤren; dieß iſt aber hier genug. 


§. 96. 


Außer dem, was man aus dem Vorigen ſchon ſehen 
kann, iſt folgendes zu bemerken: 


2) Das Hangende und Liegende iſt meiſtens mit einander 
parallel; allein, oft erweitert oder verenget ſich auch die 
Maͤchtigkeit. 


b) Die Mächtigkeit der Lagen unter einander if ſehr ver 
ſchieden, von einigen Zollen bis an 100 Ruf. 


e) Es findet ſich oft, daß die Schichten zweener durch ein 
Thal, oder gar durch eine Meerenge getrennter Berge 
einerley parallele Richtungen haben, z. B. die Schichten 

aan beyden Seiten des Oereſundes. 


d) Die Materien, woraus dieſe Schichten ganz oder zum 
Theil beſtehen, und welche man eintheilt: in Erd⸗ und 
Steinarten, Salze, Erdharze, Metalle und Halbme⸗ 
talle, muß man bey den Oryktographen naͤher kennen zu 
lernen ſuchen. Hier iſt nur zu merken, daß mehrere Ar⸗ 
ten derſelben in manchen Gebirgen gar nicht, oder do 
nur ſehr ſelten gefunden werden. Eine Schicht befteht 
nicht immer aus einerley Art derſelben; ſondern oft find 
mehrere vermiſcht. Mehrere diefer- Materien laſſen end» 

lich dem Waſſer einen Zugang; andere aber nie. Daher 

find manche Schichten feucht, e . 85 an⸗ 
dere aber ſind trocken. 10 


e) Die Ordnung, nach welcher die Sigi ie RR 
legen, richtet fi ich oft Fo der fecififchen ... 
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ö | 
Materten; oft aber iſt fie gerade umgekehrt, oder weicht 
ſonſt davon ab. Oft hat ſie wirklich bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Tiefe Statt; dann aber nicht mehr; oft iſt auch 
der Fall umgekehrt. Nimmt man an, dieſe Lagen Über 
einander ſeyen Sedimente aus dem Waſſer: fo muß man 
mehrere Ueberſchwemmungen, die ſich einander gefolgt 
ſind, annehmen, und doch bleibt die umgekehrte Anord⸗ 
nung noch unerklaͤrt. 


Anm. Es verſteht 6: von ſelbſt, daß dieß und alles, 
was die Schichten angeht, nicht blos bey den Bergen, 
ſondern auch bey den Ebenen und ſogar mit aller Wahr 
ſcheinlichkeit beym Meeresboden Statt hat, 1 . der 
letzte nicht, wie jene, unterſucht N 


II. Fremde Produkte in Rene 
F. 97. 54447480195 10 . 85 


Unter diefem Namen laſſen fi al Diejenigen Dinge 
zuſammen faſſen, welche nicht in der Erde als offilien, er⸗ 
zeugt werden; ſondern entweder Land, oder Seb, oder gar 
Kunſterzeugniſſe find. Sie waren ehemals lebendige oder 
lebloſe; ſie haben ihre Natur bebalten oder nicht, ſind alſo 
noch ganz oder zertruͤmmert, in ihre erſten Beſtandtheile auf⸗ 
geloͤſet u. ſ. f. Viele kommen verſteinert oder inkruſtirt, in 
Thon ⸗ und Kalkarten eingeſchloſſen und in Abdrücken vor. 


Einige der wichtigſten Brobadtaiigen find die: 219 


1. Verhaͤltnißmaͤßig finden ſich mehr See: als Pee d. 
dukte in den Erdſchichten. 


2. Man finder oft beyde mit einander ee öfter abe 
doch jede Art in einer eigenen Schicht. 1 


3. = aa BER man . mehrere Fuß tief unter der 


aa 


4. Sie machen gelen ganze Lagen aus; oft liegen fie 
zwiſchen eigentlichen Foſſilien eingebettet. Es gibt auch 
ö hinten, worin keine ſind. Eh 

N 5. Viele findet man auf den hoͤchſten Bergen, die in ihrem 
gewöhnlichen e nur in Ebenen oder im Meere vor⸗ 
* kommen. „ e 

6. Andere fi ind in ſehr welt entfernten Gegenden zu Hause 
: und von vielen ſind die Arten gar nicht mehr zu finden. 


Ä % Anm allerhaͤufigſten fer man fi ein den taltarugen Ge. 
birgen. 

8. Kunfiprodukte der Menſchen ſind bisher nur noch RN 
in der Erde gefunden worden, und ſind groͤßtentheils 

wobl durch Erdfaͤlle und plößliche ucherſchwenmungen 
aer 8 5 8 


55 §. | 98. 
Berfteinerungen, Inkruſtate, Abdruͤcke. TE 


di "Ein Kbipe er heißt ein Petrifakt, wenn er ſeine ganze 
Äußere Gehalt behalten hat, doch fo, daß an die Stelle 
ſeiner votigen Theile jetzt Theile einer Steinart gekommen 
find, die bald talkartig, bald Spath, Quatz, Feuerſtein 
u. d. gl. iſt. Oſt findet fie. ſich auch aus mehrern dieſer Ar⸗ 
ten zuſammengeſetzt. Die Betten, worin fie liegen, find 
oft von einer andert Att. Manche Berge haben Verſtelne⸗ 
rungen auf der einen Seite in Menge, auf der andern gar 
keine. Man findet ſie nur in einem gewiſſen Bezirke u. ſ. f. 
Inkruſtate ſind Körper, welche das ganz geblieben 

find, was fle waren, aber mit Steinart überzogen find. 
Dieſe iſt gewoͤhnlich eine Art des Tuffſteins. Sie werden 
ſehr häufig in Hoͤhlen und in der Brom gervifer Queen 

gerenben, . 
Abdrücke fi ind glelchſam wle in Wachs beſormte 
n, l Sure, die entweder in ganzer Mi 
ſtalt 
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ſtalt oder nur ſtückweiſe ſich in der vormals weichen Thon⸗ 
maſſe abgebildet haben. Am haͤufigſten findet man ſie im 
Thonſchiefer. Zuweilen findet man den abgeformten Koͤrper 

noch darin, am oͤfterſten aber nicht, und 66 iſt nl aus 
zumachen, wo er hin gekommen ſey. 


Natur ſpiele aus dem Mineralreiche N man 
Koͤrper, die in ihrer Geſtalt Aehnlichkeit mit Koͤrpern aus 
andern Naturreichen, auch wohl mit Kunſtprodukten, ha⸗ 
ben. Der Zufall bildete ſie ſo, und man kann ſehr leicht 
damit hintergangen werden. 


N 
Chemiſche Produkte der Natur. 


Darunter verſtebe ich hier nur die großen Schmelzun⸗ 
gen der Foffilien und die aus ihnen neu zuſammen geſetzten 
Körper, welche die Natur in den Vulkanen erzeugt. Sie 
gehoͤren hierher, weil ſie ſich ſowohl auf der Oberfläche der 
Erde, als auch unter ihr, und zumeilen in anſehnlichen Tie 
fen mit andern daztwoiſchen liegenden Schichten finden. 


V Ein Oauptptodutt iſt die Lava, eine Art des Glasfluf 
ſes nach unzaͤhlbaren Nhartungen, je nachdem von der 
einen oder andern Steinart mehr oder weniger als ge⸗ 
ſchmolzen ſich in ihr findet. Im Korn iſt ſie feiner und 
grober; manchmal bruͤchig, voller Blaſen und Locher. 
Die gewohnliche Farbe iſt die ſchwarze oder braune; mag 


hat aber auch gelblichte, violette u. a. m. Tiefer in der 1 


ie Erde ift fie auch wohl in Bruchſtucken, mit Schoͤrl und 
andern Steinarten zu finden. Verwittert fie Alk; ſo 
oibt fie eine ſehr fruchtbare Erdart. 
2. Der Bimsſtein. Dieß iſt ein roͤhrichter, grauet und 
glasartiger Stein von großer Leichtigkeit. Seine Entſte · 
hung aber und der eigentliche Stof woraus er gewor⸗ 
e find noch nicht bekannt. a Man findet ibn Bias 
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uin großen Stücken und unter einer Art efenaltigen 
Schlacken, die auch ein Vulkansprodukt find. 


3. Die Puzzolana iſt eine Are der Aſche in Eid 
von mancherley Farben, ſchwatz, grau, braun, gelb 
u. ſ. w., die aus verbranntem eiſenhaltigen Thon mit et⸗ 
wwas Kalterde beſteht. Es gibt aber noch eine andere 
Art der Vulkansaſche, die von ihr verſchieden iſt. 


® Berglafungen von mancherley Farben, welche man 
in der Lava in Stuͤcken und in andern Vulkansprodukten 
findet. Man rechnet auch den ſchwarzen und durchſichti⸗ 
gen islaͤndiſchen Achat dahin. 


Man ſetzt oft auch noch den Luff, 1 Porphyr 
und Baſalt in dieſe Klaſſe. 


F. 100. 


Um der Folge willen ſollen von allen PER 
bieſer Art einige ſehr auffallende Beyſpiele zur Beſtaͤtigung 
des Geſagten angeführt werden. Es ut aber zu bemerken, 
daß dieſe Angaben ſehr unvollkommen ſeyn muͤſſen; denn 
z. B. wenn man etwas aus guten Gruͤnden irgendwo ver⸗ 
müthen ſollte und es findet ſich nicht: fo laͤßt ſich nicht 
ſchließen, daß es nicht da ſey. Die Rede kann nur von 
wirklichen Gegenden und Stellen ſeyn, die man wirklich un⸗ 
terſucht hat, und eben die Dinge koͤnnen anderswo auch vor⸗ 
kommen. Man huͤte ſich daher vor zu voreiligen Schlüffen, 
die von Stellen . vr wo 8 0 ies vor⸗ 

5 bout u. ſ. w. 
N Kunſtprodukte der Menſchen ſind habe noch nicht 
155 Menge in der Erde gefunden worden. Die großen 
Walle, welche einige der erften römiſchen Kaifer in England 
aufwerfen ließen, find jetzt halb in der Erde. Eben das iſt 
der Fall mit den großen roͤmiſchen Pflaſterſtraßen in Italien, 
die zum Theil tief liegen. Ueberhaupt iſt es in Italien 
e Seltenes, Hzuſer und dergleigen halb oder gang ber. 
5 ſunken 
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ſunken zu ſehen. Wenn man nur die Gegenden genau kennt, 
wo dergleichen Dinge vorkommen: ſo wird ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung bald erklaͤren laſſen. An beyden Selten der Apennins 
find Vulkane geweſen; außer dem Veſuv haben auch oͤftere 
Erdbeben in Italien den Boden gehoben. In andern Laͤn⸗ 
dern ſtuͤrzen Berge und Thäler ein, unter welchen ſolche 
Dinge begraben werden. Was kann man nicht alles nach 
etlichen tauſend Jahren, wenn etwa einmal alle Nachrichten 
verloren werden ſollten, aus ſolchen tief gefundenen Mate» 
lien machen ? 


Verſteinerte Menſchen oder Theile von ihnen find bis 
jetzt nur Außerft wenige gefunden worden. Manche aͤltere 
Nachrichten koͤnnen, aus Unkunde und Liebe zum Wunder⸗ 
baren, falſch ſeyn. Zu Aix ſoll 1583 einer gefunden feyn; 
einer zu Oehningen und 1701 einer bey Freyberg. Ob fie 
Mefte aus der grauen Vorwelt oder durch einen Zufall in die 
Erde gekommen ſind, wird wohl nie ausgemacht werden. 
In Sibirien findet man an den großen Fluͤſſen ungeheuere 
Thier ſchaͤdel, die man für die des Arni, eines im hoͤchſten 
Hindoſtan lebenden Buͤffels, haͤlt, der 14 Fuß hoch ſeyn fell, 
Das bekannte ebur foſſile, welches man auch in England, 

Deutſchland und Frankreich gefunden hat, geben die Jakuten 
für Zähne eines Thierd: Mamont, aus, das, ihrer 
Sage nach, in der Erde lebe und kein Tageslicht vertragen 
koͤnne. Am Jatk findet man haͤufige Reſte vom Wallroß, 
Elephanten und Rhinoceros, auch wohl die letztern ganz. 
Ein ganzes Elephantengerippe fand man 1695 bey Burg ⸗ 

Tonna im Gothaiſchen. Zwiſchen Wehr und Henſchleben an 
der Unſtrut fand man ein Horn, das 23 Zoll im Umfreife 
hatte. Sogar am Ohio in Amerika hat man Knochen ſehr 
großer Landthiere von unbekannter Art ausgegraben. Kno⸗ 
chen von See» und Landthieren werden häufig angetroffen. 
Die Menge der Zaͤhne, Hoͤrner und Klauen kleinerer Thiere 
iſt noch weit ‚größer; aber von den Bögeln und Inſekten 
findet man felten etwas. — Man findet eine Wenge 
92 r . 
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Pflanzenabdruͤcke im Pappenheimer Thon ⸗ und Mergelſchle⸗ 
fer, aber auch zuweilen in andern Steinarten. Verſteiner⸗ 
tes und mit Erdharzen durchdrungenes Holz hat Island und 
andere vulkaniſche Länder. Bey Brüggen, auf der Infel 
Man und noch an mehrern Orten ſollen Baͤume und, wenn 
die Nachrichten nicht uͤbertrieben ſind, ganze Waͤlder in der 
Erde und zwar über 50 Fuß tief gefunden werden. Bey 
Langenſalze hat man in tiefen Erdſchichten Torf, Blaͤtter, 
Baumrinde, Wutzeln, und weiter hinunter eine Kornaͤhre 
und mehr dergleichen Dinge eingepackt angetroffen Eben 
ſolche Lagen fanden ſich auch bey Modena. — Ueber alle 
Beſchrelbung groß iſt die Menge der in den Erdſchichten, in 
den Höhlen, und ganz obenauf gefundenen Schaalthiere und 
anderer Seeprodukte. — Nur einige Beyſpiele von See⸗ 
thieren der größern Art. Zähne vom Hayfiſche hat man 
zuerſt auf Maltha entdeckt, nachher aber auch anderswo ge⸗ 
funden. Ein Gerippe eines Wallfiſches bat man bey Que⸗ 
beck gefunden, und eins von einem Krokodil in Thüringen. 
Verſteinerte Fiſche und Abdruͤcke von ihnen liefern die Schie⸗ 
ferberge in Glaris und anderswo in der Schweiß. Der 
Jura und noch beſonders die Berge in der Franche Comte 
baben ganze Auſternbaͤnke, Strecken von Muſcheln, Am⸗ 
monshoͤrnern u. d. gl. Aber nicht etwa Europa allein bat 
ſolche Reſte, ſondern auch die andern Vanden ſind för 


daran. 
ö III. Der Baſalt. Dur Tod: 


. 
Man ſtreitet noch immer daruͤber, ob dieſe fehr merk 
würdige Steinart von der Natur auf dem maffen oder trocke⸗ 
nen Wege bereitet ſey. Es waͤre für die Geogenie eine 
äußerſt wichtige Entdeckung, wenn die e einmal mit 
Gewißheit ausgemacht waͤre. 


Baſalt iſt eine Steinart, welche aus Thon, ur 
2 galt und Eiſen, 9 wie zuſammengeſchmolzen, be⸗ 


AN ſteht, 5 
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ſteht, doch fo, daß in einigen Arten etwas weniger Eiſen 
iſt. Die Farbe iſt beſonders grau, braun und ſchwarz. 
Uebrigens findet man dieſen Stein als ſehr große gegliederte 
Säulen, aber auch in kuͤrzern Stücken und in ſehr großer 
Menge bey einander. Der Boden iſt von derſelben Maſſe, 
oder Granit, eee aber az Lagen von rn. 
thieren u. ſ. w. 16 


Giant’s Caufe way, der Rieſenweg, Nieſendamm, 
iſt eine große Sammlung von Bafaltfäufen an der noͤrdlichen 
Kuͤſte von Ireland. Der Durchmeſſer einer ſolchen Saͤule 
iſt 18 — 26 Zoll. Eine ganze Saͤule Hält 15 — 36 Fuß. 
Die Geſtalt iſt fuͤnf und ſechsſeitig, und jedes Glied hat 
8 — 12 Zoll Höhe. Da, wo die Stuͤcke auf einander ges 
ſetzt zu ſeyn ſcheinen, find die Fugen abwechſelnd, konkan 
und konvex. Manche von ihnen ſtehen einzeln, perpendiku⸗ 
lar und frey; andere aber graͤnzen mit ihren Flachen an viele 
andere. Man behauptet, daß ihrer über. 30000 dort auf 

2 Meilen am Ufer fort ſtehen. — In einem Berge in der 

Nähe iſt ihrer auch eine große Menge „ die theils aus den 

Decken herab hängen, oder aus dem Boden in kuͤctzern oder 
längern Stuͤcken hervorragen. — Die Inſel Staffa, 

eine der Hebriden, beſteht, ſo wie mehr andere dieſer Ge⸗ 
gend, ganz aus Baſalt. Vorzuͤglich merkwuͤrdig iſt Kin ⸗ 
gal’s hole. Die Länge diefer Grotte hält 367 Fuß, die 
Breite 53 und die Höhe 117. Der Boden iſt hoch mit Waſ⸗ 

5 ſer bedeckt und man kann vom Meere her hinein fahren. Die 
ganze Höble beſteht aus verbundenen Baſaltpfeilern, die 
aus der Decke und aus dem Boden hervorragen. Jene halt 
man für Lava, und dieſen für Tuff. Die Anzahl der Sein _ 
ten iſt verſchieden und die Ecken find ſcharf. Uebrigens find 
ſie den vorigen ähnlich. Bey Biſchofs werda im Amte 
Stolpen find große Lager und viele auftechtſtehende Ba ⸗ 

ſaltpfeiler, die hier auch zum Baue und anderm Gebtauche 
angewendet werden. Die laͤngſten davon ragen 30 Fuß aus 

Be as hervor, find. ar und halten im 1 ö 
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6 — 12 Zoll. Gegliedert find fie nicht und ſtehen ſehr dicht 
an einander. Ueberhaupt iſt dieſe ganze Gegend außeror⸗ 
dentlich reich daran. Andere Sammlungen findet man in 
Schleſten, bey Lauban, in Böhmen, auf der 
Wilhelmshöhe in Heſſen, in Nieder: Languedoc, 
in Auvergne, bey Bolfena- een 
in Italien, auf Island u. ſ. w. 


Außer den vielen auf widerſprechende Schluͤſſe leiten 
den Umftänden, iſt der ſehr merkwürdig, daß fie in großer 
Anzahl völlig ſenkrecht ſtehen. Viele ſind aber auch geſenkt 
und liegen, wie umgeſtuͤrzt, oder in e Betten und 
e in Erdlagen zerſtreuet. 


Die Atmosphare. 


8. 102. 


aft 0 als Luft dritt nirgends, als ü in gewiſen daft 
5 die ſich durch ſpecifiſche Kennzeichen von einander uns 
terſcheiden. Dieſe Arten, welche man in der Chemie fen, 
nen lernen muß, ſind uͤberhaupt ſolche, die ohne Schaden 
von Menſchen und Thieren eingeathmet werden koͤnnen, worin 
Lichter fortbrennen u. f. w. — oder ſolche, die beym Ein 
athmen ſchaͤdlich werden. Zu jenen erſten gehoͤrt diejenige 
Art, welche man die gemeine Luft nennt und die ſoge⸗ 


Ante Lebensluft. — Die andere Hauptart enthält 


ſolche, die ſich entzünden laſſen und andere, welche nicht 
entzuͤndet werden können, z. B. bepatiſche, gemeine brenn⸗ 
bare, Phosphorluft — fire, 7 Salpeter / 
Seieiuft u. a. m. $ 


‚Gemeine oder atmosshärifse euft beſtebt, 
— im reinen Zuſtande, aus 4 dephlogiſttſirter oder Les 
bensluft; r fixer Luft oder Luftſaͤure und $ Stickluft. 
Allein dieſe Luft, welche uns umgibt und welche wir einath⸗ 
men, iſt ſehr oft und faſt immer unrein, d. h. 8 


— 
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nicht immer dieß Verhaͤltniß der Arten Statt; ſondern fie 
hat maͤncherley andere Arten in ſich aufgenommen, wodurch 
ihr Einathmen ſchaͤdlich wird. Aber auch unbeſchreiblich 


„ viele Theile, die nicht zu einem der Körper gehoͤren, welche 


wir eine Luftgattung nennen, befinden ſich zwiſchen den 
rufttheilen ſelbſt und machen die Miſchung noch zusammen · 
ee vu 


Die Natur 155 uͤberall, in und 98 der Erde große 
Borrärhe von Materialien, aus denen fie die mancherley 
Luftgattungen ſich entbinden und ſich weiter miſchen laßt. 
3. B. am Tage geben die Pflanzen ne al freylich 
nicht alle und nicht rein) des Nachts aber brennbare odet 
gar Stickluft. Der im Waſſer enthaltene Sauerſtoff ent⸗ 
haͤlt ebenfalls den Grund der Lebensluft. Auf dem Erdbo⸗ 
den gehen beſtaͤndig Weingaͤhrungen im Großen vor, eine 
Menge Körper verbrennen u. ſ. w. Daher denn mit die 
Entwickelung der zum Athmen noͤthigen fixen Luft. Solcher 
Fermentatlonen und anderer chemiſcher Prozeſſe gehen auch 
im Innern der Erde beftändig vor, und geben diefe Gasart 


. B. für viele Quellen. Stickluft bereitet die Natur aus 


der Faͤulniß, beym Verkalten der Metalle und auf vielen 
andern uns unbekannten Wegen. — Eben ſo iſts bey au⸗ 


dern Luftgattungen, die ſich aus Mineralien und tauſend 
andern Koͤrperarten entbinden. Ganz fremde Theile werden 
von den aus den Körpern gehenden Luftarten gleichſam mit 


fortgefuͤhrt und in die Hohe gehoben. — Die Expanſions⸗ 


kraft aller dieſer Arten, die Wärme und Kälte und manche 
Lufterſcheinungen, die freylich auch davon erzeugt werden, 


aber wleder in der Entſtehung zuruck wirken, bringen dann 


weiter die großen Miſchungen aller jener Theile zu Stande. 


Sind fie dadurch bereitet, um zum allgemeinen Leben zu die» 


nen: ſo werden ſie auch von Menſchen und Thieren einge⸗ 


arbmet, und von den Pflanzen eingeſogen. Hier verdirbt 
ein er gro 


ger Theil, indem er Stoffe annimmt, die 
son zum fernern Gebrauche untauglich . . 
nimmt 


. 


2 
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nimmt ihn z. B. das Meer auf, welches ihn in ſeinen hef⸗ 
tigen Bewegungen wieder reinigt, oder er zieht in Hoͤhlen 
hinein, wo er ſich verbeſſert u. ſ. w., um dann den großen 
Kreislauf von neuem zu beginnen. — Das große Labora⸗ 
torium, in welchem die Natur durch uns unbekannte Kraͤfte 
dieſe Miſchungen und Scheidungen vornimmt, heißt die 
Atmosphare. Sie iſt alſo der Raum über der Ober⸗ 
flaͤche der Erde, der jene Luftarten und andere Theile in ſich 
aufnimmt und folglich find die Wörter Luftkreis und Dunſt⸗ 
kreis vollig unpaſſend.— Oft aber denkt man bey ihr 
auch an die in ihr enthaltene Sammlung der Luftarten und 
alles deſſen, was ſie ſonſt noch enthaͤlt. In dieſer Bedeu⸗ 
tung wird des Wort water gewohnlich genommen werden. 


7 


8. 103, * 


N Als Naum hat die Atmosphaͤre eine Gefta 17 unter 
der wit fie uns denken. Sie gleicht einer kugelichten Schale, 

deren Kern unſer Erdkoͤrper ausmacht. Dieß zu verſtehen, 
muß man die Eigenschaften der N Raum aus füllenden . 
Theile kennen. 5 


Die Luft» und Dampftheilchen haben Ex panſions⸗ 
kraft, die hier aber fo beſchaffen iſt, daß fie gewiſſe Gren ⸗ 
zen im Weltraume nicht uͤberſchreitet. Alle dieſe Theile 
aber, die bis ans Ende jener noch unausgemachten Grenze 

über einander liegen, haben ein gewiſſes Gewicht und 

folglich uͤben die obern auf die, welche unter ihnen ſind, 

einen Druck aus. Daher koͤmmit es, daß die Ter an 

der Erde befindlichen dichter zuſammen gepreßt ſind, als 

die andern; folglich ſtaͤrker gegen jene reagiren, ihrem Be⸗ 

ſtreben zum Expandiren nicht genug folgen koͤnnen u. ſ. w. 
Es iſt ferner daraus begreiflich, daß die fremden und ſchwe⸗ 
rern Theile ſich mehr ſenken, und daß die reinern und leich⸗ 

tern boͤher herauf ſteigen muͤſſen. Daher iſt denn die 
Durchſichtigkeit unten nicht ſo groß, als hoͤher hinauf 
und die Sonnenſtrahlen werden dort auch weniger . 


* 
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als wenn ſie mehr nach der Erde zu kommen. Kann ein dich⸗ 
terer Koͤrper eine hoͤhere Temperatur annehmen, als ein 
lockerer: ſo kann ſie in den hoͤhern Reglonen nicht fo hoch 
ſeyn, als in den niedern. Dieß wird, wenn auch keine 
Nebenumſtaͤnde hinzu kommen durch Erfahrungen am Ther⸗ 
mometer beſtaͤtigt und nur ſolche Umſtaͤnde können Aus nah⸗ 
men verurſachen. — Einige dieſer Eigenſchaften lehrt uns 
das Barometer kennen. Druck und Expanſionskraft wirken 
auf das unbedeckte Queckſilber, wie ſchon geſagt iſt, und 
dieſer Druck nimmt ab, je hoͤher man ſteigt, folglich faͤllt 
das Queckſilber in der verſchloſſenen Röhre. Folgen wir 
hierbey den Regeln, welche Mariotte gegeben hat, und neh⸗ 
men Sauſſure s Beobachtungen zu Huͤlfe, fo findet ſich fol⸗ 
gendes: auf dem Mont blane war das Barometer von 28 
Zoll auf 16 gefallen. Das Verhaͤltniß war alſo wie 4 zu 
27. Bey der doppelten Hoͤhe wuͤrde es, wie 113 geweſen 
ſeyn, und bey der 14 fachen, wie 172000, d. h. fliege man 
14 Mal fo hoch, als jener Berg iſt: fo würde man finden, 
3 da die Luft 2000 Mal dunner ſey, als unten am Med» 
Die Höhe des Mont blanc aber 14 Mal genommen, 
oh 84 Mellen. Ware man nun mit diefer Verduͤn⸗ 
nung zuftleden: fo ließe ſich da die Grenze der Atmosphäre 
8 ‚Gewöhnlich ſetzt man dieſe Grenze auch 8 — 10 
geogr. Meilen hoch, als ſo weit ſie die Eigenſchaft hat, noch 
Lachtſtrahlen zuruck zu werfen. Da nun dieſe Grenze uberall 
gleich weit von der Erdoberfläche abſtehend angenommen 
wird: ſo folgt, daß ber eine de fügelichte, Geſtalt 
haben werde. 
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Man darf hier immer einige fehe wichtige gragen er⸗ 
warten, welche eigentlich für die befondere und metaphyſt⸗ 
95 Naturlchre gehoͤren; aber dort ſo wenig wie hier eine 


I: — . vielmehr gar keine Antwort bekommen 3 
koͤnnen⸗ 
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1. Mie geht es zu, daß unaufhoͤrlich koͤrperliche Theile aller 
Arten ſich von andern losreißen und ſich nach der Hoͤhe 
zu von jenen entfernen, oder im Raume der Atmosphäre 
aufſteigen? — Um dieß zu beantworten, wuͤrde eine 
ſchlechterdings noͤthige Vorbereitungs » Frage erſt ausge 
macht werden muͤſſen: was iſt die Beſchaffenheit der 
letzten Grundſtoffe aller körperlichen Materien? find 
dieſe Beſchaffenheiten alle unter eine einzige Idee zu brin⸗ 
gen? welche Kräfte haben fie und worin beſtehen dieſe? 
u. ſ. f. Es iſt keine Schande, hier zu geſtehen, daß wir den 
Schleyer der Natur bis dahin nicht aufdecken koͤnnen. Wir 
muͤſſen uns alſo blos mit dem Phaͤnomene, das wir nicht 
laͤugnen koͤnnen, begnügen. — Es werden nachher ein 
Paar Theorien angefuͤhrt werden; aber theils erklaͤren 
uns dieſe das eigentliche Wie? nicht, theils geben ſie 
keine Aus kunft uͤber die aufſteigenden feſten Theile feſtet 
Körper, die noch größere Schwierigkeiten hat. Se 


2. Wie geht es zu, daß Theilchen, die nicht Luft find, doch 
in der Luft ſchweben, oder in ihren Zwiſchen raͤumen ſich 

aufhalten koͤnnen, ohne gleich nach dem Aufſteigen wieder 
herunter zu fallen? — Auch hier wuͤrden jene Vorbe⸗ 

reitungs⸗ Fragen uns viel Licht geben koͤnnen. Verlieren 
ü DE beym Auffteigen ihre Schwere gegen die Erde, wenig⸗ 
ſtens in einem hohen Grade? wie kommt es, daß dann 
die Centrifugalkraft fie nicht in den weiten Weltraum zer 
ſtreuet? u. ff. Man glaubt wohl die beyden weſent⸗ 

lichen Kräfte der Materie, die Anziehungs⸗ und Zurück 
ſtoßungskraft hier anwenden zu koͤnnen; allein die Fra⸗ 
gen: was iſt Kraft und wie wirkt Me? bleiben unbe⸗ 
antwortet. 


3. Wie geht es zu, daß biefenigen in der Atmosphare ſich 
befindenden Theile, die nicht Luft ſelbſt find, nach einen 
gewiſſen Zeit, in Menge und nach und nach wieder ber 
unter kommen? — Könnten wir die vorigen Fragen 
OR: beantworten: ſo wurden wir vielleicht durch 

fi e 
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ſte auch auf die Beantwortung dieſer geleitet werden. 
Wir würden wiſſen, ob die Schwere dieſer Körper wieder 
zugenommen babe, wodurch dieß gewirkt ſey und wie es 
gewirkt worden; ob die Lufttheile ſich naͤher an einander 
geruͤckt und jene fremden nach unten zu gedraͤngt haͤtten, 


welche Kraft das gethan babe, und wie fie es gethan 


babe? 1 f f. 


Aum. Bey der folgenden Aufzählung der in der Atmos 
phaͤre vorkommenden Phänomene werden noch mehr uns 
3 De vorkommen. 


Meteore. 
§. 105, 


Ein Meteor nenne ich eine Erſcheinung, welche ent⸗ 
weder ihre ganze Urſache oder einen vorzuͤglichen Theil derſel⸗ 
ben in der jedes maligen Befchaffenheit und in den Veraͤnde⸗ 
rungen der Atmosphäre hat, dabey auch, fofern fie Raum 
iſt, in ihr bemerkt wird. — Mit Unrecht nennt man die 
Kenntniß hiervon: Meteorologie, da freylich wohl wirkende 
Urſachen genannt, aber nicht weiter entwickelt werden, noch 
auch die Art, wie fie wirken, ſich angeben laßt. Man 
kann nichts mehr, als eine unvollkommene Beſchreibung 55 
Meteore liefern. 


Anm. Oft pflegt man 1 nur diejenigen in der Au 
mosphäre vorkommenden Erſcheinungen zu nennen, bey 
denen die Feuchtigkeiten eine Hauptrolle haben. Hier 
aber wird 9 0 Wort in ig weitern Sinne genommen. 


5. 106. 


! Da alle Theile, welche die Atmosphäre ausfüllen, 
körperliche finde fo können auch Meteore, wenn fie Veran⸗ 
dagen dhas DOrbrgpenpen ZuBanes Ber Rärpen 

; eyn 
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ſeyn ſollen, BR: anders als Bewegungen feyn. Man 
wuͤrde daher irren, wenn man glauben wollte, nur bey 
Winden fände Bewegung Statt. Die Lichtmaterte z. B. 
iſt koͤrperlich. Nehmen wir an, es ſey jetzt dunkel, fange 
aber gleich im folgenden Augenblicke an, helle zu werden: 
ſo muß ſich die eben vorhin abweſende oder nichtwirkende 
Lichtmaterie dahin begeben haben, oder ſie muß da nun 
durch ihre Subſtanz die Helligkeit wirken. Hier iſt alſo 
Bewegung, die Sache mag zugehen wie fie will. Ohne 
Anweſenheit des Lichts ſehen wir keine Farben und Geſtal⸗ 
ten. Folglich beruhen auch dieſe auf Bewegung. Alle che⸗ 
miſchen Miſchungen, die doch beſtaͤndig unter den Theilen 
der Atmosphaͤre Statt haben, erfordern unaufhörliche Bes 
wegungen der Stoffe und bringen neue hervor. Wolken, 


| Regen, Hagel, Gewitter u. ſ. f. find Folgen jener Naͤbe⸗ 


rungen und Trennungen der Theile dieſer oder jener Art, und 


bdaiurch ſie grenzen wieder unzaͤhlbare Ortsveraͤnderungen der 


Theile in Reihen an einander, die nur da ſich endigen ton 
nen, wo keine Atmosphaͤre mehr ſeyn wird. 
Was iſt es aber, das viele dieſer Bewegungen davor ⸗ 
bringt? Man nennt gewoͤhnlich den Wind; allein dieſer 
ſelbſt iſt ein Gewirktes, welches eine Urſache haben 
muß, ob er gleich auch als elne Mittelurſache zu andern 
Bewegungen betrachtet werden muß. Etwas naͤher 
kömmt man, wenn man die entferntere und oft einzige 
Urſache in der Anziehungskraft der Sonne und des 
Mondes, in der durch Waͤrme gewirkten Aus dehnung und 
durch Kälte erzeugten Zuſammenzlehung der Körper, welche 
in der Atmosphare find, zu finden glaubt. — Dieß reicht 
aber bey weltem nicht hin, um auch nur etwas anzugeben; 
denn ſoll z. B. nach einer dicken Finſterniß das Licht feine 
Wirkung wieder zeigen: fo muͤſſen die atmosphaͤriſchen Theile 
dazu vorbereitet ſeyn. Dieß kann aber fo gut bey Wärme, 
als Kulte, und überhaupt bey jeder Temperatur oder Nähe 
jener Weltkörper geſchehen. — Durch die beftändige Ret⸗ 
bung der Erde ſelbſt an den Ihrer Dberfläche an er 
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den atmosphaͤriſchen Koͤrperchen entſtehen manche Bewegun⸗ 
gen; aber auch dieſe allein fi ind nicht hiureichend, um ſie alle 
zu erklären» 
ae 8 107. 10 
605 Man klaſſifieirt die Meteore gewohnlich unter bon. 
den bekannten, obgleich nicht paſſenden Namen. 


1. Luftige. Hierher gehören die, welche in einer Bewe⸗ 
gung eines Theis der gemiſchten atmospbäriichen Maſſe 

beſtehen, und nur auf unſer Gefühl wirken nnen. Uns 

ter diefen kommen nur die Winde und geringern 
Lufeinge bor. 


Sr An m. Es gibt gewiß manche dieſer euftzuͤge, für welche 


wie keine Empfindung haben; aber eben dahet laßt is 
auch von ihnen keine Beſchreibung geben. 


2. Wäfferige, Dieß find die, woran die in der Atmos⸗ 
phaͤre vorkommenden waſſerigen Theile den vornehniſten 
Antheil haben: Thau, Nebel, Wolken, Regen, 
Schnee, Hagel, Glatteis, (Waſſerhoſen.) 

Er Elektriſche und phospboriſche. Jene erſten fi ſind 
Wirkungen der elettriſchen Materie; die andern aber ha⸗ 
ben nur ein pbosphoriſches Licht und zuͤnden nicht. Es 
wenden dahin gerechnet; der Blitz, das Wetter ⸗ 8 

leuchten, das Nordlicht, die Beuerkugeln, 
Sternputzen und Irrlichter. \ 5 

4. Opti (de Bey dieſen kommen beſondets Steabfene 
btechungen und daher Farben und Figuren vor, welche 

nur unter ſeltenern Umſtanden et ſcheiuen konnen. Man 

ziaaͤhlt dabin den Regenbogen, Hofe um Sonne 
und Mond, Nebenſonnen und Nebenmonde f 

mit mancherley Kraͤnzen u. ER , 

1 Folge wird es ſich zeigen, daß dieſe Klaffi ſta⸗ 
gar keinen Werth bat, und daher fon anf, 10 keine e 
T en Rüde gone werden. N ET 
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Die Winde. 
§. 108. ö 


Das Wort Wind hat etwas Unbeſtimmtes, und 
um dieß wegzuſchaffen, muͤſſen wir einen gewiſſen Maaß ſtab 
haben. Es gehen nemlich ſehr viele Bewegungen, auch 
größerer Maſſen atmosphaͤriſcher Theile vor, von denen wir, 
auch mit den ſchaͤrfſten Sinnen, gar nichts oder nur wenig 
gewahr werden; ja man kann ſogar ſagen: jene Theile find 
niemals ganz in Ruhe. Es laßt ſich daher fragen: wann 
koͤnnen wir ſagen, es wehet ein Wind? Wie groß die be⸗ 
wegte Maſſe ſeyn muͤſſe, die den Wind hetvorbringe, laßt 
ſich gar nicht angeben; nur überhaupt groß muß fie ſeyn. 

ur durch unſern Empfindungsſinn können wir etwas dar⸗ 
Über ausmachen; Nemlicht macht jene Bewegung einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf dieſen, ‘fo empfinden wir einen Wind; iſt 
er Hingegen nur ſchwach, fo nennen wir ibn einen geringern 
Luftzug. Aber auch dieß ſetzt kein allgemeines Maaß feſt. 


Wind iſt etwas Gewirktes, das ſich auf folgende Wei⸗ 
ſe verhalt: es iſt irgendwo ein Ort, wo eine gewiſſe Kraft 
die ihr nachſten Theile in der Atmosphare in Bewegung ſetzt, 0 
dieſe werden von ihr entweder ganz von ihrer Stelle weg ge⸗ 
drängt, oder, vermoͤge ihrer Elafticität, drücken fie nach 
der entgegenftehenden Seite auf die angrenzenden, oder ſtoßen 
fie fort. Dieß Drängen und Stoßen geht dann kontinuir⸗ 
lich ſo lange fort, als die fernliegende Urſache zu wirken 
fortfahrt. Es laͤßt ſich annehmen, daß je länger die Reihe 
iſt, um deſto mehr muß endlich die Wirkung abnehmen und 
die Gewalt des Windes ſchwaͤcher werden. Stößt die Rei⸗ 
he endlich an einen harten Körper: fo gehen die bewegten 
Sbeilchen unter demſelben Winkel wieder zuruck, unter dem 
ſie auf ibn ſtießen. Iſt jener Körper leicht und nirgends 
befeſtigt, oder auch ſelbſt einer der letztern Art: fo kann er 
von den auf ihn treffenden elaſtiſchen EIER init En 
werden u. ſ. f. 
> 9. 109. 
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J. Urſachen der Winde. Man hat ſich zu huͤe 
ten, das fuͤr eine Urſache des Windes zu halten, was ſeine 
Wirkung, oder überhaupt ſchon Bewegung in der Atmos⸗ 
phate iſt. 


Wouͤßten wir den Entſtehungspunkt einer Bewegung in 
der Atmosphare, und folglich den eines Windes ſo ließe 
ſich vielleicht feine Urſache entdecken; fo, aber laßt ſich nut 
das nachſagen, was gewöhnlich hierüber angenommen wied, 

nemlich; ſoll ein Wind entſtehen, ſo muß das Gleichgewicht 
eines Tbeils der Atmosphare mit dem andern aufgeboben 
werden. Dann andert ſich die Dichtigkeit, die S aſtic tat, 
der Grad der Feuchtiglett u. ff. Hiervon aber iſt die Ur» 
. die veränderte Temperatur. Warme dehnt 
die. Materie aus und Kälte zieht fie zuſammen. In beyden 
alen entſteht in den Theilen ſelbſt eine innere Bewegung 
und dann auch eine nach außen gegen die üiebenliegenden. 
Der Waͤrmeſtoff wirkt chemiſch, und wo er bey ſolchen Pro 
zeſſen gegenwaͤrtig iſt, muß Wärme und daher jene Bewe⸗ 
e Einen ſolchen Prozeß macht unſtceitig die 
one; aber auch eben fo gewiß amt er bey der Felmen⸗ 
tation vor, die nie ohne einen gewiſſen Grad der Würme 
Statt findet. 


Es RR a che Wind EN wenn z. B. is 
die Sonnenwärme große Eismaſſen aufgethauet werden, und 
dadurch die nahe liegenden Luftmaſſen mehr Waͤrme anneb⸗ 
men. Wird dieſen Maſſen plötzlich die Wärme entzogen; 
ſe muß ebenfalls von daber ein Wind kommen. In der 
Erde ſelbſt kommen haͤufig Entwickelungen des Warmeſtoffs 

Fermentationen vor, daher ſehr oft die aus Hoͤhlen 
und Spalten der Berge hervorbrechenden Winde. Von all 
gemeinen 3 dieß nicht weniger, z. B. von denen, 
bi Frubſabre und Herbſte weben. Durch 

' e werden eine wen ene, die 


2 


— 
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Atmosphare herauf gehoben; eine Menge Dämpfe und Duͤn⸗ 
ſte erheben ſich zuweilen plöglich aus dem Innern der Erde 

u. ſ. f.; jeder neue e Theil will Platz haben, es muß alſo ein 

Drängen entſtehen. Stürme bey Erdbeben und Vulkanen 

ſimd Bewetſe davon. En] 


Es muß ein Wind entſtehen, wenn eine große und 
ſchwere Wolke ztemlich ſchnell ſich aus einer hoͤhern Region 
herunter laßt, pder ſonſt bey threm ſchnellen Forttücken N 
große Sufemaffe dor ef her wean 


Am. r. Es kaun weit ui ahnlicher via Uefa 
chen geben; aber wir kennen fie nicht. - 

2. Diy ſehr vielen, beſonders porrialen Winden iſt auf 
das Lokal, wo man ihre Enrftehung nd Acht z 
geben 

. Die Salter kennen mandıe Wotboten der Binde, in 
denen aber wohl nich die ka e möỹgen. ** 


} 
D 


da ne. 


f. Geſchwindigkelt der Winde. Sand 
79 zu ſehen, it unmöglich , und eben fo unmöglich, 4 
Oris veränderungen der almosphaͤriſthen. Theilchen zu feben, 
Dam von dem Fortrücken der Wolken kann hier die Re 
micht ſeyn. Dennoch wagen wit es, die Verhaͤltniſſe der 
Geſchwindigkeiten der Winde angeben zu wollen. Man 
ſagt, daß fie in einer Sekunde d — 100 Fuß und noch drie 
ber geben. Die langſaimſten von diefen heißen gewohnlich 1 
Winde, die ſchnelleren, Stürme, und die aller ſchnell- 
fin, Orkane. Doch ſieht man dabey zugleich mit auf 


die Wirkungen ihrer Gewalt. — Ließe ſich auch die 


Schnelligkeit eines Windes oder Luftzuges meſſen: ſo wäre 
den doch die Meſſungen deſſelben Windes hoͤchſt felten über 
einſtimmen, denn da, wo er eutſteht, iſt er ſchneller, als 
in ſeinem Fortgange. Er trifft auf ſeinem Wege große Hin⸗ 
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derniſſe an, die ihn langſamer machen und eine andere Rich⸗ 
tung geben können, u. ſ. f. 


5 Anemometer, Windmeſſer hat man bon allerley 
Arten; aber alle geben nur die Geſchwindigkeit gewiſſer vom 
M ſortbewegter Koͤrper an. 


II. Gewalt der Winde. Ihre Groͤße laͤßt ſich 
nur nach der Geſchwindigkeit und der Groͤße der bewegten 
Luftmaſſe, im Berhaͤltniſſe des Volumens, beſtimmen. 
Dieſe drey Dinge aber kennen wir nicht, und ſchließen daher 
aus dem, was fie wirkt, auf fie ſelbſt zuruck. Ein Orkan, 
welcher in Weſtindten ganze Plantagen ansreißt und Waͤl⸗ 
der fortfuͤhrt, muß wohl mehr Gewalt ausüben, als der, 
welcher nur kleine Staubwolken erregen oder eine Feder fort⸗ 
bewegen kann. — Auch hier beſtatigen ſich eintge Natur⸗ 
geſetze: z. B. je großer der Widerſtand tft, den ein Wind 
findet, eine um deſto groͤßere Gewalt wendet er an. 


1 


$. Ixr. 


un. Richtung des Windes. In allen Punks 
ten der Atmosphare können Urſachen ſeyn, von denen Winde 
erzeugt werden und dieſe letztern koͤnnen nach allen gerade ge⸗ 
genüber ſtehenden Punkten hingehen; denn der Wind geht 
immer in gerader Linie fort und in einer folchen auch zurück, 
wenn er irgendwo abprallt. Weil man dieſer Richtung ſehr 
häufig bedarf: fs hat man die bekannte Wi ndroſe erfun⸗ 
den. Man theilt nemlich den ganzen Kreis ſeines ſcheinba⸗ 
ten Horizonts in 32 Theile und zieht von der einen Haͤlfte 
durch den Mittelpunkt, in dem man ſich ſelbſt denkt, Durch⸗ 
weffer nach der andern Hälfte : fo geben dieſe 32 verſchiedene 
Windſtriche, wovon einer dem andern gerade entgegen ge⸗ 
richtet iſt. Z. B. koͤmmt der Wind gerade vom Sudpunkte 
ber; ſo geht er nach Norden und umgekehrt. So wie man 
vier Kardinalgegenden hat, ſo gibt es auch vier aus ihnen, 
1 Kardinalwinde, die andern 85 Kollate- 
ö F R 3 kale. 
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rale. — Ueberdem aber iſt zu merken, daß nicht alle 
Winde einen mit dem Horizonte parallellaufenden Strich 
, halten; ſondern daß auch manche unter einem ſpitzen Winkel 
auf ihn fallen. Ganz perpendtkular berabtommende Winde 
aber find ſelten. Erne ſehr bekannte Sache iſt es auch daß 
zugleich in zwo uͤber einander liegenden Regionen gerade ent⸗ 
gegengeſetzte Winde weben koͤnnen, wie man aus dem Zuge 
der Wolten ſehen kann. Daſſelbe kann auch in derſelben 
Regton vocfommen und Wirbeiminde erzeugen, 


4 9. 112, 


V. Beſchaffenheit der Winde Um über 
diefe richtig urtheilen zu können, muß man die Gegend fen» 
nen, aus der er koͤmmt, und die über welche er fortgeſtri⸗ 
chen iſt, ehe er an den Ort der Beobachtung kam Ein 
Wind, welcher von erhitzten Landern herkommt und unter⸗ 
wegs feine. Dige nicht hat abfegen ‚können, muß beiß gefun⸗ 
den werden. Wehet er von Eisbergen und Eisfe dern her, 

ſo wird er kalt ſeyn; koͤmmt er vom Meere oder aus großen 
Waldern, ſo iſt er kuͤhl. Konnte er viele Feuchtigkeiten an⸗ 
nehmen, fo iſt er feucht u. ff. Sein Einfluß auf den Körs 
per der Menſchen und Thiere, ja ſogar auf Vegetabillen iſt 
untcugbar. Dich zeigt ſich nicht nur bey Winden, die aus 
einer beſtimmten Gegend kommen, ſondern auch bey allen in 

gewiſſen Jahreszeiten. Von den vorzüglich ſchaͤdlichen Win⸗ 
den ſind die bekannteſten: 


Sirocco, ein Süd: Oſtwind in Italien und Dal⸗ 
5 maten, der um Oſtern ankommt, etwa 20 Tage anhält 
und des Nachts ſich legt. Seine hoͤchſt eeſclaffende ige 
iſt oft ſogar tödtlich. 

Cham fin. ein Suͤdwind in Aegypten, ve Innerhalß 
30 Tagen nach der Frühlings nachtgleiche ankoͤmmt, ſtoß⸗ 
weiſe wehet, aber ſelten über 3 Tage anbält. Er hat noch 
ſchaͤdlichere Eigenſchaften als der Sirocco, und fuhrt 
einen den Augen ſehr nachtheiligen fun Staub mit fi, 
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Harmattan, an der Weſtkuͤſte von Afrika wehet 
meiſtens nur im Januar abwechſelnd, anderswo aber im 
April aus Oſten her. Seine Wirkungen find hoͤchſt ſchrecklich. 


Samum, Samiel bey den Arabern, bey den 

Perſern Bad Samum, hercſcht zwiſchen der Mitte des 

Junius und Auguſts täglich etwa eine Viertelſtunde. Seine 
Wlkkung gen Ind ebenfalls ſchrecklich. 


Solano, vorzůͤglich in Andaluſten, der ſehr 105 5 
Wolluſt reizt, und ſonſt viel Aehnliches mit dem Sirocco 
hat. . t 

Gmelin nennt noch zween andere ſehr heiße Winde bey 
Aſtrachan und in Gilan; aber fie find nicht naher bekannt. 


Vl. Nutzen der Winde Je nachdem man die 
Winde als letzte oder als naͤchſte Urſachen gewiſſer nuͤtzlichen 
N Erſcheinungen anſehen will, kann man von ihnen ſelbſt ſa⸗ 
gen, fie ſchaffen Nutzen oder nicht. Zum Beſtehen der At⸗ 
mosphare wird ein beſtaͤndiger Vorrath mancherley Theile 
und eine fortwaͤhrende Zuſammenfuͤgung und Trennung der⸗ 
ſelben erfordert. Haͤufen ſich Arten dieſer Theile an irgend 
einer Stelle in der Atmosphaͤre: ſo ziehen ſie ſich, als 

Wind und durch Wind bewegt, nach andern Gegenden, zur 
boſſern Vertheilung, hin. Dieß findet bey feuchten und 
trockenen Theilen, in der Atmosphäre und auf der Erde 
ſelbſt Statt. Winde ceinigen alſo einen Theil der Atmos⸗ 


— 


phate, wenn fie faulichte und ſchaͤdliche Theile fortführen, 


Feuchtigkeiten wegnehmen, Dämpfe zerſtreuen u. ſ. f. Al⸗ 
lein, manche dieſer Wirkungen haben entferntere Urſachen, 
von denen die Winde voͤlltg ausgeſchloſſen find, und andere 
derſelben erzeugen erſt Winde. — Die Beſtimmung des 
Windes geht ins Große und iſt für die Oekonomie der Nar 
tur weſentlich. Seine Krafte wiſſen wir auch für uns auf 
die befaunten Welſen in der Schifffahrt, sur r tee die» 
ler n und ſonſt zu benutzen. 


0 n ne ee 
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vn. Arten der Winde. Die Klaſſiffkationen, 
welche die Seefahrer von den Winden machen, ſind nur, fe 
die Schifffahtt wichtig und gehoren nicht hierher. Das für 
uns Intereffantete iſt folgendes: 


Man kann ſich allgemeine und beſon dere 
Winde denken. Jene ſind ſolche, welche über große Land⸗ 
oder Meeresſtrecken fortgehen; dieſe hingegen ſind mehr auf 
einen kleinern Raum eingeſchraͤnkt, z. B. Winde, die etwa 
nur in einem Thale herrſchen, über deſſen Grenzen hinaus 
man wenig von ihnen empfindet. Andere wehen nur an on. 
Kuͤſten u. ſ. w. 


x. Ordentliche Winde nennt man die, welche 11 u 
Zeit, wenn ſie wehen und in der Richtung nach der Zeit⸗ 
abwechſelung eine ſtets wiedertehtende N 1 
ten. Dahin gehoͤren: 1 
Die beſtaͤndigen Oſtwinde e den 
Wendekreiſen. Sie wehen auf dem grotzen Oceane 
gegen die Oſtkuͤſten von Aſien, und auf dem atlautiſchen 


gegen die von Amerika, und zwar das ganze Jahr hin⸗ 


durch. Jedoch ſind dieſe Nebennmſtaͤnde zu merken: iſt 3 
die Sonne in den nördlichen Zeichen, ſo wehet er auf der. 
Nordfeite des Aequators aus Nordoſten, aber näher aus 
dem Oſtpunkte; auf der Suͤdſeite des Aequators aber 
kömmt er dann erſt aus Suͤdoſten und mehr vom Oſt⸗ 
punkte ab, als vorbin. Steht die Sonne in den ſuͤdli⸗ 
chen Zeichen ſo iſt alles entgegen geſetzt. — Um die⸗ 
ſes Phänomen zu erklaren, nahm Halley an, die Sonne 
ſey die Urſache davon. Nemlich Sonne und Mond — 
welcher letztere in feinen 12 kunattonen beynahe mit dem 
Sonnenlauſe übsrein kommt — ziehen die Atmos phaͤre 
2 der Erde an. Da, wo ſie ſtehen, erhebt ſie ſich und in 
den entgegen ſtehenden Punkten muß ſie ſich erniedrigen. 
Nene e eine 3 der Ebbe und Sluth in der 
At⸗ 


Atmosphare. Der Mond übt mehr Attraktlonskraft aus; 

aber dagegen dehnt auch die Sonne die Atmos phaͤre mehr 
durch Waͤrme aus. Die Sonne ſcheint von Oſten nach 
Weſten herüber zu kommen und daher koͤmmt dieſe Stroͤ⸗ 
mung in der Atmosphaͤre immer aus Oſten her. Steht 
ſie in den nördlichen Zeichen: ſo dehnt fie die noͤrdliche 
Halfte der Atmosphaͤre mehr aus, und daher weicht der 
Wind gegen Norden ab u. ſ. w. Dieſe Theorie wird 
von Vielen noch angenommen; Hube und Andere aber 
ſetzen ihr wichtige Gruͤnde entgegen und nehmen die Ro⸗ 
tation der Erde, die von Weſten koͤmmt und gegen Oſten 
zu geht, als die Hauptucſache an. Man bat ſich an⸗ 
fangs die Atmosphare in Rube zu denken, gegen welche 
die rotirende Erdoberfläche ſtoͤßt. Um den Aequator ro⸗ 
tiren die Erdthetle am ſchnellſten, folglich kann der Luft⸗ 
ſtrom auch nur in dieſen Gegenden am ſtauͤrkſten ſeyn. 
Die größere Hitze dehut die Atmosphäre auch mehr aus 
und der Luftzug vermehrt ſiche Die ſchwerere Luftſchicht 
koͤmmt endlich über die Punkte, welche am ſchnellſten 
ſich dem Oſten zudrehen, aber fie kann nicht fo ſchnell 
folgen und bleibe nach Weſten zuruck. Wenn uun auf 
die Schiefe der Erdbahn dabey geſehen wird: fo finden 
ſicch auch die nfic den Zeichen des Thierkreiſes überein kom⸗ 
menden Abweichungen dieſes Windes vom Oſtpunkte. 
Hiermit ſteht die bekannte Regenzeit in genauer Verbin⸗ 
dung. Steht die Sonne in den füdlichen Zeichen: fo 
bat die Luft in Süden des Aequators weniger Elafticität 
und es regnet beſtaͤndig; fteht fie in den nördlichen Zei⸗ 

ti 7 ſo iſts auf der Nordſeite des Aequators derſelbe 
Die Paſſatwinde, Mouſſons, Trade 
Wiogs, Vents 4112 68. Dieſe Namen haben nicht 
durchaus einerley Gegenſtand. Den erſten gibt man oft 
derjenigen Art Winde, welche eine beſtimmte Zeit nach 
derſelbe ung, dann aber nach einer andern wehen. 
Mouſſons d e, 9 
. ar e, 
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de, die in gewiſſen Gegenden des Meeres einlge beſtimmte 
Monate von demſelben Punkte des Kompaſſes herkom⸗ 
men Die Engländer und Franzoſen verſtehen unter ihren 
Namen ſolche Winde, die zugleich an mehrern Orten das 
Jahr hindurch faſt nach derſelben Richtung wehen, —— 
In den indiſchen Gewaͤſſern hat man den vom May bis 
in die Mitte des Septembers immer aus Suͤd⸗Weſten 
wehenden Monſoon und den aus Nord⸗Oſten kommenden 
die uͤbrige Zeit hindurch. Die Schiffer alſo, welche ſich 
des einen oder andern bedienen wollen, müͤſſen auf die 
nach Oſten oder Weſten gelegenen Kuͤſten merken. 3. B. 
wenn der Nordoſt⸗Monſoon wehet, fährt man guͤnſtig 
von Madras nach Bengalen herauf; mit dem andern 
aber geht man guͤnſtig von Bombay dahin. Ehe der 
eine dieſer Winde völlig in den andern übergeht, wehen 
andere periodiſche Winde. Dieſe nennt man die klei⸗ 
nen und jene die großen Mouſſons. — Da ſie 
nur in beſtimmten Gegenden ſind: ſo muß man ihren Ent⸗ 
ſtebungsgrund in Laͤndern ſuchen, wo fie herkommen, und 
den jedes maligen Stand der Sonne bemerken. » 


Die Land⸗ und Seewinde. Jene erſten wehen 
innerhalb 24 Stunden eine gewiſſe Zeit vom Lande nach 
12 See zu, und dieſe in der übrigen Zeit nach dem Lande 

Dieß iſt aber nicht durchgehends an allen Küften 
ala, auch wehen nicht überall Landwinde am Tage und 
Stewinde des Nachts. Detjentge, welcher wehet, Hält 
ſeine beſtimmte Anzahl Stunden an; aber dieſe Zahl ie 
nicht überall gleich groß. Einige richten ſich nach Mor 

naten, andere aber nicht u. . w. Dem ungeachtet be⸗ 
obachten fie eine gewiſſe Ordnung im Wiederkommen fuͤn 
die Gegend, wo fie einmal fo oder fo fich ı vethatten.— 
Die Urfachen ihrer wegen und der Verſchieden⸗ 
heit ſcheinen im Lokal ihrer Entſtehung und manchen ab⸗ . 
ändernden Umſtaͤnden, die * verſchieden ſeyn können, 
zu liegen. * 50 75 PT 
2 un 
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2. Unordentliche Winde. Man nennt nur ſo beſon⸗ 
ders die auf dem Lande wehenden, deren Ankunft und 
Aufhoͤren man eben ſo wenig vorher angeben kann, als 

die Gegend, von der ſie herkommen werden. Die be⸗ 
kannten Frühlings und Herbſtwinde ſcheinen jedoch bier⸗ 
von eine Ausnahme zu machen, da ſie vermuthlich Urſa⸗ 
chen haben, die allemal um dieſe Jahreszeiten wieder 
wirken. Merkwuͤrdig iſt es auch, daß es Laͤnder gibt, 
wo ein aus einer beſtimmten Gegend kommender Wind 
vorzüglich herrſcht. Aus einem Suͤdwinde wird zuwei⸗ 
len plöglich ein Nordwind, wenn Schnee oder Hagel 
fallt, und des Morgens, wenn die Sonne hoͤher kommt, 
kann ſehr leicht aus einem Nordwinde ein Suͤdwind wer⸗ 
den. Hieraus fiebt man deutlich, daß der Wind vor⸗ 

kbaͤglich von der Temperatur abhängig ftp. 


vun, Windſtille nennen wir, wenn gar feine 
Bewegung einer groͤßern Luftmaſſe auf unfere Empfindung 
wirkt. Sie iſt eigentlich nur im Bezug auf uns und auf 
Körper denkbar, die ſonſt von Winden bewegt werden. Eine 
ſolche Windſtille lann unter andern entſtehen, wenn ein obe⸗ 
rer ſtaͤrkerer Wind einen untern in Ruhe haͤlt. Iſt aber der 
letztere uͤberwunden, oder bekommt er feine völlige Freybeit 
wieder: ſo entſteht meiſtens ein heftiger Sturm. — Von 
e Wudſtillen weiß ich keine Urfache anzugeben. 


§. 114. 


- Bey allen folgenden Meteoren iſt vorzüglich auf die 
Eigenſchaften der Theile zu ſehen, welche in der Atmos phaͤre 
ſind; es iſt daher noͤthig, Einiges aufzuſtellen, woraus 
die Phänomene leichter verſtaͤndlich werden können, 


Eine und dieſelbe Eigenſchaft eines ſolchen Körpercheng 
wirkt zuweilen auf mehrere unferer Sinne. Z. B. wir ſehen 
den Bug und hören zuweilen auch ein Ziſchen, welches er 
3 ja wir können feine wee Materie . 


= 
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riechen. Die Farben des Regenbogens ſehen wir; aber 
nicht anders, als wenn in Waſſertropfen die Lichtſtrahlen 
gebrochen werden. Den Schnee ſehen wir und fuͤhlen ſeine 
Kalte. Den Hagel hören wir uͤberdas noch raſſeln u. ſ. w. 
Jedes Meteor alſo hat mehrere Eigenſchaften und Keäfte nd» 
thig, aus denen es entſteht, und deren n es uns 
zugleich zu empfinden gibt. 


Die in der Atmosphzte ſich „ Körperchen 
haben unſtreitig eine Geſtalt, und Mengen von ihnen koͤn⸗ 
nen gleichſam in der Atmosphaͤre abgeſonderten großen Koͤr⸗ 
pern, z. B. Wollen, eine Geſtalt geben. Die kleinen alſo 
fowobi als die großen haben Oberflächen, die allerley Lagen 
baben koͤnneu. Iſt dieß aber der Fall: ſo ſehen wir die 
Farben, welche, fie reſſektiren und brechen können. Aber 
nicht jedes einzelne Koͤrperchen erſcheint uns, ſondern ganze 
Maſſen von ihnen und dieſe unter allerley Geſtalten. Sehr 
leicht aber iſt es zu begreifen, daß der Zuſchauer gerade da 
ſeyn wüͤſſe, wo die reſtektirten oder refrangirten Lichtſtrahlen 
hinfallen, und daß, nach den verschiedenen Standpunkten, 
der Eine ein Phänomen fu, der Andere anders, oder vie . 
e gar nicht ſehen webe 1 


Die in der Atmbepbäre RE Super Taffen 
ſich, wie anderswo, in flüfſige und trockene einthei⸗ 
ien. Jene verlieren ihre Natur nicht, wenn fie gleich nicht 
fo, wie etwa auf der Erde, zu exiſtiren fortfahren. Die 
Miſchungen und Kompoſttionen beyder Arten muͤſſen man ⸗ 
cherley Erſcheinungen hervorbringen und neue Arten von 
Korpern erzeugen. Es iſt nur die Hauptfrage: was geht 
vor, wodurch die flͤſſigen Theile in die Hoͤhe gehoben, dort 
erhalten und wieder zur Erde herab geſchickt werden? — 
Noch hat fie Niemand mit völliger Gewißheit beantworten 
konnen, wenn gleich Jeder, der eine Erklarung verfuche 
bat, Manches für ſich hat. Die Hauptfäge. der beyden 
ausgebteitetſen Theorien ſind folgende: 1 
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) Die Theorle von der Anfldfang und dem 
Niederſchlage hat ihre eigentliche Entſtehung le Roy 

zu verdanken, iſt nachher faſt allgemein angenommen, in 
den neueſten Zeiten aber von Sauſſure und Hube noch 
mehr erweitert worden. — Im Waſſer und zwiſchen 
den feuchten Theilen, die in feſten Körpern ſind, iſt Luft 
enthalten, die 8oo mal leichter und lockerer iſt, als das 
Waſſer. Die Luft in der Atmosphaͤre hat eine gewiſſe 
Temperatur, und iſt dieſe hoch: ſo dehnt ſich die vert 
ſchloſſene aus, bildet ſich eine kugelichte Hulle von einem 
Theile der Feuchtigkeit, worin ſie ſteckte erſcheint als 
ein kleines mit Luft angefülltes Waſſerblaschen und ſteigt 
vermöge feiner ſpeeifiſchen Leichtigkeit fo lange in die Hohe, 
bis es mit den es umgebenden Theilen im Gleichgewichte 
iſt. Berührt die lockere Atmosphaͤre das Woſſen: ſo 
bot! ie eine ſolche Anziehungslraft dagegen, daß die Waſ⸗ 
ſertheile getrennt werden und in ihren Zwiſchen aum en, 
wie in Haarröhren aufſtetgen. Wenn nun aber die d Leite 
pergtur der atmosphoͤrſſchen Luft, als des Außdſungs⸗ 
8 mittels, wieder abnimmt: fo ſuchen ſich die feuchten Theile 
chen einander mieht zu näbern, scheiden ſch aus dem fie 

b enthaltenden Mittel und werden kiedergeſe chan oder fin« 
* ken wieder. Eine Menge Erfahrungen beytätigen, es, daß 
bey jenen großen Auſtöſungen Warme und ber ym 1Mieder⸗ 

9 ſchlage Kaͤlte zugegen ſey. Auch ift es wohl erwieſen, 
daß dabey ſich elekttiſche Materie entwickele und PR Ih» 

rige beytrage. 

b) Ganz verſchieden in davon die Theorie, wache de Los 
aufgeſtellt hat. Nach jener kann ein Waſſerdampf nicht 
anders, als bey einer hohen Temperatur entſtehen; nach 
dieſer hingegen iſt keine Hie dazu noͤthig. Dieſe expan⸗ 
five Flüſſigkeit exlſtirt für ſich in der Atmosphare, wird 
* aber die Temperatur geringer; fo zerſetzt ſte ſich zu Düns 
ſten, und dieſe werden dann wleder Daͤmpfe von niederer 
Demperatur. Empfinden wir alſo feuchte Luft: ſo iſt 
duc nur Wirkung der in der Luft vorhandenen a 55 
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Dämpfe, Kuͤhlen ſich dieſe Dämpfe ab: fo fälle der eine 
Theil als Waſſer nieder, und der andere wird von der bes 
nachbarten Wärme noch als Dampf erhalten. Mach der 
neuern Chemie find. wir im Stande, das Waſſer in Waſ⸗ 
ſerſtoffgas und Sauerſtoffgas (Lebensluft) zu verwandeln 
und auch wieder aus beyden Waſſer hervor zu bringen. 
Eben das kann gewiß auch die Natur, ob ſie gleich einen 
andern Prozeß dazu haben mag. Dann aber kann ſich 
der Regen in der Atmosphaͤre als wahre Luftart aufhal⸗ 
ten und nur durch einen neuen Prozeß, oder durch einen 
binzu kommenden Umſtand in wirklich herabfallendes Waſ⸗ 
ſer wieder verwandelt uren wie z. B. beym Gewitter 
regen. 


Die elektriſche Materie iſt, als Flubum, auch 
in der Atmosphare verbreitet, und man redet alſo auch von 
Luftelektricitat. Die iſt fie in den Oelen, Säuren 
und Gasarten, die ſich in der Atmosphare finden, latent, 
gebunden, nicht ſenſibel; zu andern Zeiten aber entwickelt 
fie ſich und wird ſenſibel. Wodurch und wie das geſchehe, 
laßt ſich nur vermuthen. Geſchieht es aber: fo wild ihre 
Entwickelung wieder Urſache zu neuen Zuſammenſetzungen 
und Trennungen in der Atmosphare; es zeigen ſich einige 
Phänomene fur unfere Sinne und uberhaupt laßt ſich bey» 
nahe behaupten, es gehe in der Atmos phate nichts vor, wo⸗ 
bey die Elektricitaͤt nicht ein Geſchaft habe. — Die Eigen⸗ 
ſchaften des elektriſchen Fluidums, die in unſere Sinne fal⸗ 
len, z. B. das Anziehen und Abſtoßen, das Leuchten, 
zuͤnden, Saͤuerlichſchmecken, Metalle verkalken und une 
berſtellen — müffen aus der Naturlehre naher bekannt ſeyn 


und bier aufs Große angewendet werden. Dennoch aber 


darf man nicht glauben, auch die großen elektriſchen Phaͤ⸗ 
nomene erklatt zu haben, wenn man das, was ſich im 
Kleinen ereignet, erklart hat. 


Es iſt ſchon vorhin geſagt worden, dag die Mater, 
tie des Lichts viel zu fein ſey, als daß fie ſelbſt mit 
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unſern Sinnen empfunden werden könne. Von ihrer Gegen⸗ 
wart wiſſen wir nicht anders etwas, als wenn durch ſie on» 
dere erleuchtet werden, deren Geſtalt, Größe, Farbe u. ſ. 
w. wir dann erſt ſehen. Nach einer neuen ſehr wahrſchein⸗ 
lich gemachten Theorie iſt der Lichtſtoff in allen Körpern, wie 
der Sauerſtoff in gebundenem Zuſtande. Trennt die 450 
Wärme den ſchwachen Zuſammenbang beyder Stoffe: fo 
entwickelt ſich Elektricitat. Iſt dieß gegründet; fo kaun es 
kein Leuchten geben, wobey nicht ein gewiſſer Vortath von 
elektriſcher Fluͤſſigkeit, oft freylich nur ein ſehr kleiner — 
zugegen ſeyn ſollte. Ein Koͤrper kann alſo leuchten, ohne 
zugleich merkbare elektriſche Wirkungen zu zeigen. Licht 
entwickelt ſich auf mancherley Weife und aus vielerley Koͤr⸗ 
pern. Eine gewiſſe Art deſſelben nennt man ein phos⸗ 
pborifche®. Das Licht, weiches ſich entwickelt, wenn 
ein Körper derfault, iſt ein anderes, als was wir der 
Sonne oder dem Monde verdanken. Es gibt Körper, die 
gleichſam Licht ein ſaugen und es im Finſtern wieder aus ſtroͤ⸗ 
men laſſen. Aber bey weitem kennen wir dle Eigenſchaft 
des pos phoriſchen Lichtes noch nicht ganz. Nur wiſſen 
wir, daß, wenn gleich Warme dabey zugegen iſt, fie doch 
nicht zünde, wie etwa der elettriſche Funken, Aus dieſem 
Grunde läßt ſich eigentlich über diejenigen Meteore, die in 
einem bloßen Erleuchten beſtehen und oft Lichtſcheine genannt 
werden, gar nichts ſagen. Vielleicht bereitet die Natur auf 
uns unbekannten Wegen eine Gasart, welche durch den Zu⸗ 
tritt irgend einer andern Materie, nach ihrer ganzen Maſſe 
leuchtet. — Auch dieſe Phänomene wirken nicht nur auf 
unfer Geſicht; ſondern fie geben auch einen un nach 
Phosphor oder Schwefel. 


Era um Sonne oder Mond, 


wi 115. a 
Man berſteht darunter einen Kranz, der entweder 
em, oder nur zum Theil eee. 


1 
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wird. Zuweilen iſt er weiß; oft aber hat er die Farben 
des Regenbogens. 5 


Es geht hierbey eln optiſcher Betrug vor. Wit haben 
das Phänomen nicht anders, als wenn die Atmosphare in 
der Gegend, wo man iſt, eine Menge Duͤnſte aufgenom; nen 
hat, — gleich viel, ob fie in den untern oder hoͤhern Re⸗ 
gionen find. Run iſts natürlich, daß die von der Sonne 
oder vom Monde kommenden Strahlen an dieſen Duͤuſten 
gebeugt und in ihnen gebrochen werden müſſfen. Nur die 
unter gewiſſen Winkeln gebrochenen Strahlen kommen zum 
Auge und geben beſtimmte Farben und Ge ſtalten des reflek⸗ 

tirenden Korpers; daher iſt nur ein Theil dieſer Dunſtblas⸗ 
chen ſichtbar. Woher dieß aber ein Kreis ſey, wird ſich 
bey det Erklarung des Regenbogens zugleich mit ergeben. — 
Dieſelbe Erſcheinung haben wir auch, wenn, anſtatt det 
Dünfte, feine Eisſpitzen ſich in der Atmosphare aufpal⸗ 
ten. — Wan bemerkt ſolche Kranze auch wohl um andere 
Planeten, oder Firſterne. Mur darf man bey den letztern 
nicht die ſich welt ausdehnenden, dabey aber ſchwachen 
5 Lichtſcheine damit derwechſeln, die in ihrer Entftebung gewiß 
davon vetſchteden find und große lig Weltraume vorgehende 
Aachlentwickelungen ſeyn konnen. 


Nebenſdnnen und Nebenmonde. 
N. B. K 


Dieſe find nichts anders, als Bilder der Fe und 
des Mondes, die ſich neben dieſen Körpern zeigen. Man 
ſieht ihrer zuweilen mebtete zugleich, mit und obne Kronen. 
Zuweilen ſtehen dieſe Bilder auch in Wale oder e 
nen Bogen. 

Das Ganze iſt eine Wirkung der in der Armosphäte 
vorhandenen Dunſttheilchen, oder auch feiner Eisgadeln, 
die, nach ihren mancherley Geſtalten und Lagen gegen die 
e dieſe teflektiren und brechen. 

ä 1 In 
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In dieſelbe Kaffe kann man die erfcheinenden Kreutze 

und mehr andere Figuren bringen, welche zuweilen geſehen + 

werden. Es iſt auch nichts ſeltenes, daß man Sonne und 

Mond bey ihrem Aufgehen oder Untergeben langlicht ſteht; 

daß die Sonne, wie man ſagt, Waſſer zieht u. d. ‚gl. Alles 
des ſind Wirkungen der Duuſte. 


Dämmerung, Abend» und Morgenröthe. 


$. 117. 


Wit bemerken des Abends nach dem Untergehen det 
Sonne keinen plöglichen Uebergang von der Deligleit des 
Tages zur Finſterniß der Nacht. Eben fd weng auch bes 
Morgens vor dem Aufgehen der Sonne das Umgekehrce. 
Es lleſte ſich überhaupt ein hoͤchſter Grad der Heulgtat und 
der fiefften Finſterniß beſtimmen, zwiſchen denen andere in 
der Mitte lägen. Dieſen Uebergang nennen wir Dam 
merung, auch wohl den Abend, das Grauen des Tages. 
Das Schwlerigſte dabey iſt, die Zeit zu bestimmen, wenn 
fie‘ anfange und aufhoͤre. Dieß muß mathematiſch geiche⸗ 
ben, well die Schärfe der Augen und manche andere. zufal⸗ 
lige Unmſtäͤnde hierüber nicht. entſchelden konnen. 


Dieſe Daͤmmerung wird von der Strahleubrechung ge⸗ 
wut. Dieſe iſt aber nach der Polböbe verſchieden. Iſt 
der Rand der Sonne gerade im Horizonte: fo kann die 
Sonne noch einige Zeit ganz geſeben werden- Gibt nun 
aber die Sonne des Abends tiefer: fo kann fir nicht mehr 
die uͤber einem beſtinunten Horizonte liegende Atmosphare 
noch ganz erleuchten, und dieſe Erleuchtung muß ummet 
mehr abnehmen, folglich muß es inuner dunkler werden. 
Am dunkelſten iſt es, wenn die Sonne 182 unter den Doris, 
zone hinab gegangen iſt. Hier hoͤrt die Abenddammerung 
auf. Bey der Morgendaͤmmerung iſt der Fall ungekebrt. 
Iſt die Some noch 18° unter dem Horizonte: fo fängt der 
or an 1 e die m Dammerung 


274 ' 


nun anfaͤngt. Fig. 89. h ſey der Horizont des Orts 
o. Der Bogen a b ſey die auf ihm ruhende Atmosphare. 
Steht die Sonne noch in e: fo tritt der Strahl bey d ein 
und geht wenig gebrochen nach o; es iſt alſo dort noch voͤl⸗ 
lig helle. Iſt aber die Sonne nach e, 18° unter hz ge 
gangen, ſo wird der Strahl ſchon von d ab gebrochen und 
geſchwaͤcht nach o kommen. Iſt fie in k, fo koͤmmt der 
noch ſtaͤrker gebrochene Strahl gar nicht mehr nach o und es 
iſt alſo völlig finſter. Die ankommenden Strahlen erleuch⸗ 
ten alſo anfangs die ganze Halbkugel über, h 23 nach und 
nach aber nut bis zum Zenith von o und endlich nichts mehr. 
Bey der Morgendaͤmmerung iſts eben fo, nur mit dem Uns 
terſchiede, daß bier die Sonne von Fnach e herauftuͤcken muß. 
Es bedarf keines Beweiſes, daß hierin die Jahreszeit 
und manche andere Umſtaͤnde Aenderungen machen koͤnnen. 
Denn in unfern laͤngſten Sommertagen ift nur eine kurze 
Zeit zwiſchen dem Aufhoͤren der Abenddaͤmmerung und dem 
Anfange der Mocgendaͤmmerung. Hohe Gebirge können, 
wenn ſie eine gewiſſe Lage gegen den Untergangspunkt der 
Sonne haben, die Dämmerung des Abends verlängern. 
Dieß iſt der Fall in einigen Gegenden der Schweitz. 
Wenn das Wetter helle iſt, ſieht man der Seite gegen 
üuͤber, wo die Sonne iſt, einige Minuten ein blaͤulichtes auf 
dem Horizonte ruhendes Segment. Dieß nennt man die 
Gegendämmerung, zuwellen hat es auch noch einige 
andere Farben des Regenbogens. Es ſteigt immer hoͤber 
herauf und entsteht ebenfalls durch Schwaͤchung der Licht 
ſrrablen. | 
Morgens und Abendröthe rechnet man ſelten 
mit zu den Meteoren; aber ſie beſtehen doch in Phänomenen, 
die in der Atmosphare vorkommen. Sie ſind nicht allemal 
mit der Daͤmmerung, welche niemals ausbleibt, verbuns 
den; ſondern die außerordentlich ſchoͤnen Farben entſtehen, 
wie allemal, nur dann, wenn die Sonnenſtrablen fo auf 
Duͤnſte und Wolken fallen, daß ſie von ihnen gebrochen und 
in das Auge geworfen werden koͤnnen. Es wird keine 2 
5 
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zuͤglich aroße Menge von Duͤnſten erfordert; denn wir haben 
die El ſcheinungen, wenn auch gar keine Spur von Wolten 
oder Nebel da iſt. Die Sonnenſtrahlen erreichen des Mor⸗ 
gens den Hortzont, uͤber welchem allemal die atmos vhati⸗ 
ſchen Thetle mehr zuſammengedrückt find und folgtich die 
Strahlen mehr brechen müſſen, als in hoͤhern Luftſchich len, 
ſo, daß Farben ſich zeigen koͤnnen. Die Duͤnſte und der 
Thau find. keinesweges aus geſchloſſen, da fir ebeufalls des 
Morgens gegenwartig ſind. Nur koͤnnen wir Morgenfar⸗ 
ben haben, wenn es auch vorher gar nicht merklich gethauet 
hatte, oder auch keine Thaufeuchtigkeit mehr über dem Doris 
zente ſchwebte Sind einzelne Wolken gegen Aufgang der 
Sonne bin: ſo brechen und vefleftiten dieſe die Strahlen 
ebenfalls und erſcheinen feurig, mit feurſq en, gelben und 
andern Kanten. Iſt der Himmel aber in Oſten ganz mit 
Wo ken bedeckt, fo erſcheinen keine Farben; wohl abe in 
Weſten, wenn dort alles wolkenleer iſt.— Bey der 
Abendröͤtbe find die 1 Dee fo wie auch die 
9 
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Ein paar andere Ppbnomede, die ihren Grund A 
da haben, und mit jenen um gleiche Zelt vorkommen, / find 
dieſe; 7 % N 

4 Der bekannte . Landrauch, Hoͤ⸗ 
ben rauch, welcher gwöhnlich mit zu den Neheln gerech⸗ 
net wird. Bey einer anhaltenden Dürce — aber uicht nur 
im Krüdlinge und Herbſte — bemerkt man, wenn der 
Wind ſtille iſt, eine Art des Nauches, welcher ganze Ge⸗ 
genden und Länder bedeckt. Die Sonne wird verbuͤllt und 
erſcheint feucig oder blutrorb, fo daß fie nicht ſo ſtark, wie 
ſonſt, erleuchtet. Dieſes Weſen, welches auch wobl aus 
einer Gegend in die andere zieht, iſt meiſteus obne alle Feuch⸗ 
tigtelt und zuweilen don einem unangenebmen und brandi⸗ 
gen Geruche. En votzüͤglich merkwürdiger Rauch dieſer 


5 mr der eee ebe war Br 
ar 1783, 
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1783, bon dem man wohl eben nicht ohne Grund vermu⸗ 
thet, daß er mit dem damaligen Erdbeben in Italien und 
auf Island im Zuſcanmenhange geſtanden fen — Man 
kann nicht anders glauben, als daß es wirklich trockene 
Theile find, die ſich aus feuchten und trockenen Körpern des 
Erdbodens erhoben haben, durch ihre Menge nun den voͤlli⸗ 
gen Durchbruch der ohnehin gegen Morgen und Abend nur 
ſelten und ſchwach ankommenden Sonnenſtrahlen verhindern 
und ihrem Hauptſtoffe gemäß jenen Geruch verbreiten, oder 
vielmehr bey ihrem Einathmen ſelbſt dere Senfation wachen. 


Bey heiterm Wetter und um den Untergang der Sonne 
fieht man bey Meſſima und an — Kuͤſten von Groͤnland, 
theils unten, theils oben in den Wolken Bilder der Schiffe, 
der weit im Lande liegenden Schloͤſſer, Thuͤrme u. d. gl. 
ſchwebend, ruhend, durcheinander fahrend und mit den 
praͤchtigſten Farben geziert. — Man behauptet, es ‚feige, 
1 jenen Gegenden immer eine große Menge breunbarer Luft 

„ welche die Strahlen breche. UHR Mar ve 


Der „ 


ud. 5 


Das Pöiromen ſabſt fe Dulboglch bekannt; die 
manchet ley Haupt- und Rebenumſtände werden ſich am bes 
ſten bey den Erklärungen angeben laſſen. Im. dee 
iſt ein durch einen Glaskegel an einer Wand vorge ter 
Kreis der ſieben Farben mit dem Regenbogen einerley. Der 
Unterſchied iſt nur der, daß jener ganze Kreis durch 

ein anderes brechendes Mittel er wird, als dies: 
‚fer Bogen. * N 


1. Auf dem bunten e dne Abe Ge 
gens, ſehen wir in einer gewiſſen Entfernung von uns 
Farben, die immer dieſelbe Ordnung und Folge unter 
ſich halten. Ohne ar schen wir fie uucht; 3 7 
. a 


og 
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alſo hier eine Strahlenbrechung vorgehen, wobei Regen⸗ 
tropfen ſeyn muͤſſen. Fig. 90 In 8 fen die Sonne 
und 6 ſey ein Regentropfen, in a der Zuſchauer. Der 
Sonnenſtrahl falle in a in den Tropfen: ſo wird er nach 
der Stelle beim Tropfen gebrochen, fährt von da in Far⸗ 
ben getheilt aus und einer dieſer geſpaltenen Strahlen, 
z. B. der blaue, gelangt nach o. Steht derſelbe Tro⸗ 
pfen, oder ein anderer, niedriger, in g und der Sonnen⸗ 
Mrahl von s fallt auf e: fo iſt die Brechung nach d die⸗ 
ſelbe; nur koͤmmt jetzt nicht der blaue Strahl dy ins 
Auge, ſondern ein anderer, z. B. der gelbe. Stellen 
ve wir uns nun eine vertikale, gerade, gleichſam aus lauter 
Regentropfen beſteheude Br oder Wand vor: fo wird 
uns vieles deutlich werden. Nemlich, dann muͤſſen alle 
„Tropfen, die in einer auf 55 Horizonte perpendilular 


ſtebenden Linie auf dieſer Wand ſind, einerley Farbe re⸗ 


fleektiren und andere, welche in andern ſolchen Linien, die 
neben jener hetunter gedacht werden können, müͤſſen, well 
die Neflexton eine andere nach o iſt, auch eine andere 
Narbe dahin ſchicken. Daß wir alſo nicht eine Farbe, 
ſioendern mehrere ſehen muͤſſen, ecklaͤrt ſich hieraus ſehr 
leicht, da viele Tropfen neben einander herunterfallen; 
denn, geſchleht dieß nicht, ſe weit es zu. alten ſieben et⸗ 
" fordert wird: fo konnen wir ſie auch nicht alle fehen. — 
Fangen wir vom innern oder kleinern Kreiſe des Bogens 
an;: fo folgen die Farben in der Reibe ſo: Purpur geht 
in Violett über, dieſes in Blau, welter in Grün, dann 
in . Orange IN endlich Roh. 


4 
„ 


2 es folgt nun wobl von og, daß eine jede dieſer 
ſichtbharen Farben, oder vielmehr die Tropfen, welche 
den Strahl ſpalten, auf unferer eingebildeten Ebene einen 
Raum neben einander einnehmen werden, und fo entſtebt 


eln Band von einer geriffen Breite, welche 1° 8 


. n e 
Er ee I“ nm 
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2. 


3. 


Anm, Man huͤte ſich, die zuffllinen Farben und den 
Raum, den fir einzunehmen ſchemen, weil ſie ihre Ent 
ſtehung einem optiſchen Betruge verdanken, hier einzu⸗ 
miſchen. 


Der Stand des Zuschauers muß fo 10 daß die Re⸗ 
genwand vor ſich und die Sonne binter ſich hat. Dieß 
erklärt ſich auch aus dem Morigen. - Die Regentropfen 
brechen die Sonnenſtrahlen allemal und reflektiren Farben 
nach irgend einer Seite, nemlich nur nach der hin, wo 
die Sonne iſt. Habe ich alſo die Regenwand und die 
Sonne auf der Seite; fo gehen die refleftirten farbigten 
Strahlen neben mit weg. Sind Sonne und Regen vor 
mir: fo bieiben 9 Strahlen zwiſchen ver * 
und der Sonne. 


Von der Höhe der Sonne über dem Horizonte des gu⸗ 


ſchauers hängt ebenfalls viel ab. Sie darf nemlich nicht 


viel über oder unter 42° ſtehen; denn aus der Erfahrung 
wiſſen wir, daß, wenn ein Lichtſtrabl ſol gebrochen zu 
uns kommen, dieß unter einem Winkel von ohngefaͤhr 

42° geſchehen muͤſſe. Steht die Sonne hoͤher: fo macht 
auch der Strahl Sa einen groͤßern Winkel; ſteht fie aber 
viel niedriger: ſo waͤre der Winkel zur Brechung zu klein, 
und die Regenwand träte ganz in den Schatten. Wir 
koͤnnen alſo gegen die Abend und Morgenzeit einen Re⸗ 
genbogen und ſelbſt im Winter naher um die Mittagszeit 
ſeben. Man kann aus dieſem Grunde nie einen Regen ⸗ 
bogen geneu in Süden fteben ſeben, weil die Sonne in 
dieſem Punkte des Horizontes gerade um Mittag iſt, und 

ſollte er da geſchen werden: fo müßte man ſo ſtehen koͤn⸗ 


nen, daß man Sonne und Regenwand vor ſich batte. 
In den nächften angrenzenden Gegenden aber kaun er, 


wenn alle Bedingungen da ſind, erſcheinen. 


Anm. In hohen Breiten, wo die Sonne im Menge er 


nur 420 herauf ſteigt kann man ihn auch um dueſe Zeit 
und zwar in Norden ſtehen * 
1 4. Die⸗ 


- 
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4. Diefes Farbenband erſcheint als ein Stück eines Kreiſes, 


nie aber als ein ganzer Kreis. 

Fig. gt. Man denke ſich eine verttkalſtehende Re⸗ 
genfläche und gerade gegen ihr Über die Sonne in S; (wie 
es hier perſpektiviſch von der Sette gezeichnet werden 
mußte) und in db oder og den Horizont, auf dem 


die Regenwand ſteht. Nach allen dieſen Punkten in der 


Ebene, oder nach allen Tropfen werden Strahlen kom⸗ 
men und fo werden dieſe auch alle gewiſſe Strahlen reflek⸗ 
tiren. Es wird nun aber gefordert, daß, wenn Farben 
nach o kommen ſollen, die Strahlen da, wo ſie die Wand 
treffen, Winkel von 42° machen müſſen. Ein Strahl, 
der z. B. nach koder nach m geht, kann das nicht, denn 
er macht einen geringerm oder größern. Wir koͤnnen uns 


das Ganze als einen Strablenkegel denken, deſſen Spike 


in der Sonne oder auch in o, und deſſen Baſis in der 
Regenwand iſt. Alle Winkel an der Grundfläche, z. B. 
bey bhade halten jeder ſeine 42 und machen zuſam⸗ 
men die gekruͤmmte Seitenflaͤche des Kegels aus. Die 


0 Grundfläche wird alſo auch ein Kreis ſeyn muͤſſen, deſſen 
eine Hälfte, db c unter dem Horizont db oder og 


7 


* 


fluͤllt und daber aus o nicht geſehen werden kann. Gera⸗ 
de gegen e über ſteht die Sonne; es läßt ſich alſo aus e 
nach iht eine Axe des Kegels denken, und trifft dieſe ges 
rade in den Hortzont: fo muß die eine Haͤlfte des Kreis 


ſes Über ibm ſeyn. Steht aber die Sonne uber dem Ho⸗ 


rizonte: fo hebt ſich die Are über ihm und der Bogen 


kann kein voller Halbkreis ſeyn. Iſt die Sonne ſchon 
unter dem Horizonte: fo iſt der Bogen, aus dem entge⸗ 
gengeſetzten Grunde, auch größer, als ein Halbkreis. 
Steigt die Sonne noch hoͤher: ſo kann der ganze Kreis 


unter den Horizont fallen; ſteigt ſie zu tief: fo erſcheint 


er zu boch und die gebrochenen Strahlen gehen ganz über 


den Horizont von o weg. i 

7 Habe ich in der Ebene gerade einen Halbkreis gefeben 

und ſteige höher herauf: 8 erweitert ſich mein 
4 


u 
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und ich febe mehr, als die Haͤlfte. Steige ich tiefer, 
als vorher die Ebene war: fo ſehe ich keinen vollen Halb⸗ 
kreis mehr. In beyden Fallen hat die Sonne eine etwas 
andere Hoͤhe, in Abſicht meiner, bekommen. . 


5. Der Durchmeſſer dieſes Kreiſes dub richtet ſich in feiner 
Grötze nach der Entfernung der Regenwand vom Auge o. 
Man muß ſich in o wiever die Spitze eines Kegels den⸗ 
ken, der von den reflektirten und gebrochenen Strahlen 
a o, do, co, bo ec. gemacht wurd, weiche bey ihrer 
Grundflaͤche auch gewiſſe Winkel machen muͤſſen, wenn | 
fie in o Farben geben ſollen. Ruͤcke ich die Regen wand 
unter dieſer Forderung nahe; fo wird der Farbenkreis 
kleiner; ſoll er aber größer werden und die Winkel doch 
dieſelbe Größe behalten: fo mußt die Wand weiter vom 
Auge ſeyn. 

Man kann aus allem dieſem bold ertlaren, 8 
die Schenkel eines Regenbogens nicht allemal von einem 
Punkte des Hortzonts zum andern gehen; ſondern auf 
dem Felde zu ſtehen ſcheinen. 


6. Die Farben ſind weit lebbaſter wenn der Bogen nabe 
iſt und fie von einer ſeht dunkeln Ebene zurück geworfen 
werden; ſchwͤcher aber, wenn dieſe Ebene welt entfernt 
und grau iſt, wenn die Tropfen nicht ſo dicht 9 Ver 

wenn die Sonne die Gegend umher ſtark erleuchtet. 


10 Umiſtaͤnde vor, die ſich aus deim, was N 


. Anm. Es fommen beym Wegenbogen noch ats andere | 
 fage iſt, leicht ertiären laſſen. N 


$. 120. g . 5 5 4 
By einem . iſt ales le vor⸗ 
bin, nur mit dem Unterſchiede, daß bey bm die vorigen 
Farben in ungekehrter Ordnung erscheinen. Der Grund 
Fes liegt in der doppelten Brechung der Lichiſtrahlen. 
W 
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Fig. 92. Könnt ein Strabt von 8 nach a: 0 wird er 
nach b und in b wieder nach o hin gebrochen, muß alſo 
eine andere Farbe, als bey der einmaligen Brechung geben. 
Der Tropfen oder die Reihe, welche der rothen des Haupt⸗ 
bogens am naͤchſten iſt und mit jener Brechung einen gleichen 
Winkel macht, muß auch roth darſtellen, dieſer Winkel 
muß bey o 50° 59“ halten; ſoll man violett ſehen; ſo m 
er 54° 9 haben u. ſ. f. Zugleich iſt hieraus zu ſehen. 
woher die Farben des Mebenbogens ſchwacher 4 0 
muͤſſen. 


Wir ſehen, daß der Nebenbogen den Haupt ogen um⸗ 
gibt, weil nur dieſe Tropfen die gebrochenen Strahlen ins 
Auge werfen; dieß iſt aber bey denen, die im innern Kreiſe 

des Hauptbogens ſind, nicht der Fall, ſondern ſie fallen 
nebenweg.— Man boͤrt wohl fagen: der Nebenbogen 
entſtebe vom Wiederſcheine des Hauptbogens; 4 dann 
mußten feine Schenkel nach oben zu ſtehen. NER 


Haupt- und Nebenbogen kann man ſchen „wenn die 
Sonne zwiſchen 42 und 43° it. Steht fie höher: fo ſieht 
man nur den letztern, und eben fo kann der erſce auch ganz 
unter den Horizont fallen und der andere nur erſcheinen. ö 


Ein fehr ſeltener Fall iſts, daß ein dritter e d 
der Hauptbogen geſehen wird. ' 


N n ie! 


0 


er Noch einige andere Merkwürdigkeiten ſind Az. 


3) Zuweilen wird nur ein Stück eines Bogens sche, 10 
entweder ganz ſchwebt, oder mit dem einen Schenkel die 
Erde zu berühren ſcheint. Dieß geſchieht dann, wenn 
die Regenwand nicht breit genug iſt, daß ſich ein ganzer 
Mr auf ihr bilden kann. Man nennt cin ſolches Stück 
eine Regengalle. Auch bemerkt man, daß der Bo⸗ 

Sp ſtuͤckweiſe 3 5 die Ebene eine Po. 
150 a 
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Loge gegen die Sonne annimmt, oder, wenn es nach und 
nach zu regnen aufhoͤrt. 


b) Auch beym Mondſcheine hat man Regenbogen; nur find 


die Farben ſchwaͤcher, daher er Bogen auch wohl weiß 


zu ſeyn ſcheinen. 

00 Unter den vorigen Bipingungen loͤnnen ſich auch im 
Thaue und Reife ſolche Bogen bilden; jedoch ſind ſie ſel⸗ 
ten und dürfen nicht mit Scheinen und Kraͤnzen anderer 
Act verwechſelt werden. 

d) Es waren Strahlenbrechunzen in Duͤnſten, aber keine 
eigentliche Regenbogen, was die franzoͤſtſchen Erdmeſſer 
um den Schatten ihrer Köpfe auf einer dunkeln Wolke 
ſahen. 

Ueberbaupt kommen zuweilen bey dem Regenbogen 


noch mancherley Umstande Bote die noch ihre Naben 


erwarten. 
Der N e bel. 
§. 122. 


Rebel nennt man das bekannte rauchartige feuchte 


Weſen, welches vornemlich oft im Frübjabre und Herb⸗ 


fie, Morgens und Abends auf unſerer Erdoberflache ſich 


aufhaͤlt und uns verhindert, frey durchbin und die Gegen⸗ 


funde deutlich zu ſehen. 


Daß der Nebel aus Blaͤschen beſtehe, iſt gewiß, denn 


fie können von ſcharfen Augen oder durch ein Miktof kop ges 


ſehen werden. Sie haben eine ſehr dünne Huͤlle, von der 
man nicht weiß, ob ſie Waſſer und in welchem Zuſtande es 


iſt, weil ſie, fo bald man fie der Unterſuchung unterwirft, 

oder ſo bald ſie ſich irgendwo anhaͤngt, in Waſſer verwan⸗ 
delt. Eben ſo wenig weiß man, was fuͤr ein Weſen in 
diefer Hülle ſey. Ein elaſtiſches und dabey fpecifiich leich⸗ 


tes muß es aber ſeyn, denn es ſpannt jene Hülle zum Kür 75 
del 
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gelchen aus und macht es fo leicht, daß es ſich in der At⸗ 
mospbäre mit den andern Theilen im Gleichgewichte halten 
kann. Es ſcheint wohl, daß für beyde Eigenſchaften eine 
gewiſſe hoͤhere Temperatur noͤthig ſey; allein, wie vorhin 
geſagt iſt, kann bier auch etwas vorgehen, das wir uns gar 
nicht einfallen laſſen. Nebel find feucht, oder genauer ge⸗ 
ſagt, ſie machen feucht. Nimmt man an, daß ſie bey 
einer niedrigern Temperatur erſcheinen: ſo ſieht man, wie 
fie zu den angegebenen Zeiten da ſeyn können. Die zum Res 
bel erforderlichen Materien ſind in der Atmosphaͤre immer 
vorhanden; nur nicht immer in einer Gegend vorzüglich ge 
häuft und ſichtbar. Haben ſie ſich auf irgend eine Art mehr 
zuſammen gedruckt und find fie fpecififch ſchwerer geworden: 
fo ſenken fie ſich tiefer berab und je nachdem dieſe Um⸗ 

fände find, bedecken fie die Erde bis zu einer beſtimmten 
Höbe, die zuweilen nur wenige Fuß iſt. Verlieren fie ihre 
ſpecifiſche Leichtigkeit, die ſie bisher hatten; ſo ſenken ſie 
ſich ganz herab und dabey kann ein noch leichter gewor⸗ 
dener Theil hoͤber aufſteigen, zerſtreuet werden, oder Wol⸗ 


ken bilden. Nimmt aber die Leichtigkeit aller Bläschen zu: « 


ſo ſteigen fie alle in hoͤhere Regionen. Daß die Nebel mit 
ihren Veranderungen aufs Barometer wirken, iſt gewiß, und 
auch wohl eben ſo gewiß, daß bier elektriſche Fluͤſſigkelt ge⸗ 
genwärtig ſey. Ob dieſe aber in den hi enthalten 
ſey, iſt nicht ausgemacht. 


Weil die Nebel überhaupt leicht find: 0 werden fie 
auch von Bergen, ‚Wäldern und andern hohen Gegenſtaͤnden 
vorzüglich angezogen. Allein ſie find auch dabey ſehr 
locker, und dieß macht die ehm dieſes Phänomens un⸗ 
aufdsbar. 


Dagegen iſt es nicht ſchwer einzuſehen 2 woher manche. 
Nebel einen unangenehmen Geruch verbreiten. — Uebri⸗ 
gens findet man, daß in manchen Gegenden, beſonders ge⸗ 
birgigten, die Rebel ſebr bäufig und anhaltend ſind. Dieß 


BR mild vom Lokal ab, Walke and dernen are 
gen 


* 


0 1 


gen und wegen der boben bun nicht ſobald welter stehen 
önnen Ku ſ. f. 


Die Bolten 
84% 


Iſt ein Nebel höher Nauk gezogen und hat 0 im 
* einge ſchloſſene a: angenommen: o nennen wir 
ihn . 


Die ſe Nebellorper wirken auf unfer Geſſcht, we an⸗ 
dere, und man darf dabey nicht vergeſſen, daß ſie in einer 
ziemlichen Entfernung vom Auge find, folglich dieß ſich 
leicht, in Anſchung ihrer, irren kann. Wie weit die am 
niedrigſten ſtebende Wolke über uns ſey, hat man bisher 
noch met mit Zur erlaſſt keit meſſen können, werl erfordert 
wird, daß ſie ſchlechterdings File ſtebe und ihre Geſtalt 
nicht tin Geringſten verandert. Daß aber ihre Höben ſehr 
verſchleden fd, ſieht man ſchon, wenn eine unter der an⸗ 
dern wegziebt. Ibre Durchmeſſer, z. B. am Schatten — 
zu meſſen, iſt eben fo vollig a Die Geſtalt der Wol⸗ 
ken finden wir freylich [ehr ieden, und fie muß es auch 
ſeyn, weil Winde und Veränderungen in der Atmos ⸗ 
phare fie veturſachen und faſt beſtaͤndig verändern. Vieles 
kömunt dann auch auf den Ort des Auges, auf die Straß» 
lenbrechung, auf die bald naͤhere, bald weitere Entfernung 
an. Dieſelbe Wolke, welche ich über mir ſehe, hat eine 


dee ganz andere Geſtalt, wenn fie weiter von mir wegtückt und 


ſich gegen den Geſichtskreis herab zu ſenten ſcheint. Man 
irrt, wenn man glaubt, eine Wolke ſey auf ihrer nach der 
Erde gekehrten Flache ohne Erhöhungen und Vertiefungen. 
Der Ierthum bebt ſich, wenn fie eine andere Lage gegen 
das Auge annimmt, fo, daß jene geſehen werden konnen. — 
Zuweilen iſt der Himmel ganz mit einem Grau, ohne wei- 
tere Schattirungen und ſich unterſcheidende Stellen in der 
Hehe überzogen, welches ſich über weitkäuftige r 
e 
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ſtrecken ausdehnt. Dieß iſt ein hoͤher ſtehender Nebel, oder 
eine große einfarbigte Wolke, von überall gleicher Lichtig⸗ 
keit. Dieſe aber aͤndert ſich ſtellenweiſe und zu gewiſſen Zu⸗ 
ten, wenn es dabey mit Unterbrechung vegnet, — Als 
Körper können die Wolken die Lichtſtrablen brechen und tg 
fiektiren. Die ceiſten ſehen, nach verſchtedenen Nuance it, 
grau aus und ſebr viele auch welß. Da die kleinen Flachen 
der Wolken, aus denen die größer Und ſichtbaren beſteben, 
ſo unendlich mannichfaltige Lagen geg gen die Lichtſtrablen und 
gegen das Auge haben: ſo muß nothwendig ein Cdaos von 
Farben entſtehen, welches wir grau neunen. Unsere Wol⸗ 
oh hingegen baben ſolche Oberfiächen , welche bie Lichtſtrah⸗ 
0 ntweder Eh alten datſtellen, oder ſte wieder ver⸗ 
a kn I w. 1 Farbe! uns zuſchicken. Dietz uf det 
all, 145 e nach der Mette zu graue Wolke eine weiße 
Kante hat. Oſt aber iſt das Graue auch Scharen. Die 
weiße Kante einer Wolke iſt gegen Abend, oder früh Mor⸗ 
gens roth und feurig, weil die Sonne denn eine andere kage 
gegen die Wolke hat, als wenn ſie hoͤher ſteht, folglich auch 
die Strahlen anders gebrochen werden müffen. Iſt unter 
dieſem Umſtande der Rand der Wolfe locker; fo fahren die 
Strahlen auch durch und werden etwas gebrochen. 8 


Man ſteht zuweilen ziemlich ſchnell Wolken da entftes 
ben, wo vorbet keine waren. Es kann ſehr wohl ſeyn, daß 
ſie vorher in einer groͤßern Höhe waren und nur etwa wegen 

ihrer Kleinheit oder Lockerheit nicht geſehen werden konnten. 
Jetzt aber werden ſie veranlaßt, ſich zu verdichten und zu 
vergrößern, folglich herab zu kommen und ſichtbar zu wer⸗ 
den. Auch das Herabkommen iſt nicht noͤthig, denn ſtie 
konnen ſelbſt da, wo man ſie nun ſieht, verdichtet ſeyn. 
Dieß iſt ſogar oft ſichtbar, fo wie auch, daß mehrere Wol⸗ 
N zu einer werden. Doch geht hierbey oft ein Augenbe · 
ig vor. — Verschwinden Wolken: fo koͤnnen fie locker. 
ter nehmen un ep m ſich ie 3 andere Geſtallen ange⸗ 
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Der Tha u. 
$. 124. ö 


1 
x Man hat zwey ganz verſchiedene Phänomene, die ſich 
aber einander ahnlich ſehen, wohl von einandet zu unter⸗ 
ſcheiden. Daß die Pflanzen aus duͤnſten, iſt gewiß. Dieſe 
Aus duͤnſtungen ſammeln ſich oft an der Oberflache der Blaͤt⸗ 
ter und an gewiſſen beſondern Stellen in Tropfen. Allein 
das nennt man eigentlich nicht Thau, weil es auch an be⸗ 
deckten Pflanzen bemerkt wird. Der Thau bingegen wird 
durch einen chemiſchen Prozeß in der freyen Atmosphare er⸗ 
zeugt. Nemlich, Morgens und Abends hängt ſich eine 
Feuchtigkeit, als Blaͤschen, an ſolche Körper, welche der 
freyen Luft ausgeſetzt find, und MN wird in der Amos pbä⸗ 
re ſelbs bereitet. ber hie 


Nach den vorhin genannten Tbeorlen ſind die Weinun⸗ 
gen über die Entſtehungsart des Thaues getheilt und folg⸗ 
lich auch die über das Steigen und Fallen des Abend- oder 

Morgenthaues. — Ohne zu entſcheiden, welches jetzt 
noch unmoͤglich if, verdienen folgende une er au 

werden. 7% 

a) Am hohen Tage und im Winter wird keine ſolche Feuch⸗ 

ae tigkeit bemerkt. 

90 Es thauet merklicher da, wo die Atmosphäre einen frey⸗ 
ern Zuttitt hat, als anders wo. Jedoch können auch da 
andete Arten ermasgbicif: Seen das d 
verhindern. F It 8 

0 Die Hoͤhe in der Almospbare, in der er ue fon 
"nicht ſehr groß zu ſeyn. 

ch Daß Thau ſowohl von der Erde . als us 
herab kommen koͤnne, iſt völlig gewiß. 

0 Ganz ſicher wirkt hierbey die elektriſche züchtet w in 


Bi zeigt ſich, wenn iſolitte und nicht iſolitte Leiter und 
Nicht⸗ 
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Nichtletter um die Zeit des Thauens der Atmosphaͤre aus. 
geſetzt werden. 


N Im Thanue kommen ſalzige, oͤlige und andere en von 
Theilen, zuweilen ſehr merkbar vor. 


Mehlthau und Honigthau gehoͤren gar nicht zu 
den Meteoren; indem nur die ehemalige Unwiſſenheit dieſe 
von Inſekten herrührenden Produkte mit dem Thaue vom 
Himmel kommen ließ. Jedoch iſt nicht zu laͤugnen, daß 
der Thau wirklich ſchaͤdliche Theile an den Pflanzen ab ſetzen 
kann, da fie ſich oft in Menge in der Atmosphare aufhalten. 
Daß dieß nicht allen Pflanzen und auch nur ſtellenwelſe wies 
derfahre, laßt ſich wobl aus der W che der Pflanzen, 
aus Luftzuͤgen u. d. ne, 


Der Reif. 
$. 125. 


Sind die Korper, an welche die atmosphaͤriſchen Theile 
fioßen und ſich anhangen, kalt genug: fo eniſteht aus ihnen 
der Reif. Es iſt nicht allemal erforderlich, dat dieſes 
Thau ſey, denn es iſt wahrer Reif, was wir an den Stu⸗ 
benfenſtern ſehen, wenn im Zimmer viele warme Dunſte und 
außechalb die Luft kalt iſt. Auch hat man daſſelbe Phaͤno⸗ 
men, wenn bey der Erhöhung der Temperatur die Wände: 
und andere Korper, welche noch kalt genug find, aus ſchla⸗ 
gen. Selbſt bey einem hohen Grade atmosphaͤriſcher Kälte, 
wenn die Luft heiter iſt, ſieht man eine ſehr große Menge 
kleiner Elspunkte im Sonnenſcheine glaͤnzen. Dieſe find 
wohl nichts anders, als ſehr duͤnne und lockere Nebel, welche 
durch die Kaͤlte zum Gefrieren gebracht ſind. 

Der Reif ſchteßt, wie andere Eisentſtehungen, unter 
Winkeln von 60° an, und bildet, wenn ſich mehrere Dünfte 
anhängen, ziemlich. dicke, aber lockere Steben 
0 wan wohl den Raupreif ‚u nennen pfent. 1 
| Der 


9 


— 
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Der Regen. 
$. 126. 


Der Regen iſt uur durch die herabfallende Menge 
der Feuchtigkeiten, die wirkliches Waſſer geworden find, oon 


einem fallenden Rebel verſchieden. Er bildet kugelichte Fro⸗ 


pfen, die, wenn. fie ſehr klein ſind und dom Winde ſehr 
leicht hin und her geweht werden koͤnnen, den Staubre⸗ 
gen machen; ſind fie hingegen groß, fallen dicht neben 
einander und mit einer gewiſſen Schnelligkeit nieder: fo ma⸗ 
chen ſie den Platzregen, der, wenn er eine ſehr große 
Menge Waſſers mit großer Gewalt und ſehr ſchnell herab» 
ſchuͤttet, ein Wolkenbruch genannt wird. Was Strich⸗ 
regen und Landregen ſey, erklärt ſich von ſelbſt. 


Nach den vorigen Theorien zerplatzen die Nebelblaͤs⸗ 
chen; oder, das zu Luftarten gewordene Waſſer wird wieder 
verwandelt, da es das Maximum deſſen, was die Luft hal⸗ 
ten kann, uͤberſteigt. Kurz, es erzeugen ſich Tropfen, die 


ihrer zugenommenen fpeeiffchen Schwere wegen herabfallen 


muͤſſen. Dürfen wir annehmen, daß bey jedem Regen das 
eletteifche Fluidum wirke: ſo ließe ſich auch annehmen, daß 
bey ſeiner Entwickelung der Sauerſtoff angezogen und der 
Waſſerſtoff wieder frey wurde, folglich dann Regen 3 
muͤßte. Beym Gewitterregen ſcheint dieß wenigſtens ers 

weisbar zu ſeyn; denn es laͤßt ſich bemerken, daß der Res 
gen gleich nach der Entſtehung eines heftigen Blitzes ſchuß⸗ 
weiſe ſtaͤrker wird. Ueberdem weiß man, daß ein ſtacker 


clektriſcher Funken aus jenen Gasarten Waſſer zuſammen 


fegen kann. Doch iſt noch immer nicht erklart, das es 
und donnere, ohne dabey zu regnen. 


Ließe ſich ales, was zur Entſtebung des Nenn mu⸗ 


er vollſtaͤndig angeben: fo wurde ſich auch ſagen laſſen, 


woher die Größe der Regentropfen fo verſchleden fh, daß 
fe bis ;ı 300 im Durcymeſſer haben; denn, Aida 
wei⸗ 


en A . —— — m € 7 61 


289 


welten Wege mehr Tropfen in einen zuſammenfließen, er⸗ 
Bine noch nicht alles. 


Die ersten Regentropfen, welche herab fallen, ſind 
noch nicht von allen fremden Theilen Frey, wohl aber die 


folgenden; daher verhalt dieß Waſſer ſich, der ſpectſi chen 


Schwere nach, zum Seewaſſer, wie 1, 00: g;, Gn 
Brunnenwaſſer, wie 1,00 o, 99%) und zum Fiußwaſſer, 


wie 1,005 1,009, 


Bey den Erzählungen von Wunderregen, die bey 
den Alten ſehr haͤufig vorkommen und nicht allemal ſchlecht⸗ 
weg für Fabeln erklärt werden können, zumal, mein aufs 
merkſame Naturforſcher ſie angeſeben und unterſucht haben, 
bat man auf zween Umſtande vorläufig Acht zu geben. 
Es find. entweder Körper, die ſonſt der Atmosphare frenid 
find, allein oder mit dem Regen zugleich herunter gefallen. ı 
‚Diefi erklart zwar nichts; aber es leitet doch auf Spuren, 
bey deren Unterſuchung eine weiſe Bez: oelfelung immer anzu⸗ 
rathen iſt. — Man hat Faͤlle, da wirklich einzelne und 
zwar ſehr ſchwere Steine, deren einige wie verbrannt und 
ſchlackeuartig waren, aus der Atmosphare herab gefallen 
ſind. Eben fo auch find viele kleinere in Wenge mit und 
ohne Regen, bey Gewirtern und ohne dieſe gefallen, —_ 
Man erzäblt,von Aſchen⸗ und Schwefelregen. Dieß koͤn⸗ 
nen wirklich vulkauiſche vom Winde fortgeführte Produkte 
ſeyn. Blutregen it bisber nur ſtellenwetſe vorgekommen, 
und iſt entweder ein rother Saft, der von Schmetterlingen 
berrübtt, die aus der Puppe geschlüpft find, orer es it. de⸗ 
pblogiftijirte Luft, aus der ſich Wenige niedergeſch agen 


bat. — Bey Stromberg und Kreuznach fund mau den 


11. und 15. Febr. 1799 eine Menge Inſektenlarven auf dem 


Schnce, von denen geglaubt wurde, fie fegen aus der Al⸗ 


mos phaͤre dahin geworfen. Konnten fie nicht an einem war⸗ 
men Tage aus gekrochen und, well fie ſehr leicht waren, vom 


e dabin geweht sehn? 25 Doch * man . 
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ſtaͤrkere gweifel dagegen haben, wenn es Froͤſche, a 
u. d. er geregnet haben ſoll. 


Der S chene e. 


| g. 127. 


Daß der Schnee nichts anders, als gefrorner Re⸗ 
gen ſey, beweiſet ganz deutlich der Umſtand, daß es auf 
dem St. Gotthard vom Julius bis zum Sa am Tage 
regnet, des Nachts aber ſchneiet. 


Wenn alſo die Temperatur der Atmos phaͤre fi 0 0 weit 

erniedrigt, daß das Waſſer, welches im Regen oder Nebel 
fallen will, die des Eispunkts hat, oder wenn es aus elner 
waͤrmern Region in die erforderliche kältere herab koͤmmt: 
ſo ſchießt es die gewoͤhnlichen Eiskryſtallen unter Winkeln 
von 60° an. Die einfachſte Schneefigur hat dergleichen 
alle aus einem Mittelpunkte ausfabrende Strahlen, welche 
an dem Mittelpunkte Winkel von jener Größe bilden. An 
dieſe Spitzen haͤngen ſich andere unter demſelben Winkel, und 
auf die Art nach und nach immer mehrere, ſo daß der Stern 
und die Flocke immer dicker und dabey doch aufs puͤnktlichſte 
nach derfelben Regel gebildet wird. — Bey dieſem Pros 
zeſſe wird das Waſſer von allen fremden Materien gereinigt, 
und obgleich fonft das Ets die Lichtſtrablen vurchlaͤßt, ſo 
wirft fie doch der Schnee ungetbeilt, d. h. weiß zuruck. — 
Ein gewiſſes Volumen Schnee iſt fehr viel lockerer und leich 
ter, als ein gleich großes Volumen Waſſer, aus dem er 
werden kann. Um dieß zu ſehen, darf man ihn nur ſchmel⸗ 
zen laſſen. Doch muß er ſchwerer ſeyn, als der Dunſt, aus 
dem er wurde, weil er faͤllt; und wieder leichter, als Waſ⸗ 
be weil er 8 ſchwimumt. 7 


An m. 1. Einige ſonderbar ſcheinende — ern 
ren ſich aus dem, was hier geſagt iſt, z. B. woher es 
im Thale regnen und zu gleicher Zeit auf dem Berge 
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ſchnejen kann, wenn es gleich dleſelbe Wolke iſt; woher 
es in gebitgigten Gegenden am erſten ſchneiet u. d. gl. 


2. Auf dem Meere ſchneiet es ſeltener, als auf dem Lande. 


Der Hagel. EL 
. 128. 


Hagel nennen wir lockerere oder kompaktere Eisſtü⸗ 
cken, welche haͤufig aus der Atmosphaͤre herab fallen. 


2) Der Größe nach iſt er ſehr verſchieden, von der Größe 
eines Bleykoͤrnchens bis zu der eines Gaͤnſeeies. Jedoch 
hat man auch einzelne Falle, wo Stücken von mehrern 
Kubitfußen gefallen find. 


7 Seine Geſtalt iſt ebenfalls verſchieden; die kleinern Ar⸗ 
ten pflegen rundlicht, die groͤern oft zackicht zu ſehn. 

0 Man hat Hagelkoͤrner, welche durchaus locker ſind; an⸗ 
dere find es nur im Innern und haben eine durch ſich tige 
En und andere fi nd ar feſte Wehlen, e 

die großen. 

d) Rach der Regel fällt nur bey See Boe, im 

Sommer und am Tage. 


Die Entſtehung des Hagels hat febe viel Kärhfelhaftee, , j 
Mat behauptet gewöhnlich, er entftehe in den boͤhern Res 
gionen der Atmosphare, wenn dort die Regentropfen durch 

eine niedrige Temperatur zum Gefrieren gebracht werden. 
Auf feinem Wege fol er ſich dann, wenn er mehr Waſſer 
antrifft, welches nahe am Gefrieren iſt, vergtoͤß ern. Daß 
auch bier die elektriſche Feliſſigkeit ſehr viel beytrage, ſieht 
man daran, weil er nut bey Gewittern fallt. Aber zu 
merken iſt, daß er nicht jedes Gewitter begleitet, auch wohl, 
aber felten, des Nachts und im Winter vorkoͤmmt. Wahr⸗ 
3 2 — es wohl — nicht in der untern Region der 
22 mit DR a 
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‚Kälte, fie folglich nicht ganz ſo kalt ſcyn kann, als eine 
höhere, die, wegen a FERN, allemal kaͤlter ſeyn 
mog 


Anm. Es fehlt noch an sielen und forgfältigen VBeobads 
tungen über dieſes Meteor, welches fir doch ſehr verdient. 


Das Glatteis. 


$. 129. 


Auch dieß wird ſelten unter dieſer Art Phänomenen ge⸗ 
nannt; bedarf aber doch einiger Erwähnung. 


Iſt die-Kaͤlte einige Zeit ſtark geweſen, und es faͤllt 
dann bey etwas höherer Temperatur ein Regen auf die ſehr 
kalte Elvoberflächer fo wird dieſe mit einem Eisſpiegel uͤber⸗ 

zogen, den man u Glatteis nennt. Es ift dieß alſo 
ein Phanomen, „welches Aehnlichkeit mit einem beym Reife 
genannten bat. Daß hier nicht völlig daſſelbe geſchlebt, und 
ein wollichtes Eis entſteht, koͤmmt wohl daher, weil das 
Regenwaſſer eines feinern Regens doch mit einem Male mehr 
Feuchtigkett gibt, als etwa Thau oder Nebel, und ſh da⸗ 
bey feine Lamellen über einander legen. 


Wan nennt auch wohl das Glatteis, RR eiche, 
wenn eine Cistinde aufthauet und beym Fortfließen von der 

kalten Luft wieder zu Eis, ws ſehr glatt 15 gemacht 
wird. j 72 £ 


. 


Die Barferbofen. 


5. ne. 


Im Allgemeinen iſt das Phaͤnomen bl es entſteht 
zwiſchen einer Wolke und dem Meere eine Saͤule, welche 
ſich ſehr ſchnell umdrebt, und dabey unter einem heftigen 

| Geraaſche alles in ihrem Krelſe liegende in die Hohe a 


* 
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oder ſonſt zerftört und in den Abgrund fen. — Folgende 
befondere Erſcheinungen, die aber zum Theil nur bey einigen 
vorkommen, werden die Beſchreibung ausführlicher machen: 


2) Manche dieſer Säulen laſſen ſich von einer ſchwarzen 
Wolke ſo herab, daß ſie einen mit der Spitze dem Meere 
zugekebrten Kegel bilden; bey den Franzoſen: Typhön. 
Andere ſollen ſich auf gleiche Werfe vom Meere gegen die 
Wolken erheben; Trombe de mer. Ein gemöbnlicher 
Fall aber iſt, daß, wenn jene erſte dem Meere auf eine 
gewiſſe Entfernung nahe iſt, ihr die andere entgegen 
kommt und ſich mit ihr zu einer verbindet. Die Englaͤn⸗ 

der nennen fies Water tpout. 
b) Sie erſcheinen bey Windſtille, da fie aber mebrete 
Schwankungen zur Seite machen, auch ſich ganz fort- 
bewegen: fo ſcheinen fie in ihrer Gegend einen eigenen 
Wind hervorzubringen. 
ce) Gewöhnlich find fie von . „Hagel und Blitzen bes 
gleitet. l 
d) Ibre Geſtalt iſt, wenn fe mit dem Meere EN 
bangen, cylindriſch, doch oben und unten dicker. Sie 
fteben eigentlich gerade, wenn aber die Wolke dem ſchnel⸗ 
lern Zuge der Wellen nicht genug folgen kann: fo werden 
fie ſchief oder krumm und zerreißen endlich. Inwendig 
find fie hohl und fo durchſichtig, daß man die in ihren 
Schraubengaͤngen aufgeſchrobenen Körper ſehen kann. 
0 Sie drehen ſich ſchnell um ihre Axe und ihre fortrückende 
Bewegung ift langſam und ſtoßend. N 
£) Es find ihrer oft mehrere zugleich, die durch Saber 
flabten. Auch derſchwladen einige, und andere pen r 
von neuem. 

60 Wenn das Phänomen aufhören foll: fo sieht ſich die 
ee und das gehobene Merr fällt wieder herab, 
3 auch an dieſer Stelle zu kochen und laßt ſtarke 

ö Dünfte aufſteigen. 0 r . > 
rt 42 Vor 
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Vorzüglich oft kommen fie bey Syrien und ſonſt im 
Mittellandiſchen Meere voc; daber waren fie auch den Alten 
ſchon bekannt, von denen fie praelter und typhon genannt 
werden. Alleln fie erklaren ſich daruͤber ſo, als ob es 
Sturmwinde oder Wirkungen derſelben wäten. — In 
Weſtindien find fie auch häufig. 


Man hat fich nicht zu wundern, daß die "Erklärungen 
darüber fo verſchteden ausfallen, weil fie, wegen ihrer 
ſchrecklichen Wirkungen, nur aus der Ferne betrachtet were 
den koͤnnen und Schiffsleute nur ſelten hierin gute Beobach⸗ 
ter ſind. — Aus der Gewalt diametral gegen einander 
ſtoßender Winde laͤßt fich die Entſtehung nicht erklaͤren, weil 
fir bey Windſtille erſcheinen und ihrer mehrere zugleich da 
finds. — Es können keine Dämpfe ſeyn, weil dieſe Saͤu⸗ 
len nicht blos auffteigen und dabey fortruͤcken. — Becca⸗ 
ria und Cavallo erklären das Phaͤnomen aus der Wirkung 
der elekttiſchen Materie. Durch das Anziehen hebt ſich ein 
Theil des Meeres gegen die Wolle, und dieſe ſenkt ſich zu 
der erhobenen Spitze des Meeres herab. Dadurch entſtebht 
eine Leitung, die ſo lange dauert, bis das Gleichgewicht 
beyder Elektricitaͤten hergeſtellt iſt. So viel Grund dleſe 


* Erklarung auch hat: fo befriedigt fie doch noch nicht völlig 5 


denn der berabhaͤngende und auffteigende Kegel machen nicht 
allemal einen zuſammenhaͤngenden Cylinder; ſondern man 
kann zuweilen zweſchen den Spitzen der Kegel durch ſeben. 
Hierzu koͤmmt, daß die wirbelnde Bewegung dadurch nicht 
“erklärt iſt. Dieſe entsteht zuweilen bc in der Wolke, ehe 
die Saule ſelbſt da iſt. 8 


= 


Man bat daſſelbe Phänomen mit mebrern der genannte 
5 n Umstände auch auf dem Lan de. Sie entſtehen an den 
Kuͤſten und in den Mündungen großer Fluͤſſe, ſchrauben den 
Sand und andere leichte Koͤrper in die Hoͤhe, welche ſie 
nachber wieder fallen laſſen, und richten ebenfalls großen 
Schaden auf ihren Zügen an. Jedoch hat man ſie ech 
8 ſo 1b bemerkt, als die erſtein. . * 


5 Anm. i 
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Anm, Ein ſehr merkwürdiges, von jener Berchreibung 

abweichendes Phänomen ereignete ſich im letzten Som⸗ 

mer (1799) bey Sangerhauſen, im Thuͤringiſchen Kreis 

ſe. Die Nachricht, welche ich bisher davon erhalten 

habe, genuͤgt mir nicht. Ste iſt aber woͤrtlich folgende: 

„Es hatte ſeit länger als 14 Tagen nicht geregnet, als 

ſich am zten Jul. Nachmittags gegen Mitternacht ein 

Gewitter auſthürmte, das ſich in einen ſanften Regen 
auflöͤſte. Am Iten Jul, zog ſich fruh Morgens, bey 
einer maͤßigen Waͤrme wieder ein Gewitter in Nordweſt 
ziuſammen. Zwiſchen ro und 11 Uhr bildete ſich in Wes 
ſten aus einer Gewitterwolke, woraus man vorher einen 
etwas leiſen Donner. gehört hatte, eine Säule, die et 
was weißlich ausſahe und die Geſtalt eines umgekehrten 
Kegels hatte, deſſen Spitze ſich von der Gewitterwolke 
bis beynahe auf die Erde herabzog. Während der Ent / 
ſtehung disſes Kegels wirbelte auf dem Brachſelde von 
der Erde bis zu der Wolke, wie aus einem Keſſel, ſchwar⸗ 
e Erde oder Staub empor. Dieſes Naturſchauſplel 
dauerte ungefahr eine Viertelſtunde; es war große Wind 
ſtille; es blitzte und donnerte nicht; in einer Entfernung 
von einer Stunde mochte es regnen. . Piöglich aber ers 
hob ſich eln ſehr heftiger Wirbelwind, fo daß man ſich 

in der Nähe kaum auf den Füßen halten konnte. Dar- 
auf zog ſich der Staub von der Erde in die Hohe. Auch 
bey der Auflöfung konnte man nichts von Blitz oder Dons 

ner wahrnehmen. Das Gewitter verzog ſich nun, und. 
es ward Nachmittags das helleſte und ede Wet⸗ 

ter. Das Barometer behielt vor und nach det Sg 

nung einerley Standpunkt. . 


Das Gewitter 


_ 


Der 


an f 
ehelich tan bier nur die Rebe ens Blige 


ſehn, wie es n 2 
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Das Nhäromen: des Sites in Allgemeinen zu be⸗ 
ſchreibe ware wohl uͤberffuͤſſig“ Dabet ſouen nur die vot⸗ 
nei ſten ihn begleitenden Umſtaͤnde genannt werden. 


8) Der Blitz bricht aus Wolken hervor und gebt entweder, 
wie inan ſehen kann, zu einer eben ſo hohen, zu einer 
hoͤhern Wolke, oder gegen die Erde herab. — Es kom 
men aber auch Blitze ohne fi chtbare Wolken vor. 


b) Fäher ein Blitz aus der einen Wolke: fo koͤmmt ihm ein 
anderer aus der andern Wolke entgegen. 


ch Geht er gegen die Erde: ſo ſucht er gleichſam erhabene 
und ſpitze Gegenſtaͤnde auf, und zieht ſich gern nach einem 
Waſſer hin. 

d) Manche Blitze fahren Be, von der Ede gegen bie Wol⸗ 
ken auf. 


e) Seine Wirkungen gehören unter die ſchrecklichſten N 
haben für den Unkundtgen manches Sonderbare. Er 


folgt z. B; gern dem Metalle, das er verkalkt oder ſchmilzt 


und dabey durch deſſen lockere Hülle dringt, ohne fie zu 
verletzen. Eben fo iſts auch oft bey andern harten Köͤr⸗ 
* 15 Er kehrt die magnstiſchen Pole um, loͤſet Waller 
in ſeine Grund ſtoffe auf; feuerfangende Koͤrper ſetzt er 

plotzlich in Flammen, andere zerſchmettert und zerreißt er. 
Da ihn meiſtens ein ſtarker Schwefeldampf begleitet: ſo 
I. toͤdtet er auf der Stelle, oder wirkt heftige Ohnmachten. 
Jedoch kann auch beydes durch ein bloßes Vorbeyfahren 
eines Blitzſtrahls geſchehen, weil er durch feine Schnel⸗ 
lig eit e nen luftleeren Raum macht. 43 


10 Bir nennen es einen Ruck ſchlag, wenn derſelbe Blitz 
an zween Oettern, die weit aus einander liegen, zugleich 
feine Wirkungen geaͤußert hat. 


Pi Bey ganz heiter ſcheinendem Himmel und nach warmen 


Sommertagen ſieht man oft plötzliche, oft wieder kon ⸗ 


mende Lichiſcheine, welche fehr viel Aehuliches mit dem 
A PA 


* 
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Blitze haben, und da ſie wie in der Ferne geſchen wer⸗ 


den: fo ſcheinen ſie ſich ſehr in die Breite auszudehnen. 
Man nennt dieß Werterleuchten, ſagt auch wohl: 
das Weiter kühle ſich ab. 


5) Bey Gewittern bemerkt man oft kleine blaulichte Flaͤmm⸗ 
chen an erhabenen, beſonders mit Metallen verfcbenen 
Gegenſtaͤnden. Sie ſtehen zuweilen ſtille, oft aber huͤ⸗ 
pfen ſie herum. Man nennt ſie Wetterlichter, St. 
Elms Feuer, Caſtor und Pollux, wenn ihrer 
zwey find, Helena aber, wenn nur eins it u. ſ. w. 
Ehemals glaubte man, ſie kuͤndigten das Ende eines 
Stuems und eines Gewitters an. 


i) Des Geraͤuſch, welches die Blitze zu begleiten pflegt, 

beißt der Donner, der ſich in mancherley rollenden 

und plotzlich abgeſchntttenen Tönen, im Wiederhalle u. ſ. 

w. hören läßt. Unaus gemacht iſt es, ob es auch don 
nern koͤnne, wenn keine Wolken da ſind. 


Noch einige andere und nicht minder wichtige Beobach⸗ 

tungen ſind: daß die Gewitter im Winter ſelten ſind, daß 
‚fie meht des Nachmittags und Abends, als des Morgens 
vorkommen, daß manche Länder; vor andern, viele Gewitter 
2 „ daß es gewöhnlich nach einem Gewitter kühler wird 
K... N . 


Daß ein Gewitter eine große elektriſche Erſcheinung 
ſey, iſt jetzt gar nicht mehr zu bezweifeln; ob wir gleich 
viele Rebendinge, welche dabey vorkommen, weder aus den 


Eigenschaften der elektriſchen Materie, die wir noch immer 


zu wenig kennen, noch anderswo ber zu erklaren wiſſen. 
Einen augenſcheinlichen Beweis davon zu haben, darf man 
nut bey einem Gewitter eine Eiſenſtange aufrichten, oder 
durch einen ſogenannten Drachen die Materie herableiten, 


und man wird an ihr alle elektriſchen Eigenſchaften bemerken 


tonnen. — Da in den Wolken und überbaupf in der As 


. Mosphäte fo viele und mancherley Stoffe ſich aufhalten und 
n 3 r an- 


anbaͤufen, aus denen fich Elektricitaͤt entwickeln kann: fo 
iſt die Frage, wo die Wolken dieſe Eigenſchaft hernehmen, 
überhaupt beantwortet. Allein, wenn zwo dverfehiedene 
Materien angenommen werden, wovon die eine die andere 
abſtont: ſo reicht jene Antwort nicht zu. Man bettachtet 
die Gewitterwolken wie elektriſche Ladungsflaſchen, wovon 
einige gleichfam tſolſet und die andern, wegen ihrer Verbin⸗ 
dung mit der Erde es nicht ſind. Jene ziehen dieſe an, und 
dabey entſteht ein elektriſcher Funken, der immer, um das 
Gleichgewicht herzuſtellen, den kuͤrzeſten Weg geht. Daher 
fahrt er gern nach erhabenen Gegenſtaͤnden. Hat die Erde 
die eine Art der Elektricitaͤt und eine Wolke, welche die an⸗ 
dere hat, koͤmmt in ihren Wickungskrets: ſo faͤhrt der Blitz 
von der Erde aufwaͤrts. Iſts der Fall mit zwo Wolken: 
ſo koͤmmt ein Blitz dem andern entgegen. — Der Blitz 
folgt allemal der beſten Lettung durch Fluͤſſigkeiten oder Mer 
talle; da nun die Wolken nicht immer und überall gleich 
ſtarke Sammlungen von Flüfigfeiten haben: fo iſt er oft 
genoͤtbigt, gleichſam zu ſpringen. Daher denn das anſchei⸗ 
nende Zickzack. — Seiner übrigen Theorie gemäß mußte 
ſich de Luc über die Entſtehung des Blitzes ſo erklaren: 
wenn die Zerſetzung der atmosphaͤriſchen Luft ihre hoͤchſte 
Stufe erreicht hat, ſo wird ploͤtzlich eine Menge des elektri⸗ 
ſchen Iluidums bervorgebracht, und weil dieß einen hohen 
Grad von Dichtigkeit bekommt, fo erplodirt es und bricht 
in einen Blitz aus. — Gewiß iſt es, daß, wenn dieſe 
. Meinung wahr ſeyn ſollte, wir uns von den bisher vorge⸗ 
kommenen Pbaͤnomenen ganz andere Vorſtellungen zu machen 
haben. Durch eine ſolche Exploſion entſteht nun wieder 
eine neue e folglich wieder eine Hervorbringung 
des Fluid um wis Üne neue Erplofion. Dieß dauert fe 
lange fort, 75 2 in den Zuſtand wieder gekommen iſt, 
in welchem es vor der Entſtehung des Blitzes war. 2 


Sea Rücffhfag erklart man gewöhnlich ſo: iſt . 
Wolle ſtark el⸗ktriſut, fo ſtoͤrt fie das elektriſche Gleichge⸗ 
0 3 wicht. — 


9 
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wicht. Entladet fie ſich durch einen Blitz, fo wird auch ihr 

Wirkungskreis zerſtoͤrt, und die Körper auf der Erde, in 
denen das Gleichgewicht aufgehoben war, ſtellen es in und 
unter ſich her, wobey ſich eine Exploſion durch einen Blitz 


zeigt, die von dem, der von der Wolke kam, ganz verſchies 


den iſt, aber dieſelben Wirkungen hat. Iſt eine Wolke 
groß, ſo koͤnnen dieſen aͤhnliche Umſtaͤnde auch W Wit⸗ 


- kung hervorbringen. 7 


Ueber das Wetterleuchten des Abends bat man meh⸗ 
rere Erklärungen, die aber alle noch nicht genug befriedigen. 
Ein elettriſches, obgleich ſchwaches Licht iſt es, und kann 
daher nur des Abends und Nachts geſehen werden. Es iſt 
aber nicht wahrſchetulich, daß es allemal ohne Donner ſeyn 
ſollte. Manche halten es für eine elektriſche ſtille Ausſttö⸗ 
* da eine Wolke überladen oder ‚Afolirt ift. 


Wetter⸗ oder Meerlichter kommen auch ohne Gewitter 
vor und koͤnnen zuweilen eben das ſeyn, was die Sternchen 
an elektriſchen Spitzen oder Knöpfen find. Aber auch die 
Luftelektriettaͤt kann ohne Exploſion ſich durch dieſe Körper, 
woran fie ſich zeigen, ableiten. — Man huͤte ſich nur, 
fie mit den Irtlichtern zu verwechſeln. f 


G 132, 


Daß der Donner das Kniſtern ſey, weiches man 
bey elettrifchen Funken hört, erklärt uns eigentlich nichts. — 
De neuere Chemie glaubt, uns beffer zu belehren, wenn fie. 


4 


ſog⸗: durch Ertaltung wird plotzlich eine Menge Waſſerſtoff⸗ 


gas, welches in der Atmosphare iſt, in Waſſer verwandelt. 
Mun nimmt es einen o mal kleinern Raum ein, es ent⸗ 
ſteht ein leerer Raum und indem die naben Luftſchichten die ⸗ 
fin ſogleich aus füllen, entſteht der Knall. — Es iſt aller⸗ 


dings ſehr wahrſcheinlich, daß bey der Erzeugung des elek⸗ 


trischen Fluldums eine große Maſſe eines elaſtiſchen Weſens 
und er einiger Sesatten erplodire, und daß 21 
— di K 
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dieſe heftige Etſchuͤtterung das Geräufch des Donners her⸗ 
vorgebracht werde. Unter dieſer Vorausſetzung ergibt ſich 
denn, woher diet Geraͤuſch oft plotzlich aufhoͤre, oder auch 
ſich weiter ausdehnen muͤſſe. Geht dieſe Exploſion von 
einer Wolke zur andern: ſo hoͤrt man den Knall wie ei 
Rollen, oder auch abſatzweiſe u. ſ. f. 

Ueber die Entfernung des Gewitters laßt ſich, wenn 
gleich nicht mit völliger Gewißheit, aus der Zeit urtheilen, 
weiche dazwiſchen iſt, wenn man den Blitz ficht und den 
Anfang des Donners hoͤrt. Man kann nemlich annehmen, 
daß man den Blitz in demſelben Momente ſiebt, da er ent 
ſteht. Der Schall hingegen hat eine Sekunde noͤthig, um 
in einer Entfernung von 173 Toiſen gehoͤrt zu werden. Ent⸗ 
ſtebt er nun mit dem Blitze zugleich, wird aber eine Sekunde 
fpäter gehoͤrt: fo entſtand er- 173 Toiſen von dem Orte des 
Beobachters. Bleibt er etwa 1 Sekunden aus: fo iſt der 
Entſtehungsort eine halbe deutſche Meile welt u. ſ. w. 


Das Nordlicht. 
9. 133. 


Dieß Phänomen zeichnet ſich durch ſehr viele Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, woraus das Ganze, nach Zeit und Standort 


+ 


des Beobachters, beſteht, aus. Die 8 davon | 


find. aber dieſe: 7 Ar f 
3) Auf der nördlichen Seite des Horizonts wird ein größe 
rer oder kleinerer Cirkelabſchnitt von dunkeler Farbe geſe⸗ 
ben, den ein weißlichter Rand einfaßt, zuweilen auch 

mehrere. Dieſer Bogen, der nicht immer genau in Nor⸗ 
den ſteht, iſt auch nicht allemal da. - 7 
b) Bey der weitern Ausbildung des Nordlichts ſcheint Diefe 
Maſſe zu zittern, ſich zu Öffnen, und es ſchießen aus ihr 
gerade Strahlen herauf, die, nach dem Bogen zu, se 
ler find. 
— RE: 00 dep i< 


. 
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e) Bey einem vollſtaͤndigen und großen Nordlicht 
auch in der Naͤhe des Zeniths ein leuchtender Fel 

nach allen Seiten hin Strahlen ſchießt. 

d) Das Phaͤnomen zeigt ſich in unſern Gegende 
Stunden nach dem Untergange der Sonne, ume 
der Nachtgleichen, und dauert faſt bis gegen 0 
der Sonne. 

e Das Ganze iſt oft fo locker, daß die Sterne durch ſchim⸗ 
mern und der Schein eben ſo ſtark, als der des Mondes, 
iſt. 

f) Alles ſpielt mit den bortrefſlichſen Farben und zuweilen 
ſcheint die ganze Atmosphäre feurig zu ſeyn; ſonſt aber 
"find die Streifen auch weißlich oder bleich. 

9 Aus dem, was nun ſchon davon geſagt iſt, ſchließt 
man mit Recht, daß fie in einer anſehnlichen Höhe über 
unſerer Erde entſtehen und ſich ſehen laſſen möffen, Zu ⸗ 

wellen ſoll dieſe an 150 Meilen gehen. 

h) Dieſer Hoͤhe ungeachtet koͤnnen doch die Strahlungen 
nicht mehr geſehen werden, wenn man über die ſuͤdlichen 
Kuͤſten von Europa hinaus koͤmmt. Hingegen ſieht man 
ſie, je hoͤher man in den Breiten kommt, auch ſchöͤner 
und mit vielerley Veraͤnderungen und Nebenerſcheinungen. 


9 Sehr merkwürdig iſt es, daß bey ſtarken Nordſcheinen ö 


die Magnetnadel in Bewegung koͤmmt; auch will man 
dann eine ſtaͤrkere Luftelektrieitaͤt bemerkt haben: Hearne 
behauptet ſogar, daß er auf feinen Reifen nach dem Sis⸗ 
meere über Nord-Amerika, wenn bey ftillen Nächten 


das Nordlicht feine Streifen und Farben änderte, ein 


Raſſeln gebört habe, wie das Rauſchen einer Flagge bey 
friſchem Winde. 
» Den erſten Auſtralſchein hat, ſo viel man weiß, 
Forſter 1773 zuerſt geſehen. Er verhielt ſich wie der vo» 
rige, nur war er ſchwaͤcher, wovon der Grund vielleicht 


2 in der © atfenung des em vom Bere allein 
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Wenn man eine Menge Erklaͤrungen, die ſich faſt auf 
den erſten Blick als unſtatthaft anfündigen, zur Seite ſetzt: 
ſo bleiben noch einige uͤbrig, welche zu den mancherley Er⸗ 
ſcheinungen weit beſſer paſſen, ob man gleich geſtehen muß, 

daß auch dieſe noch Manches gegen ſich haben, oder nur auf 
einer hohen Wahrſcheinlichkeit beruhen. Zum Entſcheiden 
iſts alſo noch zu früh. N i 

Halley nahm an, dieß Licht ſey ein Ausfluß der mag⸗ 
netiſchen Materie aus dem Pole. Leicht und elaſtiſch iſt 
dieſe Materie und kann ſich daher wohl zu einer ſolchen er⸗ 
forderlichen Hohe heben; allein dieſer Zug einer fo großen 
Maſſe derſelben wirkt nicht genug auf unſere Magnetn deln. 
— de Mairan fügte: die Atmosphäre der Sonne aſt, wegen 
der ſchnellen Rotation, um den Aequator der Sonne hoͤher, 
als anderswo. Tritt nun die Atmosphaͤre der Erde in jene 
ein: ſo zieht die Erde diejenigen Duͤnſte an ſich, welche ſich 
vom Sonnenkoͤrper am welteſten entfernt haben. Gaͤhrung 
und Entzündung dieſer Dünfte beingt das Leuchten hervor. 
Sind fie elektriſcher Art: ſo kann auch das Leuchten ein 
elektriſches ſeyn. Um den Aequator verhindert die Erde ihr 
Fallen, und daher ziehen ſie ſich nach den Polen. — Frank⸗ 
lin nahm das elektriſche Flındum zu Huͤlfe. Zwiſchen den 
Wendekteiſen haͤuft ſich dieſe Materie an, ſtroͤmt nach den 
Polen bin, wo fie aber, der Kälte wegen, nicht zur Erde 
kommen kann. Daher ſtroͤmnt fie wieder dem Aequator zu, 

und iſt fie daun ſehr ſtark, ſo leuchtet fie dabey. Die elek⸗ 
triſche Materie kann, wie die magnetiſche, auf unſerer Erde 
vertheilt ſeyn. Zwiſchen den Wendekreiſen wird die Erde 
an ſtaͤrkſten erwarmt, und fo können die elektriſchen Duͤnſte 
zu kaltern Regionen aufſteigen, und ſich an den Polen auf⸗ 
haufen. Es laßt ſich daher vermuthen, daß hier, wie bey 
dem Magnete, ein Aus» und Einſtroͤmen in den Pol Statt 
finde. Sollte das Geraͤuſch, welches Hearne gehört bat, 
wirklich feinen Grund in dieſem Lichte gehabt haben 2. ſo 
wäre dieß für dieſe Meinung ſehr vortheilhaft. sap 


De 
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Die Feuerkugeln. 


$. 134. 


Oer Name iſt vom Anſcheine hergenommen, und ob⸗ 
gleich dieſer gar nichts entſcheiden kann, fo iſts doch noͤthig, 
einen Unterſchied zu machen, der auf weitern Unter ſuchun⸗ 
gen beruht. Ich nenne nur diejenigen Feuerkugeln, 
welche ganz ausgemacht einen feſten Kern gehabt haben. 

Andere Erſcheinungen dieſer Art ſehen, wenn ſte noch boch 
in der Atmosphare find, eben ſo aus wie jene; allein es er⸗ 
weiſet ſich nachher, daß ſie keine feſte Maſſen find, oder es 
bleibt, weil ſie nie naher dee werden, anaus⸗ 
gemacht. % 


Lange nach bar thin der Sonne ehe man sur 
wellen eine längere oder kürzere Zeit in der Atmosphäre einen 
leuchtenden Feuerball, der oft einen Lichtjtreif hinter ſüch 
herzteht und mit großer Schnelligkeit ſich fort bewegt. Viele 
von ihnen ſchießen helle Strahlen, zerplatzen mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Knalle und laſſen einen heftigen Schwefelg. ſt ank 
nach. Beym Herunterfallen ſchlagen fie tief in die Erde, 
und die Stücken, welche man von ihnen findet, find heiß, 
riechen nach Schwefel, und find dabey wie Eſſenſchlacken 
beſchaffen. Bey manchen andern hat man nur ein blaues 
euer wahrnehmen koͤnnen, hat aber auch bey ihnen einen 
ſtarken Lichtſchein, den fie. mit ſich zogen, bemerkt. Sie 
lerplatzten auch wohl; aber weiter weiß man von ihnen 
nichts. Daß ſie Übrigens noch ſchwer von den Stauſchl. 
ſen zu unterſcheiden find, iſt wohl gewiß. 


Bey einer genauern Betrachtung über dieſe ziemlich oft 
vorkommenden Meteore wuͤrden zwo Hauptfragen auszuma⸗ 
chen ſeyn. Die eine betrifft ihre Entſtehungsart und die 
Materien, wotaus fie entſtehen; die andere den Ort ibrer 
Entſtehung. — Anaragoras, Maskelyne und andere 
neuere Natutbeobachter glauben, es Anz el die us 


* 
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dem großen Weltraume, in welchem dieſe Materien, aus 
denen fie beſtehen, überall vertheilt find, bey uns anlangen, 
indem ſie gegen die Erde gravitiren. Eine ſolche Verbrei⸗ 


tung der Materten koͤnnen wir nicht ſchlechtweg laͤugnen, 


weil uns die Gegengruͤnde fehlen. Eben fo wenig konnen 
wir ausmachen, wie es komme, daß dieſe ſpecifiſch ſchwe⸗ 
reren Materien nicht ſchon vorher, ehe ſie ſich zu einem ſo 
großen Körper anhaͤufen, auf irgend einen der großen Welt 
koͤrper fallen. So viel iſt wohl gewiß, daß ſie in unſerer 
Atmosphäre nicht entſtanden ſeyn koͤnnen, denn fie ſtehen 
zu hoch. Einige ſcheinen eine ordentliche Bahn zu haben, 
von einer Centrifugalkraft getrieben zu werden, und drehen 
ſich um eine Axe. Dieß hat Manchen veranlaßt, „fie fur 
Kometen und etwa von der Sonne aus geſchleuderte Schlacken 
zu halten, die bey einer zu ſtarken Annaherung von der Erde 
angezogen wuͤrden. — Eben ſo wenig laßt ſich aus ma⸗ 
chen, was die ‚Urfache ihres Zerplatzens ſey. Der licht⸗ 
ſchweif, den fie hinter ſich her ſchleppen, kann eine Art Air 
mosphäre voller e Dünfie „ 4% 
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Nicht ganz hierher, aber doch zu den Metoren gehoͤ⸗ 
ten noch verſchledene andere Scheine größerer Art, welche 
mit mancherley Unmſtaͤnden begleitet hin und wieder bemerkt 
werden. Man bat deren einige gehabt, welche zugleich an 
weit entlegenen Orten geſehen ſind, und daher mußten auch 

wohl die Berichte davon verſchieden ausfallen. 


Hm diefe Klaſſe gehören auch die Erscheinungen, denen 


die Unkunde und Einbildungstraft der Alten ne 


Namen gab, 3. B. brennender, blutiger Hunmel, feurige 

Krieges heere, Balken, Fackeln, büpfende Ziegen, Drachen 
u. ſ. w. Viele hiervon mögen auch wohl nut Sa 
oder gar das 8 geweſen ſeyn. 


— 
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Die Sternfhüffe 


$. 136. er 
Diefen Namen gibt ein falſcher optiſcher Schein einem 
kleinern leuchtenden Meteore, welches aus einer anſehnlichen 
Höhe gegen den Horizont bey wolkenleerem Himmel des 
Nachts berabfällt. Jener Schein beruhet auf folgender Vor⸗ 
ſtellung: Fig. 93. in o ſey der Beobachter und oh die 


eine Hälfte feines Horizonts. Faͤllt das Meteor wirklich 


aus dem Punkte a der Afmosphaͤre nach h herunter: ſo ſtebt 
es das Auge oben in b, und es wird ihm vorkommen, als 
falle es von b nach d. Steht nun gerade in b ein Stern: 
ſo wird es ſcheinen, als habe dieſer einen Theil ſeiner leuch⸗ 
tenden Materie nach d hinunter fallen laſſen. Die ſchein⸗ 
bare auf dem Hortzonte ruhende Halbkugel des Himmels 
muß denn auch veranlaſſen, zu glauben, dieſe Materie ſey 
wirklich auf dem Horizonte nieder gefallen. Dieß kann ſeyn, 
wenn der Horizont von o bis in h reicht; allein, der Punkt 
h kann auch ganz über die Erde hinaus fallen, und ein aus 
a kommender Stern ſchuß kann weit neben ihr wegfahren z 
denn es kann nicht erwieſen werden, daß ſie in unſeret At⸗ 
mosphäre entſtehen und in ihr Bleiben. — Ob fie vielleicht 
auch zerplatzen oder ſonſt ein Geraͤuſch machen, weiß man 
nicht; man ficht nur da, wo fie durchgefahren find, ges 
wohnlich einen lichten Streif, der wohl gat ein Augenbetrug 
und Wirkung ihrer ſchnellen Bewegung ſeyn kann. — Wüß⸗ 
ten wir mit Gewißheit, was für eine Materie es ſey, welche 
bier leuchtet, und koͤnnten wir erweiſen, daß fie in unſerer 
Atmosphare entſtehen, fo wuͤtde uns dieß noch Manches 
aufklären. Mit einiger Wahrſchelnlichkeit werden fie fie 


Gasarten oder ö lichte Dampfe gehalten, die ſich durch ice 


gend einen Umſtand entzündet haben, und nun, da ihre 
fpecififche Schwere zugenommen hat, fallen müffen. Ob 
das aber von allen gefagt werden koͤnne, iſt ungewiß; denn 
es könne auch größere Erſcheinungen ſeyn, die uns nur, 
an kommen. 
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An m. Schtoͤter bemerkte einſt Achtfunken, welche durch 


das Feld ſeines Aal toys hegen; vielleicht gehoͤren dieſe 
hierher. 


Die en 


5. 7. 


So nennt man blaͤulicht brennende Flammen, die ſich 
nahe an der Erde aufhalten und von der geringſten Bewes 
gung der Luft umher getrieben werden. Man findet ſie in 
beißen Laͤndern und bey uns im Sommer des Abends und 
Nachts zuweilen in Menge an Orten, wo Körper verfaulen, 
in Moräften u. ff. — Jedoch gibt man dieſen Namen 
nicht den entzuͤndeten Gasarten, die ſich in manchen Gegen» 
den auch ſehr häufig zeigen, und welche der Aberglaube 
wohl zu 5 oder esse e 
macht. 


Von den neuern Chemikern werden fie für —— brenn⸗ 
bare Luftart gehalten, welche wie Phosphor leuchtet und 
beym Zutritte der atmosphaͤriſchen Luft ſich ſelbſt entzündet. 
Wenn zu dem Kalke der Thiet knochen Sauerſtoff tritt, den 
die Atmosphare enthält: ſo entbindet ſich jene leuchtende 
Phosphorluft, wie beym Verfaulen thieriſcher Thelle. Aus 
Suͤmpfen erhebt ſich gemeine inflammable Luft, die ſich eben · 
falls ſeht leicht ‚entzündet. - — Daß fie den verfolgen, der ö 
vor ihnen fleht, und vor dem berlaufen, der fie verfolgt, 
iſt aus ihrer geichügteit, die 88 euſtuuge folgt, zu er⸗ 


= 
5 55 Eiwas von dene, | 
SE; 


Unter den Wörtern Witterung und Welter die 
im gemeinen Leben ſehr haufig als gleichbedeutend ge 
braucht 
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braucht werden, verſteht man die Beſchaffenheit der Luft, 
in Ruͤckſicht auf Wärme und Kälte, Feuchtigkeit and Tro⸗ 
ckenheit, nebſt gewiſſen Arten ihrer Folgen, z. B. den herr⸗ 
ſchenden Winden. Beyde aber laſſen ſich fo unterſcheiden, 
daß Witterung Bezug auf einen groͤßern Theil der Erdflaͤche, 
Wetter aber nur auf einen Flaͤchenraum von bochſtens ein 
Paar Quadratmeilen hat. 


Die Witterung, welche auf der ganzen Erdober⸗ 
fläche Statt hat, anzugeben, kann nur eine allgemei⸗ 
ne Darſtellung der hoͤchſten und niedrigften Grade der Waͤr⸗ 
me und Kälte, der Feuchtigkeit und Trockenheit u. ſ. f. er⸗ 
fordert werden; denn hier wird allein aufs Ganze geſehen, 
und es laſſen ſich nicht einmal Mittelzahlen annehmen. Dieß 
war es, was eigentlich nur hierher gehoͤrte, und iſt daher 
auch an den gehoͤrigen Orten angebracht. 


Denkt man bey Witterung an einen groͤßern oder Hei 
nern Theil der Erdoberfläche: fo ſieht man ſchon 
nicht mehr aufs Ganze, ſondern auf beſondere, aber doch 
für. dieſen Theil noch allgemeine, Lokalbeſchaffenbeiten. Dieſe 
bängen von mehrern Urſachen ab, die wir zum Theil bisher 
kennen gelernt haben, theils aber auch von vielen andern, 
von denen wir bis jetzt nichts wiſſen. Alſo Unficherheit auf 
allen Selten, und dennoch ſollen bey der Beſtimmung der 
e gewiſſe allgemeine Reſultate gegeben werden. 


Der Beobachter der Natur kann mit den unbeſtimmten 
Nuförddeh des gemeinen Lebens: ein Land ift mäßig warm 
oder kalt, es iſt feucht oder trocken u. ſ. w. bey weitem 
nicht ausreichen; ſondern, um beſtinunt zu reden, ſo weit 
es bier moglich iſt, muß er einen Maaßſtab haben und aus 
unzählbaren durch viele Jahre fortgeſetzten richtigen Beob⸗ 
achtungen das Mittel nehmen. Bey dieſen Angaben 
wird alſo nicht darauf geſehen, was hier fuͤr mancherley Ur 
ſachen wirken, woher die mancherley Abwechſelungen und 
Verſchiedenbeiten von andern Ländern kommen u. f. w., fon 
dern es wird nur das genannt, was l 
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jenen Urſachen gewirkt werde, und hoͤchſtens nur mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit angegeben, was für Erſcheinungen in der Fol⸗ 
gezeit zu erwarten ſeyn koͤnnten. Man ſieht ſchon hieraus, 
was für eine weitlaͤuftige Kombination von Beobachtungen 
über fo mancherley mitwirkende Gegenſtaͤnde dazu erfordert 
werde; denn z. B. es laͤßt ſich die Waͤrme nicht allein abge⸗ 
ſondert betrachten, ohne das, was fie fo oder anders ers 
ſcheinen laͤßt, und bey der Witterung iſt Waͤrme nur ein 
Hauptſtück. Ein Inſtrument, welches uns mit einem Male 
ein Reſultat aus allen zuſammen wirkenden Urſachen in der 
Witterungs lehre aufſtellte, wuͤrde daher die Arbeit erſtaun⸗ 
lich abkuͤrzen; allein es wird wohl ſchwerlich ein ſolches er⸗ 
funden werden. Die vornehmſten, deren wir uns jetzt be⸗ 
dienen, und wovon jedes eine Eigenſchaft der Atmosphaͤre 
zum Gegenſtande hat, ſind dieſe: 


1. Das bekannte Thermometer, oder beſſer Ther⸗ 
moſkop. Für ſich allein gebraucht, kann es nur ange⸗ 
ben, ob der Theil der Atmosphaͤre, welcher darauf wirkt, 
an Wärme zu⸗ oder abgenommen habe. Seine Beſchrei⸗ 
bung gehört nicht hierher; über feine Anwendung, fo 
weit fie mit der Witterung in Verbindung iſt, nur die 
allererſten Notizen. Man ſetzt ſich eine gewiſſe Zeitgrenze 
vor, in der man beobachten will, z. B. eine Anzahl von 
Stunden, Tagen, Monaten oder Jahren. Fängt dieſe 
Zeit an: ſo merkt man ſich genau den Grad, welchen 
das Inſtrument an feiner Skale angibt. Iſt die Zeit⸗ 
grenze nur ſehr kurz: ſo ſieht man am Ende wieder dar⸗ 
nach, und merkt ſich den Stand wieder. Hat et ſich 
verändert: fo nimmt man aus beyden Zahlen die Mittel⸗ 
zahl, und dieß iſt für den Zeitraum die mittlere Ther⸗ 


mometerhoͤhe, oder der mittlere Grad der Wärme: _ 


oder Kälte geweſen. Will man ihn für eine längere Zeit 
haben: fo muß man auch, nach Verhaͤltniß dieſer Länge, 
oͤfter ſich den Stand merken und aus allen bemerkten Zah⸗ 
len eine Mittelzahl ß Je oͤfter man in einer 60 
8 eit 
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Zeit die Beobachtung anſtellt, um deſto genauer wird ſich 
das Mittel angeben laſſen. Dergleichen Beobachtungen 

aber, wenn fie fuͤr ein ganzes Land gemacht werden ſol⸗ 

len, muͤſſen an mehrern Orten zugleich und beſonders auch 

da angeſtellt werden, wo eine abweichende Temperatur 

zu vermuthen iſt. Dann werden auch dieſe einzelnen Re⸗ 

ſultate zu Mittelzahlen gemacht, um ein allgemeines Re. 

ſultat zu bekommen. 


2. Das Barometer, richtiger Baroſkop, bat ds 
ahnliche Einrichtung und Zweck mit dem vorigen. Es 
zeigt den vermehrten oder verminderten Druck derfenigen 
Luftſaͤule an, die auf dem offenen Queckſilber ruhet. 
Alles, was dieſen Druck und die Elaſticitaͤt der Luft vers 
aͤndern kann, wirkt auch aufs Barometer. Daher darf 
1 nie allein gebraucht werden. Die Refultate der mitt 
lern Barometerhoͤhe werden auf dieſelbe Weife, a 
beym Thermometer, gefanden. 


3. Das Hygrometer, Hygroſtop. Dieß Inſtru⸗ 

ment kann aus vielerley Korpern, 3. B. aus Darmſai⸗ 
ten, Fiſchbein, Pergament, Menſchenhaaren gemacht 
werden. Es zeigt durch eine, ihm durch die Einrichtung 
dorgeſchriebene, Bewegung an, ob die Luft, von der es 

berührt wird, mehr Feuchtigkeiten angenommen habe, 

oder trockener geworden ſey. Aber auch bey ihm muß 
wenigſtens das Thermometer zu Huͤlfe genommen werden, 

weil bey jedem Grade der Feuchtigkeit die Temperatur 
aufs Hygrometer mitwirkt. Uebrigens aber runden man 
bie Reſultate wieder wie vorhin. 


Schon der Umſtand, daß dieſe Inſtrumente, ſo wie 
viele andere, ihre Entſtehung und Einrichtung den Erfah⸗ 
tungen verdanken, muß etwas mißtrauifch gegen das, was 

fie anzeigen, machen. Aber es koͤmmt bier beſonders noch 
in Anſchlag, daß ſie verbunden gebraucht werden er 
die Fehler können ſich 88 ET Die Waͤrm l 8 
’ 


310 5 


3. B., welche das Thermometer angibt, dehnt die Körper 
aus, folglich auch die Glasroͤhre des Barometers; aber 
auch wieder das Queckſilber und die darauf druckende Luft⸗ 
ſaͤule. Betraͤgt dieß auch nur wenig und wird die eine Aus⸗ 
debnung auch durch die andete bey der Rechnung wieder auf; 
gehoben: ſo muß man doch am Ende derſelben wiſſen, wie 
viel man dafür zu berechnen habe, um, ſo viel möglich if, 
genaue Reſultate zu ziehen. 


Aus dem kombinirten Gebrauche dieſer Inſtrumente 
und aus vieljaͤhrigen und haufigen andern Beobachtungen 
wagt man es denn auch, die künftige Witterung 
bvorauszuſagen. Der Schluß, welcher hier gemacht 
wird, iſt folgender: bisher haben gewiſſe Uxſachen allemal 
dieſe Folgen gehabt; jetzt ſind wieder dieſelben Urſachen da, 
folglich werden auch wieder die Folgen piefelben ſeyn. — 
Das Fehlerhafte hierin laßt ſich ſehr leicht entdecken und ann 
uns warnen, dergleichen Prophezeihungen — beſonders, 
wenn fie von unwiſſenden Kalendermachern kommen, — 
ſchlechterdings nicht, font aber nur mit großer Vor ſicht zu 
trauen. 


De . 55. 
Iſt beſonders vom Wetter die Rede, fo denkt man 


gewohnlich nur an eine fürzere Zeit, in der die Beſchaffen⸗ 
beit w Luft die angegebene iſt oder ſeyn wird. 


Gutes Wetter nennt der Eigennutz nur dasjenige, un 
ches ſo beſchaffen iſt, daß er fuͤr eine gewiſſe Zeit, ſie ſey 
jetzt oder noch kuͤnftig, Vortheil daraus ziehen kann. Hat 
er dieſe Ausſicht nicht: ſo iſt ihm das Wetter allemal 


ſchlecht. Eben fo unbeſtummt iſt der Sehe fruchtba⸗ 
res Wetter. 


Man follte glauben, die Beſchaſſenbeit des Wetters 
voraus zu fügen, habe weniger Schwierigkeiten, als wenn 
von der Witterung im Ganzen geredet werde, weil Urſachen 
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und Folgen in der Zeit ſo nahe bey einander ſind. Allein 
das erleichtert eigentlich nichts; denn immer wiſſen wir die 
rechten Urſachen noch nicht, wir kennen ihrer nur ſehr we⸗ 
nige, und wer kann beweiſen, daß fie allemal daſſelbe wir⸗ 
ken werden, ob nicht viele neue hinzu kommen werden, wel⸗ 
che die Wirkung aufheben, ſchwaͤchen, aͤndern? u. ſ. w. 

Die bin und wieder bekannten Bauernregeln find ale, 
da fie aus vielen Erfahrungen gefolgert wurden, eben ſo gut 
dieſen Vorwuͤrfen ausgeſetzt, als die mehr wiſſenſchaftlich 
2 eingerichteten Vorherſagungen. Manche der bekannten Vor⸗ 
zeichen haben einigen Grund für ſich; andere hingegen gar 
keinen, z. B. man ſchließt aus dem Abend - und Morgen ⸗ 
rothe. Allein das Rothſeyn oder Nichtrorbfeyn kann gar 
nichts beſtimmen; wohl aber eher die Nebel an dem Horb 
zonte, welche die Sonnenſtrahlen brechen. Weiß man nun, 
daß dieſe da ſeyn können, ohne daß jene Roͤthe erfcheint: 
ſo wird es ſich finden, daß eine auf fie gegründete Vorher 
ſagung gar keinen Werth haben koͤnne. Eben ſo iſts mit 
der Geſtalt und Farbe des Mondes, welche von der zwiſchen 
ihm und dem Horizonte vorhandenen Atmosphäre abhängt. 

— Dem Monde und der Sonne iſt ihr Einfluß auf unſere 
Atmosphare nicht gänzlich abzuſprechen; allein groß kann 
er doch auch nicht ſeyn, und man hat ſich daher ſehr zu his 
ten, ihnen zu viel zuzuſchreiben. Wenn es auch wirklich 
durch eine Menge von Erfahrungen beftätigt iſt, daß mit 
dem Stande dieſer Körper ſich auch das Wetter Andere: ſo 
müßte es ſich in allen Gegenden ändern, in Anſehung deren 
ſie eine andere Lage angenommen haben. Dieß aber kann 
nicht erwieſen werden, und uͤber das iſts noch bey weitem 
nicht ausgemacht, daß, wenn zwey Phänomene zugleich 
pe das eine die Urſache vom Daſeyn des andern a 
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Veraͤnderungen auf der Oberfläche der Erde. 
§. 140. 


Nach der Strenge gehören Veränderungen eines Zu⸗ 
ſtandes und Abwechſelungen im Raume und im der Zeit für 
die Geſchichte, nicht aber fuͤr eine Beſchreibung des jetzigen 
Zuſtandes der Erde. Allein man kann dieſe Abweichung 
leicht verzeihen und das Folgende als n biſtoriſ chen 
Anhang anſehen. 


Rur Bruchſtuͤcke von Thatſachen ſind es, was ſich 
immer nur noch zu einer phyſtkaliſchen Geſchichte unſers Erd» 
koͤrpers Kiefern laßt. Noch nicht lange iſt es, ſeitdem man 
auf die großen Begebenheiten aufmerkſamer geworden iſt. 
Es gibt noch lange nicht genug ſolcher Naturbeobachter, wie 
wir haben muͤſſen, um alles Intereſſante zu erfahren. Sie 
müßten überall auf der Erde ſeyn und uberall aufmerken. 
Alle Kräfte der Natur müßten wir kennen, um ihre Wir⸗ 
ATungen ganz zu faſſen, wir müßten richtige Beobachtungen 

aus den fruͤheſten Zeiten vor uns haben, ohne Vorurtheile 
und Syſtemſucht ſeyn u. fr w. Lauter hypothetiſche Uns 
moͤglichkeiten, obgleich gerechte Forderungen! Vermuthun⸗ 
gen und Hypotheſen gehören in keine Geſchichte dieſer Art; 
daher ſollen fie ganz uͤbergangen werden. Was aber zu er⸗ 
zaͤhlen ſeyn wird, beſteht nicht in neuen Entdeckungen; ſon⸗ 
dern wird gelaſſen, wie es ſich ereignet hat, oder noch er⸗ 
eignet, und wie es von Andern ſchon erzaͤhlt worden iſt, wie⸗ 
der erzaͤhlt. — Bey manchen Dingen darf ich kurz som, 

. bisher ſchon vieles davon vorkommen mußte. 


Bey allen auf der Erde vorfallenden Veränderungen 
dieser Art iſt der allerwichtigſte Grundſatz dieſer: fie er» 
folgen alle nach einem boͤchſten, unabaͤn der⸗ 

lichen Geſetze. Hieraus folgt dann: dieſes Geſetz faßt 
unzaͤhlbar viele in ſich, nach denen jede einzelne erfolgt und 
5 Pr einzelnen REN in der groͤßeſten W 
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Die Regel fuͤr uns iſt daher: ſtrebe nach Kenntniß und Ein» 
ficht jenes großen Geſetzes, und laß dich nie durch anſchel⸗ 
nende Unregelmaͤßigkeiten davon ablenken, immer auf den 


Zuſammenhang des Ganzen zu ſehen. 


Anm. Veränderungen der Erdoberflache, welche von 


Menſchen gewirkt wurden, ſind hier natuͤrlich ausge 


ſchloſſen. 
Beſtaͤndige Veraͤnderungen. 


5 g. 141. 
Dieſe Veränderungen gehen entweder in allen oder eini⸗ 


gen Gegenden der Erde ununterbrochen fort; oder ſie ſind 


ſolche, die ſich nur nach gewiſſen Jahreszeiten Wa, aber 
doch meiſtens in jeder allemal Statt haben. i 


7 Auch ſchon ohne weitere Erfahrungsbeweiſe, die auch 
der Unwiſſende täglich in Menge ſammeln kann, laͤßt es ſich 
vermuthen, daß auf unſerer Erde immerfort Veränderungen 


vorgehen, und daß ſie in manchem Betrachte heute das nicht 


mehr ſey, was fie geſtern war; denn fie iſt ein Körper, 


Des großen Kreislaufes in der Natur iſt ſchon gedacht wor⸗ 
den. Alle feſten und fluͤſſigen Theile find in einer immer» 


waͤhrenden Bewegung und nehmen, nach mannichfaltigen 


Abſonderungen und Zufammenfegungen, neue Geſtalten an. 
Aus einem Nichts wird nichts, und wenn wir gleich nicht 
immer die Materialien und die Wege kennen, auf denen fie 
dieſe Formen bilden: fo ſehen wir doch, daß es geſchieht. 
Eine Zeitlang erfüllen fie ihre Beſtimmung auf dieſe Weife, 


und nachher gehen ſie wieder zu andern über. Verloren wird 


nichts; ſondern es bleibt irgendwo, wenn gleich in einer 
ganz andern Geſtalt. Wie viele Male mag nicht irgend ein 
Sandkoͤrnchen ſchon feinen Kreislauf durchgemacht und Theil 


chen von andern organiſchen und unorganiſchen Koͤrpern ge⸗ 
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viele Verwandelungen wird es vielleicht nicht noch durchzu⸗ 
gehen haben, ehe es einmal wieder ein ſolches Koͤrperchen 
wird? Nicht vermuthen, ſondern mit Gewißheit fagen 
läßt es ſich, daß jeder Körper, der jetzt Pflanze iſt, vor 


einer gewiſſen Zeit nicht Pflanze war; ſondern, daß unzaͤhl⸗ 


bat viele Theile — vielleicht aus entfernten Gegenden — 
zuſammen kommen mußten, um dieſe Pflanze zu bilden, daß 
diefe Theile urfprünglich aus andern Grundftoffen, als die 
Pflanze, beſtanden, und folglich erſt zubereitet werden muß⸗ 
ten, ehe fie Pflanzentheile werden konnten. Beym thieri⸗ 
ſchen Koͤrper iſts nicht anders. Aus Erde, d. h. aus Thei⸗ 
len, welche zu unſerer Erde gehoͤten, wird er gebildet, aus 
ihnen vergrößert er ſich, wird durch fie erhalten und —— 
am Ende kehrt er zu ihnen durch Aufloͤſung und Umarbeitung 
wieder zuruck. Immer fortwaͤhrende Veränderungen des 
trockenen Theiles unſerer Erde ſind uns freylich nicht ſo auf⸗ 
fallend; aber dennoch haben ſie Statt. Woher ſonſt die 
unbeſchreibliche Menge feſter erdichter und anderer Arten der 
Theilchen, die nur der Boden der Atmosphäre zu ihrem Ger 
brauche liefern kann? denn nicht alle kommen ſie von Koͤr⸗ 
pern auf der Erde. Wir wiſſen ja, daß Metalle und Stei⸗ 
ne verwittern, kleiner werden, und ſich ſogar zum The 
verflüchtigen. Ganz gewiß find die Beobachtungen richtig, 
daß in manchen Gegenden die Küften ſich weiter vorruͤcken, 
und daß in andern das Meer nach und nach einen groͤßern 
Naum gewinne. Man darf dieß von den ſtarken Stroͤmun⸗ 
gen gegen das Land und anderswo auch ſchon von feiner Ebbe 
und Fluth erwarten. Nur Schade iſts, daß die Kuͤſtenbe⸗ 
wobner, — wenn fie es überhaupt thun, erſt nach meh» 
rern Jahren aufmerkſam darauf werden, und daß man ſich 
auf alte Nachrichten ſo wenig verlaſſen kann. — Mit dem 
fluͤſſigen Theile unſers Erdkoͤrpers iſts nicht anders. Im 
Ganzen bleibt die Oberfläche der Meere und anderer Gewaͤſ⸗ 
ſer dieſelbe; genauer aber betrachtet nicht, da ſie ſich durch 
beſtaͤndiges Ausduͤnſten und durch mancherley Wechſel be⸗ 
aue abaͤndert, Theile abgibt und wieder bekommt, 0 
du 
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durch mancherley andere, auch fefte Körper gehen läßt, und 
fie dann wieder als waͤſſerige zu den ihrigen aufnimmt. Das 
Meer und die Fluͤſſe aͤndern von Zeit zu Zeit ihre Grenzen, 
ob wirs gleich nicht immer bemerken. Vielleicht ſchon ſeit 
Jahrbunderten hat das Meer, oder ein Fluß beſtaͤndig daran 
gearbeitet, Sandbaͤnke zu erheben und Schlamm an ſeiner 
Mündung aufzuhaͤufen. Er hat fine Arbeit noch nicht 
vollendet, ſondern trägt noch immer zu und ermuͤdet ſogar 
nicht, wenn auch Zufaͤlle ſein Werk wieder zerſtoͤren ſollten. 
Im Ganzen iſt jeder Sommer dem andern gleich, und 
eben ſo jeder Winter dem andern. Jener hat, durch ſeine 
Warme und mehr andere ihn begleitende Umſtaͤnde, einen 
andern Einfluß auf alles, als dieſer. Die Körper werden 
ausgedehnt, ihre leichtern Theile reißen ſich los, ſteigen in 
der Atmosphäre auf, helfen dann zur Entwickelung der Ve⸗ 
getabilten, _ welche fie naͤhren und vergrößern. Andere fol⸗ 
gen andern Beſtimmungen, indem ſie abgegangene erſetzen und 
wieder zu neuen Geſtalten beytragen. Alles dieß, wozu 
eine erhoͤhete Temperatur erfordert wird, kann die Natur in 
den verlängerten Tageszeiten verrichten. Sie kann dann weit 
mehrere und weit ſtaͤrkere Aus duͤnſtungen befördern, als zu 
andern Zeiten. Folglich kann ſie mehrere Materialien zu⸗ 
ſammenhaͤufen, die ſie in dieſer Jahreszeit durch vielfache 
Verwandelungen gehen laſſen muß, fo daß immer ein et⸗ 
reichter Zweck wieder Mittel zu einem neuen Zwecke werden 
pe — Unwahr iſt es und ein Beweis einer vernach⸗ 
laͤtzigten Aufmerkſamkett, wenn man ſagt, im Winter ruhe 

die Natur. Vielmehr iſt ſie dann, obgleich auf eine andere 
Weiſe, eben fo geſchaͤftig, als im Sommer. Auf der um 
dieſe Zeit mehr erwaͤrmten Halbkugel werden Duͤnſte und 
Dämpfe mehr ausgedehnt, oder bekommen eine größere ſpe . 
cifiſche Elaſticitaͤt, begeben ſich daher auch leicht nach Ge - 
genden, wo Winter iſt, wo ſie denn wieder verdichtet wer⸗ 
den und als Schnee, Regen und Nebel herunter kommen. 
Dieß bat einen nothwendigen Einfluß auf alle dort — 
3 welche denn durch 3 * 
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andere hinzu kommende Kräfte wieder zu andern Zwecken bes 
reitet werden. Iſt man nur aufmerkſam und weiß zu beob⸗ 


achten: fo wird man zu dieſer Zeit unzaͤhlbar viele Abſonde⸗ 


rungen und Zuſammenſetzungen der feinſten, ſowohl feſten 
als fluͤſſigen Theilchen vorgeben ſehen. Selbſt für den 
menſchlichen Körper iſt der Winter wichtig. Es kann nem⸗ 
lich ſeyn, daß der Sommer Urſache war, daß dieſer ihm 
ſchadliche Theilchen und Krankheitsſtoff ſammelte. — 
Winter nimmt dieſe auf einem andern Wege wieder weg; 

reinigt, wie wir ſagen, die Atmosphaͤre; gibt des sgl. 
ten Fibern ihre Spannkraft wieder u. ſ. f. — Die Ueber⸗ 
gange aus der einen in die andere Temperatur find nicht ploͤtz⸗ 
lich, ſelbſt da nicht, wo man nur zwo Jahreszeiten kennt. 
In dieſen Zwiſchenzeiten neigen ſich die Arbeiten der Natur⸗ 
kraͤfte ſchon mehr der kommenden Jahreszeit, und die Pros 


zeſſe nehmen ſchon eine etwas veränderte Geſtalt an. — 


Daß hierin der eine Sommer von dem andern in derſelben 


Gegend verſchieden ſey, bald eine hoͤhere, bald eine niedere 


mittlere Temperatur habe; ferner, daß dieſe Jahreszeit nach 


den verſchiedenen und ſogar bey denſelben Breiten ſich ver⸗ 
ſchieden verhalte, iſt eine ausgemachte Sache; eben fo auch, 
daß ſich daſſelbe von den andern Jahreszeiten fagen laſſe. 


Allein ſo ſtark dieſe Abweichungen und Unterſchiede auch ſeyn 
mögen: fo gehen doch in jeder die genannten Veränderungen 
vor und tragen das Allermeiſte bey, um das wirkliche Klima 
einer Gegend zu bilden. Gewöhnlich aber kehrt man es um 
92 nz das Klima habe dieſe Veranderungen zu a 


Seitene Veränderungen. 2 
r 5 


A Bey den vorhin genannten Veranderungen chien die 
Natur nur langſam zu arbeiten; hier hingegen ſcheint fie 
mit einem Male mehr Kraft anzuwenden und ihte Zwecke 
ſchneller erreichen zu wollen. Daher find uns dieſe, außer⸗ 
dem, daß ſie von Zeit zu Zeit einmal vorkommen, auffal⸗ 


len- 
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lender. Es kann dieſer Merkwürdigkeiten ſolche gegeben ba» 
ben und noch geben, welche entweder den ganzen Erdboden 
oder nur einen Theil deſſelben betrafen. Solche Revolutio⸗ 
nen konnten eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit anhalten. Es 
koͤnnen ſogar ſehr viele geweſen ſeyn und noch ſeyn, von de⸗ 
nen keine Nachrichten mehr da ſind, 7 die auch 11 2 
Niemand bemerken kann. | 


Zu dieſen nur ſelten vorkommenden Revolutionen tra · 
gen vorzuͤglich folgende Erſcheinungen bey: 


1. Die Bultane. (F. 92.) Es wuͤrde überfläffig und 
von zu geringem Nutzen ſeyn, alles das nachzuerzaͤhlen, 
was ein gewöhnlicher Zuſchauer aus der Ferne bey 
den Aus bruͤchen der Vulkane geſehen hat. Unſere Haupt» 
frage iſt: was geht hier im Innern des Berges vor, 
wodurch um ihn her Veraͤnderungen gewirkt werden? — 
Aus der chemiſchen Analyſe derjenigen Materialien, wel⸗ 
che um und in einem ſolchen Berge angetroffen werden, 
vorzüglich aber derjenigen Produkte, welche er auswirft, 
verbunden mit den übrigen Erſcheinungen, laͤßt ſich wohl 
nichts anders behaupten, als daß hier ungeheuere Metall» 
und Steinſchmelzungen vorgeben, die von einer erſtaun⸗ 
lichen Erhitzung derſelben gewirkt werden. — Ein Een 
; tralfeuet iſt nicht erweißlich; vielmehe ließen ſich manche 
hier vorkommende Umſtaͤnde gegen deſſen Wirkung anfuͤh⸗ 
ren. Nicht ausgemacht gewiß, aber hoͤchſt waheſchein⸗ 
lich findet hier eine Selbſtentzuͤndung der Materialien 
Statt, deren die Chemie mehrere kennt. Schwefel und 
Eiſen ſind, entweder fuͤr ſich oder in ihren Stoffen, in 
andern Mineralien in den Vulkanen vorraͤthig. Es be⸗ 
darf, wenn ſie hinlaͤnglich angefeuchtet ſind, nur eines 
a der atmosphaͤriſchen Luft und ihres Sauer⸗ 
hr u fo iſt die Entzündung da. Der Schwefelliesrent- 
r ee Stoffe und findet ſich in großer Menge 
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Vitriol und andern Produkten. Daß die Lava eiſenhal⸗ 
tig ſey und die Vulkansaſche vom Magnete angezogen 
werde, iſt gewiß. Alſo muß auch Eiſen im Berge ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen ſeyn. Woher demnach die großen 
Schmelzungen im Berge entfreben, iſt hieraus bald zu 
ſehen. Allein dieß iſt bey weitem nicht alles. Gewoͤhn⸗ 
lich hat das Meerwaſſer einen Zugang und fuͤhrt Salz 
und brennbare Materialien zu. Durch die ungeheuere 
Hitze wird es in elaſtiſche Dämpfe verwandelt, ſucht, 
wegen der Leichtigkeit, einen Ausgang nach oben, und 
ſchleudert aus der Oeffnung, die es gemacht oder gefun⸗ 
den hat, Steine und dergleichen in die Hoͤhe. Auch fin» 
den dieſe Dämpfe wohl Gelegenheit, an den Seiten des 
Berges durchzubrechen und dem Lavaſtrome einen Weg 
zu welſen. Unſtreltig wirkt auch bey dieſer großen Fer⸗ 
mentatlon die elektriſche Materie mit, wie man auch 
ſchon deutlich daran ſieht, daß Blitze aus und gegen den 
Gipfel des Berges fahren. Die Luft wird außerordent⸗ 
lich verduͤnnt und daher kann zuweilen ein Gewitter ſich 
aus der Nähe dahin ziehen; aber es kann auch im Berge 
ſelbſt eine Entwickelung der Materie des Blitzes vorge⸗ 
hen. — Welch eine unbeſchreibbar große Menge von 
Veranderungen muß hier vorgehen? Der Berg uͤber⸗ 
ſchüͤttet große Landſtrecken mit Bimsſteinen und Aſche, 
ſeine Lava uͤberzieht in einem Strome, der zuweilen 60 
Fuß breit iſt, den Erdboden auf etliche Meilen in die 
Lange. Durch ihre Hitze ſowohl, als duch. ihre drücken 
de Laſt wird alles zerſtoͤrt, was fie antrifft. Die 1125 

Atmosphare um den Berg her muß einen 
von Elaſticitaͤt annehmen, ſie wird mit Dämpfen u 
mineraliſchen Thellen, die im Rauche und in den Flam⸗ 
men aufſteigen, angefüllt. Es muͤſſen Winde entſtehen, 
die wieder neue Urſachen zu Veränderungen enthalten u. 
ſ. w. Aber die Wirkungen ſolcher Eruptionen dauern 
Jahrbunderte fort. Die Lava hat eine längere oder kür⸗ 
gene Zeit votbig , um ſich völlig abzukühlen und dann eeſt : 
u 
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zu verwittern und einen fruchtbaren Boden zu geben. 
Man findet mehtere Lavaſchichten uͤber einander. Ein 
Beweis, daß die vorhergehende noch nicht verwittert war, 
als ſchon ein neuer Strom nachfolgte. Es gibt ausge⸗ 
brannter Vulkane mehrere, in denen man ganze Betten 
von Bimsſtein und abwechſelnd . en Steinbloͤcke 

in Schichten findet. 


Daß dergleichen Fermentationen im Serge und in 
ſeiner Nähe beſtaͤndig vorgehen, beweiſet die Menge der 
warmen Quellen, welche um ihn her zu ſeyn pflegen, z. 

B. beym Veſuv, auf Island und in andern Gegenden, 
wo ehemals Vulkane tobten. Auch die Solfataren 
und andere kleine Feuerausbruͤche, die zuweilen nur in 
kleinen Flammen beſtehen, gehoͤren hierher. Aus vielen 
uͤbereinſtimmenden ee ſollte man wohl nicht 
ganz ohne Grund ſchlleßen, daß fie mit dem Vulkane 
ſelbſt Zuſammenhang haben. Merkwuͤrdig iſts, daß 

man nun ſchon mehrere Faͤlle hat, da zween weit entle⸗ 
gene Berge zugleich gebrannt haben. Es gibt auch einige 

Vulkane unter den Kordilleren, welche feine Lava geben; 

ſondern nur Steine, Rauch und Flammen auswerfen, 
auch durch die Hitze ungeheuere Schneemaſſen zum Schmel⸗ 

zen bringen. Andere dieſer Berge ſollen nur Thon und 
Erdarten aus werfen. 


2. Die Erdbeben. Die Eiſcheinung fängt mit einem 
= Donnern an. Hierauf fängt der Boden nach 
oder ſtoßwelſe an zu zittern und heftig zu ſchwan⸗ 

g Im. Das Meer und die Fluͤſſe ziehen ſich zuruͤck und 
werden geſtauet, oder braufen auch boch auf. Dieſe Er 
ſchüͤtterungen, welche ununterbrochen mehrere Sekunden 
und Minuten dauern koͤnnen, halten oft abſatzweiſe etliche 
Tage mit gleicher oder geringerer Stärke an, und zeigen 
die ſchrecklichſten Wirkungen da, wo ſie am heftigſten 
find. Es find Fälle vorgekommen, da man ſich einen 
ordentlichen Mittelpunkt denten konnte, wo die 8 


920. 


am beftigſten waren und ſtrahlentweiſe nach verſchledenen 


Weltgegenden liefen, fo daß man in den entfernteſten Laͤn⸗ 


dern ſchwache Spuren davon hatte. Unter mehrern an⸗ 
dern Erdbeben waren in den neuern Zeiten die allermerk⸗ 
wuͤrdigſten das von 1755 den 1. Novbr., wodurch Liſſa⸗ 


bon einem großen Theile nach zerftört wurde, und das 


von 1783, wobey Meſſina auf Sicilien, und dort ſo⸗ 
wohl als in Kalabrien mehrere Oerter untergingen. Die 
einzelnen Erſcheinungen bey einem Erdbeben ſind mancher⸗ 
ley; vorzuͤglich merkwürdig aber iſts, daß manche Laͤn⸗ 


der, z. B. Sud Amerika, beſonders die Gegend um 


Lima, das untere Itallen und Sicilten, Island und 
vielleicht noch einige andere, oͤftere Erderſchuͤtterungen 
haben. Alle dieſe Länder liegen nahe am Meere. Auch 
iſt ſchon öfter bemerkt worden, daß bey einem Erdbeben 


die nahen Vulkane ruhig find; ob fie gleich ſelbſt bey 
ihren Erurtlonen die naͤchſte Gegend zum Zittern bringen. 


Die Erdbeben und Vulkane haben in ihren Erſchel⸗ 


nungen manches Aehnliche; aber auch ſehr viel Verſchie⸗ 


denes. Beym Erdbeben gehen Konvulſionen im Innern 
vor, aber es erfolgen keine Metallſchmelzungen durch 
Hitze, wenigſtens hat man keine Beweiſe davon. Dem 


ungeachtet aber koͤnnen elaſtiſche auf irgend eine Weiſe er⸗ 


tengte Dämpfe innerhalb der Erde von einer Hohle zur 


andern fortgehen und die obern Erdlagen heftig erſchůt⸗ 
tern. Dieß wird gewiſſermaaßen dadurch wahrſcheinlich, 


daß mehrere folgende Erdbeben einerley Richtung nehmen. 


Der Punkt, wo dergleichen Erſchiuterungen entſtehen, 


ſchennt auch oſt sehe def zu liegen, ſo daß die Dämpfe 


nicht an der Oberflache, wie bey den Vulkanen, völlig 
ausbrechen können, ſondern die Erde nur ſtellenweiſe 


gleichſam in die Hohe beben und, wieder ſalen laſſen. 


2 6 fie dann in einem Krater einen Ausgang: ſo zie⸗ 


1 © 


ben ſie ſich dabin und brechen da wieder hervor. Dieß 
bat keine ausgemachte Gewißheit, und man muß geſte⸗ 


den, daß dadurch nicht erllaͤtt werde, wie * * 88 
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ſelbe Erdbeben zu gleicher Zeit an weit entlegenen Orten, 
wie z. B. in Kalabrien und IJsland im Jahre 1783 ſich 
zeigen koͤnne. Ob durch ein Erdbeben große Beranderun⸗ 
gen erzeugt werden koͤnnen, iſt nun wohl keine Frage. 
Es iſt nicht immer erforderlich, daß ein Erdbeben Jırfeln, 
wie z. B. St. Erint, aus dem Meere aufſteigen laſſe; 
es iſt ſchon merkwuͤrdig genug, wenn es auch nur einem 
Fluſſe eine andere Richtung gibt, wenn es hier Hügel 
und dort Abgründe bervorbringt, Quellen, die vorher 
nicht da waren, eroͤffnet und andere verſchuͤttet; oder 
wenn es Erdbraͤnde und Erdfaͤlle verurſacht. Nehmen 
wir an, daß das Erdbeben von einem Punkte, wo es 


ſich erzeugt, anfange: ſo iſt es nicht ſchwer einzuſehen, 
wie es ſich, wegen der Elaſticitat der Materien, weit 


hin ausbreiten und in der Ferne Veranderungen hervor⸗ 
bringen könne, die freylich um deſto geringer ſeyn muſ⸗ 
fen, je weiter fie von jenem Punkte entfernt ſind. 


Erdbrände und Erdfälle können mit Erdbeben 
verbunden ſeyn; aber auch ihre Urſache fuͤr ſich haben. 
Es iſt ſchon geſagt worden, daß mehrere in der Erde lie⸗ 
gende Materien zu Selbſtentzuͤndungen ſehr geneigt find, 
Es dürfen nur an dem Orte, wo fie entſtehen, brennbare 
Materlalien, z. B. Alaunſchiefer, Bergfett ſeyn: fo 
wird ein ſolcher hetvorbrechender Brand lange unterhal⸗ 
ten werden konnen. — Oft iſt nur eine kleine Erſchuͤt⸗ 


terung noͤthig, um einen Berg ⸗ oder Erdfall hervor zu 
bringen; ſobald man nur weiß, daß es in der Erde viele 


Höhlen gibt, ſo iſt die Sache leicht erklart. 1618 war 


in der Schweitz der merkwuͤrdige Erdfall, der den Flecken 
Plars verſenkte. 1726 war in Kent ein anderer und 1733 


elner in Auvergne. Ueberhaupt mag man wohl nicht 
allemal Unrecht haben, wenn man mehtere Hoͤblen, Verg⸗ 
3 und Meerengen bon dergleichen Erdfallen berleitet. 


4. Ueber föwenmungen des Meeres und der Fluͤſſe. 


* e Gewalt daun ee 


wenn das Meer über einen großen Strich Landes herr» 
ten ſoll, und obgleich keine durchaus allgemeine und lange 
anhaltende Ueberſchwemmung völlig erwieſen werden kann, 
fo laͤßt fich doch auch nicht laͤugnen, daß unter dem Mee⸗ 
resboden die Stoffe zu Vulkanen und Erdbeben liegen; 
oder, wenn auch deren Gewalt noch zu klein ſeyn ſollte, 
daß nicht noch irgend eine andere Kraft, die wir nicht 
kennen, dieſe ungeheuern Kondulſionen follte wirken koͤn⸗ 
nen. Bey den Fluͤſſen iſt die Urſache, woher fie aus ih ⸗ 
ren Ufern treten und ſich andere Betten machen, gewoͤhn⸗ 
lich leichter zu finden» Es erheben ſich nemlich durch in» 
nete Revolutionen zuweilen Hügel und drängen den Fluß 
mehr in die Tiefe. Zuwrilen geſchieht daſſelbe durch 
ſtarke Eisbruͤche, wobey zugleich ein heftiger Wind das 
Waſſer in einer getadern Linie forttreibt. — Die Dort⸗ 
vechtſche Waart wurde ter in einer Nacht uͤberſchwemmt. 
Durch ein ſchnelles Zuruͤckttreten des Meeres entſtand 
1277 der Dollart. Ueberhaupt darf man nur die Daͤm⸗ 
me und Deiche in Holland anſehen, um ſich zu überzeu⸗ 
gen, daß, wenn ſie nicht waͤren, vielleicht auch kein 
Holland ſeyn wuͤrde. Man kann aber auch weiter gehen 
und nicht ganz ohne Grund vermuthen, daß vielleicht vor 
mehrern tauſend Jahren das Mittellaͤndtſche Meet krocke⸗ 
nes Land war, und daß dieß dom Allantiſchen Octane 
nur überſchwemmt ſey. Könnte aber nicht auch der Ka⸗ 
nal zwiſchen Frankreich und England und andere derglei⸗ 
chen Stellen einem gleichen Durchdeuche des Meeres ihre 
Entſtehung zuſchreiben muͤſſen? — In allen dergleichen 
Fallen Ändern das Meer und die Fluͤſſe ihre Ufer, and 
zieht ſich jenes zuruck, fo laßt es, wie wir bey den Erd⸗ 
ſchichten geſehen haben, Sedimente von allettey Materien 
zuruck. Folglich entſteht auch dann eine Aenderung des 
Bodens. Es bleiben augeſchwemumte Hügel zurück, und 
neben ihnen entſtehen Vertiefungen und Aushöhlungen, 
die dor der Ueberſchwemmung nicht da waren u. ſ. f. Es. 
kommen Klippen und ganze Inſeln vor, die zu einer geit 
1 un ⸗ 
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unter, und zu einer andern über der Meeres flache 
ſind. Aus der zu Zeiten ankommenden groͤßern Menge 
des Treibholzes ſchließt man auch nicht mit Unrecht auf- 
ploͤtzliche Einbrüche des Meeres. 


ueber die Entſtehung 
und Altefte Geſchichte der Erde. 


ö F. 143. 


Dieſe Materie hätte eigentlich vorangehen muͤſſen, war⸗ 
um das aber nicht geſchehen konnte, wird ſich leich zeigen 


Wir haben keine einzige glaubwürdige Nach⸗ 
richt — ſelbſt die des Moſes nicht ausgenommen, denn 
er ſchrieb über 2000 Jahre zu fpät davon — über die Zeit 
und Entſtehungsart der Erde. Um aber doch die Neugierde 
zu befriedigen, find an funfzig Hypotheſen erdacht, 
wie es mit der Bildung der Erde wobl zugegangen ſeyn 
möge, unter denen einige ſehr ubentheuerlih und romanhaft 
ausehen. Es ſoll keine davon hier aufgeſtellt und noch we⸗ 
niger eine neue hinzu geſetzt werden, da alles das ohne 
Nutzen iſt. — Vielmehr will ich vor einigen Fehlern, 
welche hey den Hopotheſen vorzukommen pflegen, warnen, 
weil t Maucher blindlings ſich für eine oder die ans 
dere einnehmen ließe; — dann aber das nennen, was uns 
e Thatſachen IE dieſe Materie an die Hand geben a 
aun. \ 


wird beten Gegen te von Geologie richtig und 
ag unterſchieden. Geogenie iſt eiue blos hi- 
ſtotiſche Angabe der Art, wie die Erbe ehemals 
ward. Geologie bingegen iſt mehr philoſophiſche 
Aufſuchung der Kraͤfte, welche zur Entſtehung wirkten, 
und der Act, wie ſie wirkten. — Mancher Schriftſtel⸗ 


var es bald, daß es ih nhängenden 
| That ſſachen fehite, ai ea uns e 
e 
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es alfo Für gut, theils um doch etwas zu fagen, theils 
auch, um dle Lücken auszufüllen, ſich in abſtrakte Unter⸗ 
ſuchungen über das Nichts, uͤber das Chaos, die praͤexi⸗ 
ſtirende Materie, uͤber Kräfte und deten Wirkungsart, 
von welchem allen er doch eigentlich nichts wiſſen konnte, 
einzulaſſen. Auf dieſe Art entſtand ein Ding, dem man 
keinen Namen geben kann. Ein Gemiſch von halb wah⸗ 
ren und ertraͤumten Sägen, mit denen Niemanden ge⸗ 
dient ſeyn konnte. 


2. Man legt viele im Kleinen vorkommende Erscheinungen 
zum Grunde und ſchließt aus ihnen, es ſey ehemals dap 
felbe auch im Großen geſchehen. Ja, man gebt noch 
weiter und ſucht ſogar zu uͤberreden, daß der Erdkoͤrper 
auf dieſe Art wirklich entſtanden ſeh. Wir haben 
freylich, wenn wir über die aͤlteſten Revoluttonen der Erde 
etwas fagen wollen, nichts anders, als die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche noch jetzt vorkommen, vor uns, aus denen 
wir zurück schließen können; allein, es muß doch auch 
die Unſichetheit eines ſolchen Schluſſes bald in die Augen 
fallen. Mögen auch Vorgaͤnge im Kleinen auf partlale 
Veranderungen mit Gewiß beit ſchließen laſſen: fo find es 
doch immer nur die, welche den ganzen Erdboden angin⸗ 
gen, mit welchen wir bekannt werden wollen. ir ha⸗ 
ben auch für dieſe unvertverfliche Zeugen, z. B. bey den 
Erdlagen; aber mancher Schriftſteller wird durch ſeine 
Einbildungskraft und Auhaͤnglichkeit an eine Lieblings by⸗ 
potheſe zu weit geführt, fo daß er hier nun alles, was 
vorgefallen iſt, nach Aus dehnung, Zeit, Umſtaͤnden, 
die es begleiteten, und kurz, nach allem, was einen hi⸗ 
ſtortſchen Schriftſteller intereſſiren muß, entweder ſchon 
ganz offenbar findet, oder aus ſeinem eigenen Vorrathe 
binzu ſetzt und ſich dann wundern kann, daß man ibm 
nicht glauben wolle. Doch, auch zugegeben, es ſolle 
— die ſelbſt erdachten Zufüge abgerechnet — ehemals 
mit den ‚allgemeinen Veranderungen nach ſolchen Vorſtel⸗ 


RR 
lungen zugegangen ſeyn; findet dann nicht eine Verwech⸗ 


ſelung mit dem Entſtehen der Erde Statt? Hier 


gelten jene Zeugen gar nichts, ſondern nur ein Augenzeu⸗ 
ge, der ſchon da war, ehe die Erde wurde, und nun ihr 
Entſtehen mit anſahe. 


. Jeder chriſtliche Schriftfteller gab ſich bisher Mühe, ſei⸗ 


ne Hypotheſe mit der Erzaͤhlung Moſis uͤbereinſtimmen 
zu laſſen; oder aus ſklaviſcher Anhaͤnglichkeit an ihm und 
feine vorgebliche Inſpiration, aus feinen Worten ganz 
allein ein Syſtem zu erbauen. — Seine ſehr weni⸗ 
gen Worte ſind ihnen genug, um alles, was ſie noͤthig 


pbhaben, in ihnen zu finden, oder gar, nach Art der Kab⸗ 


baliſten, vielmehr hinein zu deuteln, und, wo alles das 
noch nicht zureichen will, muß denn die mit Unrecht für 
allgemein gehaltene Suͤndfluth nebſt ihren phyſiſchen ver⸗ 
meinten Urſachen das Uebrige erſetzen. — Allein, man 
laſſe ſich von ihren Argumenten nicht betaͤuben; ſondern 


ſetze ihnen aͤchte und ſolche entgegen, die nichts umſtoßen 


kann, z. B. Moſes war kein Phyſiker und in dieſem 


Falle mußte er, wenn man ihm glauben ſollte, ein ſolcher 


ſeyn. Er war hier nicht einmal Geſchichtſchreiber; denn 


offenbar hatte er die Abſicht nicht, uns die Entſtehung 


3 
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der Erde zu erzählen, ſonſt ‚hätte er mehr davon ſagen 


muͤſſen. Er ſelbſt war kein Augenzeuge geweſen, und 


nennete er uns auch ſolche, ſo muͤßten ſich auch dieſe bey 
ihm und uns legitimiten koͤnnen. Das iſt aber unmoͤg⸗ 

Eine Tradition durch mehr als 2000 Jahre, wenn 
fie blos muͤndlich iſt, hat gar keinen Werth, und ſelbſt 
eine ſchriftliche nur zu oft einen ſehr geringen. Aber 


Moſes ſoll auch darin allen Glauben verdienen, er ſoll 


ſeine Nachrichten vom Schoͤpfer ſelbſt bekommen und uns 
alles weitlaͤuftig erzaͤhlt baben: ſo bleibt doch immer noch 
die unauffos bare Frage ſtehen: verſtehen wir feine Spra⸗ 
che we 1 kann beweiſen, daß er ſie verſtanden 2 ö 


_ 
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4. Es iſt nicht zu tadeln, daß man bon aufgeklaͤrtern Kennt⸗ 
niffen auch in dieſer Materie neue Aufſchluͤſſe erwartet; 
aber das iſt doch gewiß, daß Mancher darin nur einer 
Art der Mode folgt. Er glaubt, aͤchte Gründe zu haben 
und hat ſie doch nicht; denn wie oft hat es ſich nicht 
ſchon bewieſen, daß das Aeltere richtiger geweſen ſey, 
als das Neuere, und doch hatte dieſes, wie man glaub⸗ 

te, unuͤberwindbare Gründe gegeben? Kann eine menſch⸗ 

liche auf Erfahrung ſich gruͤndende Kenntnig abſolute und 

letzte Gruͤnde darlegen? Und dennoch wagen es Viele, 
ſie als ſolche vorzuſtellen und wohl gar diktatoriſch dar⸗ 
über abzuſprechen! Ein bloßer Autoritaͤtsglaube, der⸗ 
jenige, welcher ihn erregt, ſey wer er will, macht dem 
menſchlichen Verſtande keine Ehre, und doch findet man 
ihn hier ſo haͤufig. Es waͤre daber beſſer, ſich gar nicht 
auf dergleichen Unterſuchungen, die doch nie völlig befrie⸗ 
digt werden konnen, einzulaſſen. Ale 
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Naturbeobachter, welche mit hiſtoriſcher Strenge er» 
zählen wollten, haben nur aus den bis her angeführten er⸗ 
wleſenen Thatſachen, wenn ſie immer diejenigen zuſammen 
nahmen, welche daſſelbe ergaben, allgemeine Säge darge 
than, die keinem Widerſpruche ausgeſetzt waren, ohne zu 
behaupten, daß dieſe hinreichten, um etwas Vollſtandiges 
zu liefern. Sehr soft werden folgende als folche angegeben, 
und man muß geſtehen, daß ſie viel fuͤr ſich haben, — 2 
aber doch immer noch zweifelhaft ſind: 


2) Einige Theile unſerer Erde koͤnnen weder durch Be 
noch durch Waſſer gebildet ſeyn, z. B. der Granit. Folg⸗ 
lich ſind die Gebirge dieſer Art die aͤlteſten, welche wir 
kennen und eher da geweſen, als Revolutionen durch 


Feuer und Waſſer erfolgten. Viel Wahres; aber noch 


a apodiktiſch gewiß, zumal, wenn man Uber die Zeit, 
ſiit⸗ 


ſeitdem dieſe Menſchen auf der Erde leben, hinaus zu 
forſchen berechtigt ſeyn ſollte. Was fetzt vielleicht nie 1 
geſchieht, konnte das nicht vor mehrern tauſend Jahren 
geſchehen ? b 


b) Die Gipfel unſerer hoͤchſten Gebirge find. Granit und 
ſcheinen, weil ſich da keine Seeprodukte finden, nie vom 
Waſſer überſchwemmt zu ſeyn. Das Erſte iſt wabr. 
Unter einer Lage von Granit findet ſich niemals eine Kall. 
lage, wohl aber umgekehrt. Auch iſts wahe, daß die * 
tiefften Stellen, die wir in der Erde kennen, im Granit 
endigen, und daß daraus nicht folge, auch der Kern den 
Erde ſey Granit. Allein man hat doch auch auf den 5 
hoͤchſten Granitgipfeln der Schweitzeralpen und in Ame⸗ 
rika in einer Hoͤhe von 2200 Toiſen Schalthtere, au 
wohl Baumſtaͤmme gefunden, die da nicht geweſen f 
können. Er * 


Dieſe Behauptungen nehme ich daher nicht ohne Em 
ſchraͤnkung an; dagegen aber glaube ich; nach hat | 
Prufung, folgende als völlig augenſcheinliche ot N 
koͤnnen: 1 ag: W 


N e 1 U 

1. Das trockene Land, welches wir jetzt bewohnen ‚a. 1 

mals theils ganz, theils ſtuͤckweiſe aberſchwemmt Br 1 

ſen. Be: ga Beweis geben die Septodalie N 
und auf der Erde; auch die Schichten m le in | 

ſchwemmt. N hu nm a aufge. 


2. Es hat nicht eine, ſondern mehrere ſolchet . 
allge. 


meinen oder partialen Ueberſchwemmun 
findet in anſehnlichen Tiefen Schalthiere 5 Lana, Man 
‚getabilien, über dieſen mächtige Lagen von 5 wohl Ve. 
Kalt, und dann wieder Seeprodukte. Ab o Sand, 
men, wie lange jede Ueberſchwemmung, = Ri. 
Zwiſchenzeiten, gedauert haben, iſt unmöglich a 
0 


x 


* 
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3. Die Oberflache der Erde hat durch große Erderſchuͤtterun⸗ 
gen gelitten. Dieß beweiſen die unterbrochenen Floͤze 
d Gaͤnge in den Gebirgen, die ſehr oft auch ein ordent⸗ 
liches Dach machen, und alles Anſehen haben, daß ſie 
ehemals durch eine große Revolution geborſten, oder 
Peußt aus ihrem Zufammenhange geriſſen ſind. 


4. Die Vulkane haben große Veraͤnderungen 3 denn 
man findet noch unzaͤhlbar viele Spuren von air da, 
wo jegt keine mehr find, 
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